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      Ai! Tolosa e Provença

    


    
      E la terra d`Argença

    


    
      Besers et Carcassei:

    


    
      Com vos vi et c`us vei!


      

    


    
      O weh! Toulouse und Provence,

    


    
      Und auch ihr, Land an der Argens,

    


    
      Béziers und Carcassonne:

    


    
      Wie habe ich euch gesehen,

    


    
      wie muss ich euch jetzt sehen!

    

  


  


  



  Bertrand Sicard de Marvéjols,


  Troubadour, um 1200


  


  



  



  



  Denjenigen gewidmet,


  die Carcassonne


  vor dem endgültigen Verfall bewahrt haben:


  Eugène Viollet-le-Duc Jean-Pierre Cross-Mayrevieille Prosper Mérimée


  


  Personen


  



  Historische Personen sind mit einem * gekennzeichnet


  



  
    In Montpellier:

  


  Alix von Montpellier *, Tochter Wilhelms VIII.


  Inès von Montpellier *, Tochter Wilhelms VIII.


  Doña Agnès *, Herrin von Montpellier Maria von Montpellier*, Erbtochter aus 1. Ehe Pater Nicolas


  Estrella und Honoria, Hofdamen


  



  


  
    In Carcassonne:

  


  Raymond-Roger Trencavel *, Vizegraf Bertrand von Saïssac *, Onkel u. Vormund Eleonore von Saïssac *, Tante Trencavels Damian von Rocaberti, Neffe Trencavels Villaine, Fünfei und Miquel, Spielleute Peter und Jordan von Cabaret*, Berater


  



  



  
    Befreundeter Adel:

  


  Pedro von Aragón *, König


  Raymond VI. *, Graf von Toulouse


  Ramon *, Vizegraf von Foix,


  Esclarmonde *, Vizegräfin von Foix Na Loba *, Gemahlin Jordans v. Cabaret


  



  



  
    In Cahors:

  


  Bartomeu, Erzbischof


  Sicard, Bischof


  Rashid, Maure und Diener


  Bossu, ein Buckliger


  Mathilde, Olive, Petronilla und India, Huren Mordechai Löw, Goldhändler


  Esther Löw, Tochter des Goldhändlers


  



  



  
    In Rom:

  


  Innozenz III. *, Papst


  Gui und Rainer *, päpstliche Legaten Peter von Castelnau *, päpstlicher Legat Thedisius *, Magister


  



  


  
    Die Kreuzfahrer:

  


  Simon von Montfort *, Graf aus der Il-de-France Fulco von Marseille *, Bischof von Toulouse Arnauld Amaury *, Abt von Citeaux Jean *, „König“ der Hurenjäger von Paris
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  Erster Teil
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  Soven val mays que ver dir Menconja.


  E no que oc e val e notz Vergonja


  Ceveri de Girona, Troubadour, okzitanisch


  “Oft wäre besser als Wahrheit zu sagen die Lüge.


  Und „nein“ und „ja“ kann nützen und schaden der Scham.“


  


  1.


  Im Jahr 1202 nach der Fleischwerdung des HERRN ...


  


  Düster starrte Alix vor sich hin. Das Schaukeln der offenen Pferdesänfte machte sie ganz krank, obendrein war es so heiß, dass ihr von dem Blütenkranz auf dem Haar bereits die ersten Blätter in den Schoß fielen. Am liebsten wäre sie wie Estrella geritten, hätte sich den Wind um die Ohren wehen lassen, doch der Bischof hatte verboten, dass sie mit ihrer Dame die Plätze tauschte. Er befürchtete wohl, sie ergriffe ein weiteres Mal die Flucht, womit er ausnahmsweise recht hatte. Nichts lieber als das!


  Wenn nur seine Augen nicht wären, dachte sie, als sie durch einen merkwürdig stillen Wald kamen, die hohen Stämme der Bäume weiß von Flechten. Diese unheimlichen, milchblauen, weit hervortretenden Augen, mit denen er sie jedes Mal, wenn sie sich nach ihm umdrehte, regelrecht verschlang, und die sie sowieso am liebsten mied, nachdem sie einmal beobachtet hatte, dass sie nicht frei waren von gemeinen Blicken. Aber davon hatte sie der Schwester nichts erzählt. Inés sollte sich keine unnötigen Sorgen machen.


  Alix sah auf ihren heruntergerissenen Gewandsaum und den nackten rechten Fuß hinab. Bartomeu von Cahors hatte ihr mit den scharfen Worten „Keine weitere Verzögerung!“, verboten, den verlorenen Schuh zu suchen. Sollte sie vielleicht wie die Sünderin Maria Magdalena daherkommen, wenn sie Cahors erreichten? Oh, heilige Jungfrau von den Tischen, dachte das Mädchen verzweifelt, wie wäre es, wenn der Bischof den Schlagfluss erlitte, bevor ...


  Als ob er ihre sündhaften Gedanken gelesen hätte, hörte sie ihn hinter sich laut auflachen.


  Neugierig drehte sie sich um, wobei die Sänfte ins Schwanken geriet. Der Maure, der sich an seiner Seite befand, machte Estrella ein Zeichen. Sofort kam die Kastilierin zu ihr geritten, um zu fragen, ob es ihr an etwas fehlte. Als ob ausgerechnet sie ihr hätte helfen können, die mit der Mutter unter einer Decke steckte und obendrein bei jeder Kleinigkeit in Ohnmacht fiel. Nein, mit der bösen Geschichte, in der sie - zugegeben - auch aus eigener Schuld steckte, musste sie schon selbst fertig werden.


  Dass alles erst am Tag zuvor ins Rollen gekommen war, konnte Alix kaum glauben. Es war ein flirrender Spätsommertag gewesen. Die tiefe Trauer, die nach dem Tod des Vaters in Montpellier herrschte, schien sich allmählich zu legen. Es wurde wieder gelacht und gescherzt im „Turm“ - wie man die Burg des Herrn nannte. Und hätte sich an diesem Tag der vermeintlichen Wende zur Normalität einer der zahlreichen Geschichtenerzähler oder Wahrsager dort eingefunden und Alix einen Blick in die Zukunft erlaubt, so wäre ihm seine düstere Schilderung ganz sicher als blanke Fabuliererei ausgelegt worden. Das Mädchen hätte nur schallend gelacht und gemeint: „Guter Mann, Euch geht wohl vom vielen Wein die Zunge auf Stelzen. Ich bin die zukünftige Vizegräfin von Carcassonne, da beißt die Maus keinen Faden ab!“


  Das hatte sie auch stolz der Mutter entgegengehalten, als diese ihre beiden Töchter plötzlich zu sich rief, um mit ihnen ernsthaft über die Zukunft zu reden:


  „Nichts da, der Herr Vater hat mich auserwählt!“ Eisern hielt Alix dem mütterlichen Blick stand, was das Brechen einer der Regeln bedeutete, die die Herrn von Montpellier für ihre Kinder aufgestellt hatte: In ihrer oder des Bischofs Anwesenheit waren die Augen stets niederzuschlagen.


  „Hörst du nicht zu?“, herrschte Doña Agnès sie an. „Der Kontrakt ist hinfällig! Inés wird den Vizegrafen heiraten, nicht du! Sie ist die Glaubensfestere von euch beiden, schließlich gilt es, in ein elendes Ketzernest zu ziehen, und ...“


  In höchster Erregung fiel Alix der Mutter ins Wort - ein neuerlicher Verstoß gegen die Regeln: „Carcassonne, ein Ketzernest? Aber ...“


  „Kein Disput“, schnitt die Herrin, eine hagere, kalte Frau, ihrerseits der Tochter das Wort ab.


  „Die Sache ist geregelt. Du reitest mit dem Bischof nach Cahors, lebst zukünftig in aller Schicklichkeit an seinem Hof, während deine Schwester im Kloster auf ihr Leben in Carcassonne vorbereitet wird.“


  Alix glaubte, vor Schreck tot umfallen zu müssen. „Wie? Mit dem ´Cahors` soll ich ziehen?“, stieß sie hervor, während Inés, die mit hochrotem Kopf und verwirrter Miene neben ihr stand, mit den Tränen kämpfte.


  „Der Cahors?“ Doña Agnès schwarze Augen funkelten vor Zorn. „Höre ich recht, Alix? Du wagst es, Seine Bischöflichen Gnaden so schmachvoll zu kränken? Willst du den Stock spüren?“ Sie packte ihre Älteste beim Arm und schüttelte sie heftig, wobei ihr die weiße Spitzenmantille, die sie seit dem Tod Wilhelms trug, ins Gesicht rutschte. Mit einer ungeduldigen Bewegung schlug sie den Schleier zurück. „Es ist beschlossen. Estrella wird dich begleiten, sie packt bereits deine Truhen. Füge dich.“


  „Niemals“, stieß Alix hervor und brach damit die dritte und wichtigste Regel, der Mutter nicht zu widersprechen. „Niemals gehe ich nach Cahors, eher ... eher will ich sterben!“


  


  Und nun befand sie sich entgegen ihrer Androhung dennoch auf dem Weg in diese schreckliche Stadt. Aber was hätte sie tun sollen? Sie war zu jung, um wegzulaufen, mit ihren knapp vierzehn Jahren. Und nachdem selbst Pater Nicolas ihr noch einmal gut zugesprochen hatte ...


  Alix nahm den Kranz vom Kopf, den ihr die dicke Blanche zum Abschied in die Sänfte geworfen hatte. Einen solchen versprach sie ihr zur Hochzeit. Zur Hochzeit!


  Sie strich über die samtenen Rosenblüten, roch an den trockenen Rispen des Lavendels, die einen vertrauten heimatlichen Duft verströmten und wohl gerade deshalb von Blanche in den Kranz eingeflochten worden waren. Tief in ihrem Inneren zog sich etwas zusammen. Pater Nicolas konnte sagen, was er wollte: Sie fühlte sich um ihr Recht betrogen!


  Bis zum gestrigen Tag hatte sie darauf gebaut, dass der Frühling ihres Lebens und mit ihm das Glück in Carcassonne begann. Nun war dieser Traum vorüber, noch bevor er angefangen hatte. Carcassonne war für sie auf immer verloren, die Hochzeit geplatzt. Und mit dem „Cahors“ zu ziehen, versprach nichts Gutes, dessen war sich auch Inés sicher gewesen.


  Mit geschürzten Gewändern waren die Schwestern quer über den Ehrenhof gerannt, an den Stallungen und der Olivenpresse vorbei, bis zu dem kleinen, fast gänzlich mit wildem Knöterich zugewachsenen Tor, das in das Wurzgärtlein der Mönche führte. Dort, wo sich heimelige Laubengänge entlang der Beete zogen und man durch Mauerschlitze auf die Hänge der Stadt mit ihren Obst- und Gemüsegärten, sowie auf den Fluss Lez hinabschauen konnte, der bei Sturm und nach starkem Regen oft ungestüm über seine Ufer trat, ließen sie sich keuchend auf einer Bank nieder.


  Der Soldat, den der alte Torwächter hinter den Mädchen herschickte, um sie zu bewachen, blieb außerhalb der Klostermauern; er hockte sich in den Schatten einer hohen Pinie und setzte sein Schläfchen fort. Er wusste, es würde eine geraume Weile dauern, denn der Klostergarten galt den Mädchen als ihre geheime Zuflucht. Hier besprachen sie all die Dinge, die sie sich im Turm, vor allem in der Nähe ihrer Mutter, nicht zu sagen trauten.


  „Ich wünschte, Doña Agnès wäre tot und Vater lebte!“, stieß Alix hervor, als sie unter sich waren.


  „Versündige dich nicht“, mahnte die Jüngere und bekreuzigte sich. Dann jedoch fasste sie die Schwester beim Arm: „Was sollen wir nur machen?“


  Alix bedachte Inés mit einem Blick, in dem Zuneigung, aber auch Neid lag. „Du brauchst gar nichts zu tun, Inés“, platzte es aus ihr heraus, „du gehst im Frühling an den Hof von Carcassonne, heiratest an meiner Stelle den Mann, den … den ich liebe. So sieh mich nicht so verwundert an! Ja, ich liebe den Trencavel, seit mir Vater sein Bildnis geschenkt hat. Doch ich weiß auch“ - das versuchte sie nun sich selbst einzureden - „dass die echte Minne stets unerhört bleibt. Die Liebe, die keine Erfüllung findet, ist die wertvollste überhaupt, so steht es geschrieben.“ Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus den Augenwinkeln. „Glaub mir, Inés, hinter all dem steckt der Cahors! Er hat der Mutter eingeredet, dass ich in Carcassonne der Häresie anheim fallen könnte. Aber er tut mir Unrecht! Ich verehre wie wir alle hier in Montpellier unsere Schwarze Madonna und bete fleißig den Rosenkranz. Ach, warum habe ich an Ostern nur nicht meinen Mund gehalten!“


  Der verzweifelte Ausbruch des Mädchens ging auf ein Ereignis zurück, das sich kurz nach den Begräbnisfeierlichkeiten für den Vater zugetragen hatte. Die dicke Blanche, die immer dann in der Küche half, wenn sich Gäste auf der Burg befanden, war in Verdacht geraten, eine Ketzerin zu sein. Im Beisein des Bischofs war es zu einer scharfen Befragung gekommen, in deren Verlauf es Alix gewagt hatte, aufzulachen. Sie hatte sich nicht beherrschen können, als Blanche in ihrer unnachahmlich trockenen Art behauptete, dass sie schon deswegen keine Ketzerin sein könne, weil sich die „Guten Leute“ - so bezeichneten sich die Katharer untereinander - üblicherweise weigerten, ein Huhn zu schlachten. Doch sie, die dicke Blanche, schlachte hier im Turm ständig Hühner und andere Vögel, hatte sie gesagt, auch damit es dem Herrn Bischof wohlergehe, denn von zarten Vögeln und Hühnern - das war die Stelle, an der Alix gelacht hatte - verstünde er etwas.


  Es war gekommen, wie es hatte kommen müssen: Blanche war aus dem Turm und Alix in ihre Kammer verbannt worden, wo sie sich heulend auf ihr Lager warf. Sie mochte Blanche und fand es ungerecht, dass man die tüchtige Frau aufgrund einer solchen Kleinigkeit bestrafte. Obendrein sah sie auch ihren eigenen Fehler nicht ein. Weshalb hatte sie nicht lachen dürfen? Der gute Vater hätte mitgelacht, wenn er noch am Leben gewesen wäre.


  „Es gibt keinen Zweifel“, sagte Alix mutlos zu ihrer Schwester, „der Bischof steckt dahinter. Und ich habe mir alles selbst zuzuschreiben. Geh du getrost nach Carcassonne, Inés, und werde glücklich dort, du bist mir die liebste unter all meinen Geschwistern!“


  „Oh, nein“, stieß nun die Kleine hervor, die gerade erst dreizehn geworden war. Sie begann mit flinken Fingern ihren Zopf neu zu flechten, damit Alix ihre Tränen nicht sah. „Du passt viel besser an den Hof von Carcassonne, du spielst Schach und die Laute, bist klug und geschickt. Du hast auch keine Angst, mit Fremden zu reden. Ich hingegen ...“


  Inés liebte ihre ältere Schwester abgöttisch und bewunderte sie über alle Maßen. Insgeheim hoffte sie sogar, an ihrer Seite nach Carcassonne ziehen zu dürfen, um immer in ihrer Nähe zu sein. Dass sie nun selbst Vizegräfin großer und bedeutender Ländereien werden sollte, erfüllte sie mit Stolz - aber noch mehr mit Angst. Und was war das Glück wert, das auf Kosten eines anderen Menschen ging?


  „Aber verstehst du denn nicht, Inés?“, versuchte Alix ihr zu erklären, „genau das trägt zu meinem Unglück bei! Das Schachspiel, die Laute! Ich soll den Bischof unterhalten, ihm die Viten der Heiligen vorlesen und andere fromme Geschichten. Er findet meine Gegenwart anregend! Das hat er mir selbst gesagt. Wahrscheinlich erträgt er den Gedanken nicht, dass ich bald nach Carcassonne gehe, an einen Hof, mit dem er obendrein zerstritten ist, weil dort Katharer leben.“


  


  Genug gejammert! Trotzig setzte sich Alix das sommerliche Kranzgebinde wieder auf den Kopf. Wer hatte wohl die dicke Blanche verständigt, dass sie ihr einen Abschiedskranz band? Petrus, der Koch? Oder gar der brave Pater Nicolas?


  Die Sänfte schaukelte heftig. Alix grübelte. Der Vorfall an Ostern trug zu ihrem Unglück bei, aber nicht allein. Es musste noch andere Gründe geben. Gewichtigere.


  Hing es vielleicht mit ihrer Stiefschwester zusammen? Marie war als einzige nicht gekommen, um sich von ihr zu verabschieden. Hatte Mutter sie wieder eingeschlossen? Die beiden hassten sich. Marie stammte aus der ersten, rechtmäßigen Ehe des Vaters, während sie - Alix und ihre jüngeren Geschwister - gewissermaßen „Bastarde“ waren. Rom hatte Vaters zweite Ehe nie anerkannt. Ursprünglich hatte Marie Montpellier erben sollen, doch Mutter setzte durch, dass das Salische Recht zur Anwendung kam, das nur männliche Erben vorsah. Sie verheiratete Marie zum ersten Mal, als diese zehn war. Mit elf war sie bereits Witwe. Die nächste Ehe ging ebenfalls schief. Nachdem es sich herausgestellt hatte, dass der Graf von Comminges noch mit zwei anderen Frauen verheiratet war, lief ihm Marie davon. Seit einem Jahr lebte sie nun wieder in Montpellier, aber sie war unglücklich, lachte kaum, betete viel - was auch daran liegen mochte, dass sie Ihre kleinen Töchter in Comminges zurückgelassen hatte.


  Nach Maries Rückkehr war es im Turm zu heftigen Streitereien gekommen. Alix erinnerte sich an einen lauten Disput ihrer Eltern, einige Wochen, nachdem der Vater krank geworden war. Es ging um den Papst, um Bigamie und erneut auch um Marie als Vaters Nachfolgerin. Aber auch Alix` Name war gefallen und der der Stadt Carcassonne. Der Bischof vermittelte zwischen den Eltern.


  Bartomeu von Cahors. Schon wieder!


  


  2.


  Nach der unschönen Unterredung mit ihren beiden Töchtern hatte sich Doña Agnès in ihre Kemenate zurückgezogen, wo der Bischof bereits auf sie wartete.


  „Seid ohne Sorge“, sagte sie zu ihm. „Mit den Mädchen ist alles geklärt. Ihr könnt morgen reiten und Alix mit Euch nehmen. Marie ... nun, ich werde sie in ein Kloster stecken. Sie heult den ganzen Tag, ist mir im Wege! Doch jetzt hört, was mir die Konsuln der Stadt geschrieben haben! Stunde um Stunde war ich in der Nacht darob wach gelegen. Ihr müsst mir noch einen Rat erteilen!“


  Sie öffnete eine hölzerne Kassette, zog ein Pergament hervor und las:


  „Wir, die wir jeder von uns ebenso viel wert sind als Ihr, und die wir vereinigt mehr vermögen als Ihr, setzen Euch als unsere Herrin ein, doch nur unter der Bedingung, dass Ihr unsere Rechte und Freiheiten anerkennt.


  Habt Ihr das vernommen, Bartomeu? Bedingungen stellen sie! Mir, der Herrin von Montpellier! Wilhelm würde sich im Grabe herumdrehen, wenn ...“


  „Ihr wittert überall Intrigen, Agnès“, antwortete ihr der Bischof geduldig. „Lasst zwei oder drei Konsuln einkerkern, wie ich es Euch geraten habe, dann werden die anderen Ruhe geben. Das Volk braucht eine starke Hand. Und was Marie angeht, die Ihr nun wieder am Halse habt … nun, sie wäre die Richtige für Pedro von Aragón.“


  Agnès zuckte zusammen. „Für den König?“ Sie legte den Brief beiseite.


  „Warum nicht? Nachdem Ihr jetzt rechtmäßig über Montpellier herrscht, und nicht Marie, besteht keine Gefahr mehr, dass sich Pedro hier einen weiteren Stützpunkt schafft. Alles gehört nun Euch, Agnès, ausgenommen die Teile der Stadt, die sich im Besitz des Heiligen Stuhls befinden. Montpellier gilt als ketzerfrei, der Handel und die Wissenschaft blühen. Ihr selbst steht unter der direkten Obhut des Papstes!“ Der Bischof breitete die Arme aus. „Also, was wollt Ihr mehr? Und wem habt Ihr die Wahrung Eurer Interessen zu verdanken? Antwortet, meine Liebe!“


  Doña Agnès drehte sich zu ihm um. „Euch, Bartomeu von Cahors! Darüber gibt es keine Zweifel“, sagte sie lakonisch. „Doch lasst mich noch einmal auf den König zurückkommen. Ohne Montpellier kann ihm Marie doch gar nichts wert sein! Außerdem hat er derzeit eine Geliebte.“


  „Mare de Deu! Zwei ´Pferdchen` im Stall zu haben, hat doch auch seine Vorzüge. Pedro suhlt sich bekanntlich gern im Schlamm seiner Laster, ist hinter jedem schönen Weib her, da mag ihm Montpellier als Stadt und Stützpunkt zweitrangig erscheinen ... Lasst uns einen Pakt schließen, Agnès! Ich setze meinen neuen Zelter als Pfand dafür ein, dass Pedro um Maries Hand anhält, und Ihr setzt die große graue Perle aus Eurer Schmucktruhe dagegen!“


  Sofort überdachte Agnès die verschiedenen Vorteile für sich, die sich aus einem solchen Abkommen ergeben könnten. Dennoch schüttelte sie den Kopf. Die Perle hatte ihr Wilhelm geschenkt, sie war sehr wertvoll.


  „So seid kein Hasenherz, Agnès!“ Auffordernd hielt ihr Bartomeu die Hand entgegen.


  Da gab sie sich einen Ruck und schlug ein.


  Der Bischof lachte. „Seht freilich zu, dass Marie in die Nähe von Pedro gelangt, auf dem Hochzeitsfest in Carcassonne“, schärfte er ihr ein. Seine Finger umspielten das edelsteinbesetzte Kreuz, das auf seiner Brust hing. „Den Rest lasst meine Sorge sein. Sofern ihm nicht Eure schöne Alix über den Weg läuft, wird der König an Marie Gefallen finden.“


  „Dafür, dass er Alix nicht zu Gesicht bekommt, werdet wohl Ihr Sorge tragen“, sagte Doña Agnès anzüglich. „So wie Ihr auch dafür gesorgt habt, dass sie der Ketzer Trencavel nicht bekommt! Offen gesagt“, Agnès seufzte. Sie legte das Schreiben endgültig zurück und verschloss die Kiste wieder, „mir liegt diese Sache schwer auf der Seele. Mein guter Wilhelm, der HERR sei seiner Seele gnädig, hat sein Wort gegeben. Wer weiß, wie Carcassonne auf meine Absage reagiert! Vielleicht gibt es im Frühjahr gar keine Hochzeit mit Inés, und ich muss sehen, wo sie bleibt. Ich bin mir beileibe nicht mehr sicher, ob Ihr mich in jedem Fall gut beraten habt, Bartomeu.“


  Agnès missfiel, dass der Bischof ausgerechnet an Marie als zukünftige Königin von Aragón dachte und nicht an eine ihrer eigenen Töchter. Was steckte nur dahinter?


  Nachdenklich legte sie den Schleier ab und kämmte sich das schon mit Silberfäden durchzogene schwarze Haar. Noch war Alix hier in Montpellier unter ihrem Schutz. Bartomeu besaß nur ihre mündliche Zusage … Ob alles rückgängig gemacht werden konnte? Der Brief nach Carcassonne war noch nicht geschrieben.


  Sie drehte sich zum Bischof um. „Ihr meint also, dass nicht nur Marie, sondern auch Alix Pedro gefallen … und Königin von Aragón werden könnte?“, fragte sie vorsichtig.


  Der Bischof hob die linke Braue, schob angriffslustig das kantige Kinn vor. „Aber nein, reizt mich nicht zum Zorn!“, entgegnete er ihr ungehalten, um ihr dann zu erklären, dass Alix bei aller Schönheit und Intelligenz zwei große Fehler habe. Zum einen sei sie hoffärtig, und zum anderen besitze sie eine scharfe Zunge. „Und unter dieser Prämisse, meine liebe Agnès, wäre eine Verbindung mit Pedro von Anfang an zum Scheitern verurteilt, schließlich gilt er ebenfalls als hitzköpfig und aufbrausend. Aber nun Schluss mit den Visionen!“


  Mit diesen Worten zog er Agnès zu sich aufs Lager. Durch das dünne Unterkleid hindurch streichelte er ihre Brust. Um seine Wolllust so lange wie möglich zu genießen, lenkte er seine Gedanken auf den alten Wilhelm, der klug, gütig und vorausschauend, oft aber viel zu vertrauensselig gewesen war. In der wichtigen Angelegenheit jedoch, auf die es ihm, Bartomeu, ankam, hatte er sich merkwürdig verschlossen gezeigt. Offenbar hatte Wilhelm auch mit Agnès nie darüber gesprochen.


  Eines konnte man mit Fug und Recht behaupten: Die Bürger hatten Wilhelm geliebt, die Konsuln ihn geschätzt. Agnès hingegen war völlig ungeeignet, über Montpellier zu herrschen, und ihr unmündiger Sohn, der zwar stolz den Namen des Vaters trug, war gar so dumm wie das Hinterteil eines Schafes. Die einzige, die in Wilhelms Fußstapfen hätte treten können, wäre tatsächlich Marie gewesen. Marie, oder - nun ja, Alix.


  Der Bischof wurde zudringlicher, schmeichelte: „Die Schönheit und den Verstand hat die Alix von Euch, meine liebe Agnès, aber leider auch Euren Dickschädel. Ob sie … ob sie wohl auch das kleine schwarze Dreieck mit den Samthärchen von Euch geerbt hat?“


  Mit diesen Worten richtete er sich ein Stück auf und langte Agnès unter den Rock.


  „Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr das über kurz oder lang herausbekommen werdet, mein lieber Bartomeu!“, antwortete die Kastilierin ungerührt. „Doch Ihr kennt meine Bedingung: Ihr setzt in Rom alles daran, dass Alix Herrin von Cahors wird! Versprecht es mir noch einmal! Anderenfalls lasse ich sie nicht mit Euch ziehen!“


  „Der HERR hält seine Versprechen und liebt, die ihre Versprechen halten! Und nun entkleidet Euch!“


  Getrieben von der Härte ihres Herzens und ihrem krankhaften Ehrgeiz, öffnete Agnès mit aufreizender Langsamkeit die letzten Bänder und entledigte sich auch ihres Unterkleides. Sie kannte ihre Pflicht gegenüber dem Bischof. All diese Händel - auch der Verkauf ihres eigenen, noch immer schönen Körpers - waren der Preis für die Herrschaft über Montpellier gewesen.


  Der Bischof, überschlank, großgewachsen, mit spitzen Schultern und kahlem Haupt, amüsierte sich insgeheim nicht wenig über diese intrigante spanische Hure, deren Silber nicht immer gut geputzt war, die aber auserlesene Weine und Wildbret darreichte und ihm auch sonst jeden Wunsch von den Lippen ablas. Mit ihrer Hilfe hatte er sein Ziel in Montpellier nicht ganz, aber doch teilweise erreicht. Es war jedenfalls nicht ausgeschlossen, dass ihm eines Tages Alix, Wilhelms Lieblingstochter, den Weg zeigte, den er suchte. Sie und keine andere. Es brauchte nur Geduld. Alles kommt von selbst zu dem, der warten kann!


  Erregt von dem Gedanken an Alix` herrlich jungen Körper, an ihren Duft, der sicherlich nicht nach alter Schminke, sondern nach Gras oder frischer Erde schmeckte, des war er sich gewiss, zog Bartomeu mit einer schwungvollen Handbewegung das mit allerlei Blüten bestickte Laken beiseite, das seine Blöße bedeckte, und präsentierte sich Doña Agnès in seiner ganzen bischöflichen Pracht.


  


  Aufgereiht wie auf einer Perlenschnur waren sie am nächsten Morgen vor der breiten Freitreppe gestanden, die in den Ehrenhof führte: die Herrin von Montpellier, ihre Kinder und Damen, Pater Nicolas, sowie das gesamte Gesinde.


  Ein Stück abseits, unter der mächtigen Eiche, die einen Teil des Hofs überschattete, warteten der Bischof und sein Diener Rashid. Die Zügel einer Handvoll Packpferde waren um den Stamm der Eiche gebunden, am Boden kauerten gelangweilt die Begleitsoldaten. Selbst Estrella hatte sich bereits eingefunden. Sie gluckste aufgeregt und ihre kleinen flinken Augen huschten beständig von einem Punkt zum anderen.


  Nur die bischöfliche Pferdesänfte, die das junge Mädchen aufnehmen sollte, schaukelte noch immer leer zwischen zwei unruhigen Passgängerpferden hin und her. Leise klingelten die Glöckchen, die am Zaumzeug befestigt waren.


  Der Bischof, im rotgesäumten Reisemantel mit Pelzbesatz, ließ die Perlen seiner Paternosterkette durch die Finger gleiten, um sich zu beruhigen. „Ave Maria, gratia plena. Dominus tecum. Benedicta tu in mulieribus …“


  Niemand hatte das Gänslein heute Morgen zu Gesicht bekommen. Von Doña Agnès hatte er erfahren, dass Alix am Abend zuvor nach Pater Nicolas geschickt hatte, ihrem Beichtvater. Der Alte war offenbar die halbe Nacht bei ihr gewesen, um mit der Kleinen zu beten. Da sollte man doch annehmen, dass sie nun gefestigt und bereit sei für die Reise.


  Mit zunehmend düsterer Miene beobachtete er, wie Doña Agnès ihrer Dame Honoria einen ungeduldigen Blick nach dem anderen zuwarf und dann ihrer jüngeren Tochter etwas ins Ohr flüsterte. Beflissen drehte sich Inés um und rannte die Treppen hoch. Doch Alix von Montpellier hatte sich offenbar im selben Augenblick auf den Weg nach draußen gemacht, denn sie stand plötzlich oben, auf dem Treppenabsatz. Ihr langes dunkles Haar, einzig durch ein silbernes Schapel gehalten, fiel ihr weit über den Rücken. Sie trug ein grünes Reisekleid, das ein Mäandermuster zierte, sowie einen Stolz, der sie - der Bischof schmunzelte - aussehen ließ wie die Königin Brunichilde, bevor man sie in Stücke riss.


  Alix schien entschlossen. Ihr klares, schönes Gesicht war ernst und gefasst. Hoch erhobenen Hauptes schritt sie die Treppe hinab - Inés an ihrer Seite.


  Bartomeu von Cahors steckte erleichtert den Rosenkranz ein und hieß die Seinen und die Dame Estrella aufsitzen, um keine weitere Zeit zu verlieren. Dann wartete er voller Ungeduld, dass sich Alix von der Familie verabschiedete und die Sänfte bestieg. Er hoffte, dass es keine Tränen gab.


  Alix verbeugte sich nur kurz vor ihrer Mutter. Die Regeln waren nun gänzlich ohne Bedeutung. Als ihr Doña Agnès eine goldene Kette umlegen wollte, wies sie das Geschenk sogar zurück. Nicht jedoch den Rosenkranz aus Korallen, den ihr Inés überreichte. Und nun gab es reichlich Tränen. Alix nahm ihre Schwester in den Arm und tröstete sie eine Weile, dann schritt sie weiter, küsste Wilhelm, den neunten seines Namens, herzte Bertrand, der mit seinen flinken Beinchen im Winter Page beim Grafen von Toulouse werden sollte, und nahm zum Schluss den kleinen Thomas auf den Arm, ihren Liebling, der hell aufjauchzte und ihr sofort mit seinen Patschhändchen ins Haar fuhr.


  Doch plötzlich - der Bischof und auch alle anderen wollten ihren Augen nicht trauen - trat sie mit dem Kleinen zwei Schritte zurück und zog ein Hakenmesser aus ihrem Gewand, um es dem süßen Lockenschopf vor den Hals zu halten.


  Ein Aufschrei ging durch die Reihen …


  „Wage es niemand, mich anzurühren“, rief Alix in die Runde. „Ich reite nicht nach Cahors!“


  Doña Agnès erbleichte, schwankte. Ihre Damen stützten sie.


  Die Amme des Kleinen, eine untersetzte junge Frau, hob die Hände in die Höhe und fing laut zu jammern an. Estrella stieß einen hohen Angstschrei aus, wobei ihr Pferd scheute und sie um ein Haar gestürzt wäre, hätte sie der Diener des Bischofs nicht aufgefangen. Inés und Bertrand heulten dicke Tränen, ja selbst die Dienstboten waren in heller Aufregung.


  Der junge Wilhelm jedoch, den Mund weit offen, schritt mit seinen feisten Beinen auf Alix zu, die im Gegenzug immer weiter zurückwich. Auf der Höhe des Ziehbrunnens blieb sie stehen. Wilhelm hielt ebenfalls inne.


  Der Bischof beobachtete, wie Alix wie zur Abwehr mit dem Messer in Wilhelms Richtung fuchtelte. Erneut machte der Bruder einen Schritt - wieder wich Alix zurück.


  Der Kleine, der auf ihrer linken Hüfte saß, jauchzte fröhlich. Doch alle starrten nur wie gebannt auf das dunkle Hakenmesser in der ausgestreckten Rechten des Mädchens.


  Wilhelm lief der Schweiß die Wangen hinab und der Speichel aus dem Mund.


  Die Zeit verstrich unendlich langsam.


  Nach einer Weile löste sich Pater Nicolas aus dem Kreis der Zuschauer und machte sich auf den Weg zum Brunnen. Als ihn Alix herankommen sah, ließ sie rasch das Messer fallen, herzte Thomas ein letztes Mal und setzte ihn vor sich auf den staubigen Boden.


  Dann, als ob sie auf diesen Augenblick gewartet hätte, raffte sie die Röcke, drehte sich um und rannte wie der Blitz die schattenspendende Allee hinunter.


  Wilhelm stemmte wütend die Arme in die Hüften und stieß einen schrillen Schrei aus. Um ihr nachzusetzen, war er zu dick.


  „Holt sie zurück“, rief der Bischof seinen Soldaten zu. Dann ließ er sich vom Pferd helfen.


  “Ogottogottogott!” Die Dame Estrella warf ihm einen hilflosen Blick zu. Sie zitterte wie von Fieberfrost. „Was ist nur in das arme Ding gefahren?“


  „Schweigt, Frau“, gebot ihr der Bischof, bevor er zur Doña Agnès hinübereilte. Trotz allen Ärgers über die Verzögerung zuckte sein kleiner Mund auffällig. Das war Alix, wie sie leibte und lebte. Hier vor allen Leuten wie zur Verteidigung ihrer Jungfräulichkeit eine griechische Komödie aufzuführen!


  „Eure Tochter hat wirklich eine lebhafte Art“, sagte er mit fester, aber versöhnlicher Stimme zu Agnès, „mit den Jahren mag sich die Schwärmerei der Jugend schon legen.“


  „Auf ein Wort, Euer Gnaden!“ Pater Nicolas trat an seine Seite, nachdem er den kleinen Thomas der Amme übergeben hatte. Er legte die altersfleckigen Hände zusammen, verbeugte sich kurz, sah dem Bischof aber beim Aufschauen ernst in die Augen.


  „Wenn Ihr noch ein lebendiges Herz im Leib habt, Bartomeu von Cahors“, sagte er leise, „so reitet ohne Alix nach Hause!“


  Der Bischof sah ihn eisig an: „Ihr wagt es, mir ungefragt Ratschläge zu erteilen?“


  „Sénher, die Unruhe, die Euer Herz verdunkelt, wird ihre Seele ins Verderben stürzen!“


  „Elender! Hütet Eure Zunge, sonst …!“ Bartomeu von Cahors lief rot an und die dicke auffällige Ader auf seiner Stirn, schwoll an.


  „Ich bin alt, macht mit mir, was Euch beliebt“, warf Nicolas furchtlos ein. „Doch was ich gesagt habe, musste gesagt werden.“


  Zu Nicolas` Glück kam der Bischof nicht mehr dazu, ihm diese Unverschämtheit zu vergelten, denn die Soldaten waren zurückgekommen - und neben ihnen humpelte Alix.


  Bleich, mit weit aufgerissenen Augen und herabhängendem Saum, sowie mit nur noch einem der neuartigen grünen Schnabelschuhe an den Füßen, die erst vor kurzem ihren Weg nach Montpellier gefunden hatten und auf die sie so stolz gewesen war, blieb sie steif vor dem Cahors stehen und blickte ihn hasserfüllt an.


  Der Bischof wischte ihr mit einem seidenen Tuch den Schweiß von der Stirn. Dann deutete er wortlos zur Sänfte hinüber.


  


  3.


  Bertrand von Saïssac, sonst geplagt von allerlei Gebrechen, vor allem Schmerzen in den Gelenken, stürzte in heller Aufregung in das Schlafgemach seines Neffen.


  „Mein guter Raymond“, rief er, „steht auf, soeben kam ein Bote aus Montpellier. Es geht um Eure Braut!“ Er überreichte dem jungen Trencavel einen Brief, dessen Siegel bereits erbrochen war. Obwohl Saïssac die Vormundschaft längst abgegeben hatte, besaß er noch immer das unumschränkte Vertrauen seines Neffen.


  Bereits bei den ersten Zeilen wurde der Vizegraf blass. Als er das Schreiben zu Ende gelesen hatte, gab er es zurück. Dann stand er auf, strich sich das blonde Haar hinter die Ohren. „Jhesu Crist! Ist es zu fassen?“ sagte er leise. „Die Desponsatio ist geplatzt? Meine Braut hat Montpellier mit unbekanntem Ziel verlassen, gemeinsam mit ihrer Stiefschwester Marie? Ein halbes Jahr vor der geplanten Hochzeit?“


  „So steht es geschrieben!“ Saïssacs Gesicht war wie versteinert.


  Der Vizegraf schüttelte den Kopf. „Nein, das kann und will ich nicht glauben!“, sagte er schroff. „Lasst mich bitte für einige Augenblicke allein, Oheim.“


  Saïssac nickte verständnisvoll.


  Innerlich zutiefst aufgewühlt, trat der Trencavel an das hohe Kuppelfenster. Das Wetter war seiner Stimmung angepasst, am Himmel tobte eine Wolkenschlacht. Mit seinen achtzehn Jahren war er nicht mehr der ängstliche Junge von früher, auch wurde er seit langem mit Enttäuschungen fertig. Dennoch hasste er das Herzklopfen, das ihn stets überkam, wenn eine unverhoffte Veränderung eintrat. Wann lernte er endlich, dass sich das Rad des Schicksals drehte, ohne ihn zuvor um Erlaubnis zu fragen?


  Im Ehrenhof unten wimmelte es nur so von Leben. Diener eilten umher, mit Körben und Schüsseln in den Händen, andere schleppten an langen Stangen hängende, noch zu schlachtende Kapaune und Tauben, deren Füße paarweise zusammengebunden waren. Die Schragen und Tischplatten standen bereit, die Türme waren beflaggt. Gerade noch sah er das lange schwarze Gewand des Juden Aaron um die Ecke verschwinden. Kam sein Kämmerer eigentlich jemals zur Ruhe? Des Tags versah er seine vielen Ämter, des Nachts schrieb er für gewöhnlich an den Annalen und Chroniken von Carcassonne.


  Endlich entdeckte der Trencavel auch seine Freunde, die Spielleute, wie sie emsig dabei waren, das große Podium unter der Feudalulme aufzubauen. Villaine lief mit Stelzschritten und gezierter Gestik vor den anderen auf und ab: „Seigneurs, voulez-vous entendre un beau chant d`amour et de mort?“, hörte ihn der Trencavel in der blumenreichen Langue d`oil, der französischen Sprache deklamieren, die hier im Süden kaum einer verstand. Obwohl dem Vizegrafen das Lachen gerade gründlich vergangen war, konnte er sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Offenbar studierte Villaine tatsächlich diesen lächerlichen Pfauen- oder Kranichschritt ein, mit dem er den König von Frankreich nachzuahmen gedachte - jedenfalls hatte er gestern davon gesprochen. Hélas, die Liebe und der Tod ... Der Trencavel seufzte. Das Gelächter der anderen über Villaines merkwürdige Verrenkungen schallte bis zu ihm herauf.


  Saïssac trat neben ihn. Sein besorgtes Antlitz sprach Bände.


  „Raymond, ich habe mir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Ein Verlöbnis ist bindend. Es stellt einen Vertrag dar, dessen Verletzung eine schwere Buße nach sich zieht. Wilhelm von Montpellier hat diesen Vertrag mit eigener Hand unterzeichnet. Obendrein ist der Brief, den seine Witwe schickt, eine einzige Beleidigung. Ihr seid Oberlehnsherr über mehr als sechzig Ritter und diese alte Ränkeschmiedin bietet Euch die jüngere Schwester Eurer Braut wie ein Stück Vieh an, so als ob ein Trencavel jederzeit auch mit der zweiten Wahl vorlieb nehmen müsse. Wilhelm hätte das nie zugelassen, ja er würde sich vor Scham im Grabe herumdrehen, wüsste er davon! Dahinter steckt niemand anderer als …“


  „Der Bischof von Cahors?“


  Saïssac nickte. „Bartomeu von Cahors - der größte Feind der Katharer! Er hat Wilhelms Witwe beeinflusst“, sagte er grimmig. „Man erzählt sich so manches über die beiden.“


  Mit einer theatralischen Geste nahm er das dunkelgrüne Samtbarett ab, das er tagein und tagaus trug, um sich ausgiebig am Kopf zu kratzen. Sein angespanntes Gesicht zeugte nicht nur vom Alter, sondern auch von der großen Verantwortung, die ihm seit Jahren auferlegt war. „Raymond, ich fühle, dass über unser Land bald dunkle Wolken ziehen werden. Ja, dunkle Wolken … Und dieses Mal wird es nicht so glimpflich ausgehen wie seinerzeit!“


  Der Alte spielte auf eine Begebenheit an, die sich vor gut zwanzig Jahren ereignet hatte. Ein kleiner Zug war von Norden gekommen, um die Katharer zu bekehren. Doch nur ein einziger Perfekt, wie man die katharischen Priester nannte, war zum Widerruf bereit gewesen.


  Der Trencavel holte tief Luft. Die alten Geschichten des Oheims kannte er zur Genüge.


  „Lasst uns einen kühlen Kopf bewahren“, versuchte er Saïssac zu beruhigen, und er bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen. „Ich reite noch in dieser Woche nach Montpellier!“


  


  Seit Alix` Abreise war kein Tropfen Regen gefallen. Obwohl es auf den Herbst zuging, war es noch immer heiß wie in einem Backofen. Inés, die eigentlich Agnès wie ihre Mutter hieß, aber nie so gerufen wurde, hockte zur späten Mittagsstunde im Hof auf einer Bank und fühlte sich todunglücklich. Noch nie in ihrem Leben war sie längere Zeit von Alix getrennt gewesen, und nun vermisste sie die Gespielin und Vertraute. Am liebsten wäre sie sofort ins Kloster gegangen, um sich auf ihre Aufgabe als Vizegräfin vorbereiten zu lassen, und nicht erst in vier Wochen, wie es Pater Nicolas verfügt hatte. Aus irgendeinem Grund war aber auch die Laune der Mutter auf einem Tiefpunkt angelangt, so dass ihr jedermann aus dem Weg ging. Selbst innerhalb des Gesindes herrschte seit Tagen Unruhe.


  Niedergeschlagen, ja, zutiefst unglücklich stand sie auf, lief dreimal in weitem Bogen um die Linde herum, in der törichten Hoffnung, damit Alix herbeizuzaubern. „Jesus Christus ward verwundt`, fuhr auf zum Himmel und wurd` gesund! Jesus Christus thront dort oben, so lasset uns den Herren loben“, murmelte sie halblaut bei jeder Runde, bis sie bemerkte, dass sie von ihrem Bruder Wilhelm beobachtet wurde. Über das ganze Gesicht grinsend, saß er mit einigen Pagen im Schatten eines Mauervorsprungs beim Würfelspiel. Frech streckte sie ihm die Zunge heraus, worauf der Bruder die beinernen Würfel nach ihr warf. Inés ging geschickt in Deckung. Sie weigerte sich jedoch, die Knöchelchen aufzuheben, so dass den beiden Pagen nichts anders übrig blieb, als im Staub herumzukriechen, und sie zu suchen.


  Inés war nie ein kämpferisches Kind gewesen, doch Alix hatte sie im letzten Jahr gelehrt, sich Wilhelm zu widersetzen, denn der Bruder besaß zwei Gesichter: Waren Doña Agnès, der Bischof, die Konsuln oder Pater Nicolas in seiner Nähe, schwätzte er neunmalklug daher und trug die Nase himmelwärts; war er mit den Geschwistern oder den Dienstboten allein, benahm er sich oft wie der schlimmste Stallknecht. Er misstraute allen und neigte nicht selten zu Wutausbrüchen. An manchen Tagen stellte er sich gar stumm. Wenn er Fisch essen wollte, wedelte er mit der Hand, hatte er Lust auf Milch, zog er an seinem kleinen Finger, als sei es die Zitze einer Ziege. Inés ging ihm in solchen Zeiten lieber aus dem Weg.


  Jetzt schlich sie hinter seinem Rücken die Freitreppe zum Turm hinauf und setzte sich auf die oberste Stufe, mitten in die pralle Sonne. Sie stützte die Ellbogen auf ihre Knie und den Kopf in ihre Hände.


  Wie sollte es bloß weitergehen? Nachdem ihr Alix das kleine Bildnis, das den Trencavel darstellte, freimütig zum Abschied geschenkt hatte, war ihr der Vizegraf nicht mehr so fremd. Wie jede junge Frau von Geblüt und Abstammung hätte auch Inés sich geehrt gefühlt, wenn er ihr in Minne verbunden gewesen wäre. Doch es war nun einmal Alix, die ihn hätte heiraten sollen. Der Vater hatte es so bestimmt. Zwar sah Inés der Schwester ähnlich, doch hatte sie im Gegensatz zu Alix` dunklem glatten Haar, solches, das spröde, kaum zu bändigen und obendrein rot wie Mohn war. Dann der elende Schluckauf, der sie so oft plagte, und diese Sommersprossen … Inés betastete ihre Wangen und schüttelte ärgerlich den Kopf. Da betupfte sie sie jeden Morgen mit geweihtem Osterwasser und jetzt setzte sie sich mitten in die Sonne! Aber es war sowieso alles für die Katz! Das war jedenfalls Alix` Meinung gewesen, denn die Schwester hatte nur schallend gelacht, als die dicke Blanche die Sommersprossen „versegnet“ hatte. „Die Mutter Gottes ging über einen grünen Steg“, hatte Blanche dabei geflüstert, „und traf auf drei Kräutlein. Das eine pflückte sie mit der rechten Hand, das andere trat sie mit dem linken Fuß und das dritte ging verloren, ich weiß nicht wohin.“ Mit ihren schwieligen Fingern hatte sie die Sommersprossen betastet und mehrmals wiederholt: „Ich weiß nicht wohin … Begebt euch rasch an diesen verschwiegenen Ort, aber nicht durch meine, meine, meine, sondern durch des Herrn Jesu Hilfe, sowie die aller Heiligen!“


  Ja, alles für die Katz! Die Sommersprossen waren noch immer da. Nur Alix war weg.


  Erneut schüttelte Inés den Kopf. Dann erhob sie sich und schlenderte in die große Küche hinein. Von den mit einem Firnis von Ruß geschwärzten Balken hingen nicht nur Kessel und eiserne Töpfe an Hakenketten herunter, sondern auch Dutzende Büschel mit getrockneten Kräutern. Lavendel, Kamille, Minze, blauer Ysop, Rosmarin, Thymian, ja sogar Zitronenmelisse, von den Muselmanen ins Land gebracht.


  Alle Sträuße gesammelt von der guten Blanche. Wenn wenigstens sie noch hier wäre!


  Inés winkte den Küchenjungen zu. Der bleiche häutete gerade einen Hasen ab. Der andere, rotwangige, stand mit dem Blasbalg in der Hand bei der mit Bruchsteinen gemauerten neuen Esse. Aufmerksam sah sich das Mädchen um. Ungespülte Tiegel und Schüsseln! Inés` ausgeprägter Ordnungssinn drängte sie dazu, Hand anzulegen, doch die Mutter hatte es ihr verboten. Auf dem Feuer dampfte und brodelte es in den Töpfen. Es roch nach Hühnersuppe, Kohl und Rübchen. Petrus, ein schmächtiger Mann mit tief eingekerbten Falten im Gesicht, schnitzelte Äpfel. Erstaunt hob er die Brauen, als er Inés gewahr wurde. Er könne gar nicht verstehen, spottete er sacht, weshalb sie noch nicht kugelrund sei von all dem Hirsebrei, den sie hier immer heimlich aß. Dann zog er einen der Töpfe zu sich heran, kostete mit dem Finger und klatschte eine Kelle voll in eine der hölzernen Schüsseln, an denen noch ein Rest vom Vortag klebte. Inés stocherte unlustig im Brei herum. Da fiel ihr Blick wie zufällig auf die alte Berte, die im Turm jedermann nur „Mütterchen“ rief. Neben einem Korb voller bunter Hühnerfedern hockte sie am Boden und schnarchte, so dass sich die obenauf liegenden Federn bei jedem Atemstoß bewegten. Die Haube auf die Nase gerutscht, umklammerte sie mit den Händen ein schmutziges Leintuch. Ihr mit Fettflecken übersätes Gewand hatte sie, der Hitze wegen, ein Stück hochgerafft, so dass man ihre nackten gichtgeplagten Füße sah. Ihre Füße?


  Inés stieß einen Schrei aus. Wie von einer Tarantel gestochen lief sie zur Küche hinaus, an den Ställen, der Olivenpresse und am Tor vorbei - der Wachsoldat hinterher - und machte sich auf den Weg zum Wurzgärtlein. Dort, ganz in der Nähe der Bank und verdeckt von bereits halb vertrocknetem Kerbelkraut, lag tatsächlich das, was sie in der Küche für einen Augenblick vor Augen gehabt hatte: Alix` grüner Schnabelschuh.


  Mit peinlicher Sorgfalt stopfte sie das Werg, das sich auf der Flucht gelöst hatte, in die Spitze zurück und säuberte mit der Hand das feine Korduanleder von der Gartenerde.


  Dann drückte sie den Schuh an sich wie eine Kostbarkeit.


  


  4.


  Wie ein schützender Schild stand ein dicker rostroter Mond über der Stadt Cahors, die, umschlungen vom Fluss Lot und geschützt von im Halbkreis angeordneten Hügeln, dem Anschein nach auf einer Halbinsel lag. Nach einem kräftigen Gewitter um die Mittagszeit, vor dem die Reisenden in einer Höhle Schutz gesucht hatten, war es nun kühl und windig geworden. Beim Weiterritt waren drei umgestürzte Bäume auf ihrem Weg gelegen, so dass sie einen Umweg hatten nehmen müssen, und nun lagen Nebelschwaden über dem Fluss, und den Nüstern der Pferde entwichen kleine Wolken. Es wurde Herbst.


  Ein Reiher flog auf und erschreckte Alix. Unwillkürlich zog sie den warmen Umhang enger um die Schultern und schlang darunter die Arme um ihren Leib, auch weil sie spüren wollte, dass sie in keinem bösen Traum verfangen war, sondern lebte. Sie würde sich behaupten in der Fremde, das hatte sie sich fest vorgenommen. Selbst die Mauern der Klöster, in denen sie unterwegs eingekehrt waren, und die vergitterten Zellen, hatten ihr den Mut nicht nehmen können. Doch wie zufällig war nach dem Gewittersturm, neben den Soldaten, die die Sänfte nie aus den Augen ließen, der Maure an ihrer Seite aufgetaucht, um ihr im Vorüberreiten das mächtige Schloss Mercurius zu zeigen, die Sommerresidenz des Bischofs, wie er ihr erklärte. Bedeutete Rashids Anwesenheit eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme des Bischofs?


  Nun, war die unglückliche Marie aus Comminges entkommen, so würde es auch für sie über kurz oder lang möglich sein, aus Cahors zu fliehen. Zur Not - auch das hatte sie sich unterwegs bereits ausgemalt -, zur Not musste sie sich eben das Vertrauen des Bischofs erschleichen und die erstbeste Gelegenheit beim Schopfe packen. Die erstbeste Gelegenheit, jawohl, denn wer konnte ihr versprechen, dass es noch eine weitere geben würde?


  Als ob es sie wirklich interessierte, begann Rashid in seiner melodiösen Sprache zu berichten, dass Cahors gut vierzigtausend Einwohner zählte, und dass auf den umliegenden Hängen, die man der Dunkelheit wegen nur in Umrissen erkennen könne, der berühmte Schwarze Wein von Cahors wüchse, der überallhin verschifft würde ...


  Er hätte besser geschwiegen. Alix sah die Hänge mit den Reben sehr genau, schließlich hatte sie gute Augen und es schien der Mond; ja, in ihrer überbordenden Phantasie sah sie sich bereits in einem trockenen Weinfass sitzen und mit ihm heimlich aus der Stadt hinausrollen.


  Ihr Mut sank erst, als sie die Barbarkane passierten, das vorgelagerte Verteidigungswerk, und durch das Stadttor ritten.


  Mächtige Mauern wohin das Auge fiel, aufgepflanzte Köpfe auf den Zinnen, Schießscharten, Pechnasen, Wachleute und Soldaten in großer Zahl - bis an die Zähne bewaffnet!


  Eine seltsame Stimmung lag über Cahors, und wann immer das unruhige Fackellicht auf die aufgesetzten Fensterläden der schmalbrüstigen, teils überkragenden Fachwerkhäuser fiel, schnitten die Läden wilde Fratzen. Die vom Gewitterregen aufgeweichten Straßen, durch die sie zogen, waren von unzähligen fackeltragenden Menschen gesäumt. Dicht an dicht gedrängt, jedoch schemengleich und stumm, standen die Menschen auch in den engen Seiten- und Treppengassen, die sich wie Spinnenbeine in alle Richtungen erstreckten.


  Obwohl ihr recht unheimlich zumute war, stellte Alix mit einer gewissen Genugtuung fest, dass Bartomeu von Cahors zwar mit gebührendem Respekt empfangen wurde, aber nicht mit Zuneigung, denn die Menschen jubelten ihm nicht zu, wie es nach seiner langen Abwesenheit zu erwarten gewesen wäre, sondern schienen ihn zu fürchten.


  Sie hatte Seine Bischöflichen Gnaden richtig eingeschätzt, doch was nutzte ihr das jetzt.


  „Dort oben, seht, Herrin! Das Palais!“ Rashid beugte sich zu Alix hinab und deutete auf ein Gebäude, das im Mondlicht fahlweiß schimmerte und alles zu überragen schien, was in dieser Stadt je gebaut worden war. Der sechsstöckige massive Bergfried, flankiert von vier runden Türmen, stand auf einem Hügel - und war bei weitem eindrucksvoller als die beiden Kuppeln der Kathedrale Saint-Etienne, die ihr Rashid zuvor gezeigt hatte; auch um vieles größer und wuchtiger als der Turm von Montpellier. Ein tiefer Ringgraben, der das bischöfliche Gelände umgab, schnitt, wie ihr Rashid erklärte, die Stadt in zwei Hälften: Eine Festung in der Festung, wie man sich das auch von Carcassonne erzählte!


  Wie sollte sie je von hier fliehen?


  Vor einer weiteren Barbakane hielten sie an. Unter Knirschen und Rattern wurde die Zugbrücke herabgelassen. Sie ritten über den Graben und kamen bald darauf zu einer mit hochstehenden halbrunden Steinen gepflasterten Rampe, die über mehrere terrassenförmige Abschnitte nach oben führte. Auf diese Weise gelangten sie in einen seitlich gelegenen Innenhof, im dem sich offenbar die Pferdeställe, Wirtschaftsräume und Wohnquartiere der Bediensteten befanden. Knechte sprangen herbei, andere setzten bereits Fackeln auf, um den Hof zu erleuchten.


  Mit wackligen Beinen stieg Alix aus der Sänfte. Sofort geriet ihr ein übler Geruch in die Nase; kein Aas- und auch kein Dunggestank, wie er von Pferde- oder Schafställen ausging, oder von Fässern mit Abfällen für die Schweine - es war etwas anderes. Wie konnte man hier nur vornehme Gäste empfangen! Kein Wunder, dass es in Cahors drunter und drüber ging, dachte Alix boshaft, wenn sich der Herr dieser Stadt ständig in der Kemenate der Mutter in Montpellier aufhielt! Sie schüttelte sich angewidert und hielt sich den Saum ihres Umhangs vor die Nase. Dann wartete sie, wartete ... Wollte sie denn niemand hinauf in den Turm bitten? Wo war der Bischof?


  Im Hof herrschte noch immer ein ziemliches Durcheinander. Pferde wurden weggeführt, Pagen und Knechte legten geräuschvoll die Sänfte ein, zogen verschnürte Bündel, Kisten und Truhen über das Pflaster, schleppten schwer an ledernen Packtaschen. Hunde bellten aufgeregt, Pferde wieherten.


  Irgendjemand ... spielte auf einer Flöte!


  Alix neigte den Kopf, um herauszufinden, aus welcher Richtung die Musik kam. Da mischte sich unter die zarten Töne ein merkwürdiges Stöhnen. Alix beobachtete, wie einer der Soldaten, der sie bewachte, ebenfalls stutzig wurde, und sie erkühnte sich, ihn zu fragen. Der junge Mann zog die Brauen hoch, sah sich vorsichtig nach allen Seiten um, dann drückte er ihr seine Fackel in die Hand und deutete hinüber zur Mauer, wo sich wild neben- und übereinandergestapelt etliche Kisten befanden.


  Vorsichtig trat Alix näher. Die Flötentöne wurden lauter, das Stöhnen nahm zu.

  Als der Lichtschein der Fackel ausreichte, um den mysteriösen Ort in Augenschein zu nehmen, wurde Alix blass. Die roh zusammengezimmerten Kästen waren auf einer Seite vergittert. Dahinter lagen halbnackte, vor Schmutz und Kot starrende menschliche Leiber, die Schädel kahl geschoren. Allerlei Geschmeiß hatte sich auf ihren schwärenden Wunden, halb abgefaulten Nasen und Brüsten niedergelassen. Kaum ein Mensch befand sich darunter, der nicht schwer gezeichnet war. Der Anblick von so viel Elend war kaum zu ertragen.


  Jedes Mal, wenn das Licht der Fackel die Gesichter der Gefangenen streifte, verstummte das Stöhnen und Wimmern für eine Weile. Einer hustete trocken. Alix konnte nicht erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, denn die Gestalt war bis zum Skelett abgemagert. Ein dünner Arm wurde durch das Gitter gestreckt, eine heisere Stimme rief: „So helft uns doch, um Christi Willen, helft uns!“


  „Gisti Will …, Gisti Will!“ Erst jetzt wurde Alix auf einen kleinen buckligen Kerl mit dickem Bauch aufmerksam, der, eine Flöte in den Händen, vor den Gefangenen im Dreck kniete. Als er Alix gewahr wurde, lachte er keckernd auf und rutschte auf seinen Knien zu ihr herüber.


  „Bossu, Bossu“, rief er ihr zu, so als ob er auf seinen gewaltigen Buckel auch noch aufmerksam machen wollte. Das Hemd, das er über orientalischen Hosen trug, die an den Knöcheln zusammengebunden waren, war irgendwann einmal weiß gewesen. Lachend bleckte er ihr winzige, jedoch regelmäßige Zähne entgegen und griff dann, vielleicht weil sie nur stumm da stand, ohne jede Vorwarnung nach ihrem Gewand, um sie zu sich hinunterzuziehen.


  Endlich wachte Alix aus ihrer Erstarrung auf. „Lass mich los, Elender“, schrie sie und befreite sich mit einem unsanften Fußtritt, wobei der Bucklige das Gleichgewicht verlor und zur Seite zu kippte. Die Flöte flog in den Dreck.


  „Bossu, Bossu“, schrie er wieder, diesmal recht ärgerlich. Er rappelte sich hoch, tastete nach der Flöte und wischte sie, als er sie gefunden hatte, mit einem Zipfel des schmutzigen roten Seidenschals ab, den er um seinen Bauch gebunden hatte.


  Alix zitterte nun doch. Sie fürchtete sich allerdings weniger vor diesem seltsamen Geschöpf als vor dem, was sie in Cahors noch erwartete. Irgendwie kam ihr hier alles nicht nur fremd und hässlich, sondern auch unwirklich vor. Und dann diese Käfige. Ein weiteres Mal hob sie den Arm. Wie ein Nachtgespenst sprang der Schein ihrer Fackel vor den Gefangenen auf und ab. Das Stöhnen der Leute wurde lauter.


  Da legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Sie riss den Kopf herum. Seine Bischöflichen Gnaden! Neben ihm zwei Pagen, Rashid und Estrella - die angeblich schon überall nach Alix gesucht hatte. Als der Erzbischof den Buckligen sah, sagte er leise zu seinen Leuten: „Entfernt den Kretin!“


  Der größere Page zog dem Kerl eines mit der Peitsche über. „Hau ab!“, rief er. „Hau ab!“


  Der Gescholtene jaulte auf, schrie zweimal beleidigt „Bossu!“, stürzte dann aber auf den Bischof zu, um ihm unterwürfig die Hand zu küssen, bevor er auf krummen aber flinken Beinen das Weite suchte.


  „Und jetzt kommt mit mir, Alix von Montpellier“, sagte der Cahors mit ernster Stimme.


  Er nahm ihr die Fackel ab, fasste sie beim Arm, um ihr den Weg zu weisen.


  Mit einem Ruck befreite sie sich aus seiner Umklammerung.


  Der Bischof hob abwehrend die Hände. „Was habt Ihr denn?“


  Entschlossen baute sich Alix vor ihm auf. Ihre Augen funkelten und ihre kleinen spitzen Brüste hoben und senkten sich schnell. Sie wollte ihm sagen, wie sehr ... Doch mit einem Mal war ihr Mund ganz trocken und es fehlten ihr die Worte.


  Stumm standen sie sich gegenüber, starrten sie sich an. Es war, als ob sie sich hätten messen wollen.


  Wie um Einhalt bittend hob Estrella die Hände zum Himmel. „Meine Liebe, Ihr solltet jetzt vernünftig ...“


  Der Bischof gebot der Frau zu schweigen. Dann warf er einen strengem Blick auf Alix: „Ich gewahre in Euren Augen nicht die Achtung, die mir gebührt. Aber ich will es Euch nachsehen. Ihr habt eine anstrengende Reise hinter Euch und die Irren haben Euch erschreckt.“


  „Irre?“, brach es endlich aus Alix hervor. „Aber … aber zuhause sperrt man die Ärmsten der Armen nicht in elende Tollkisten ein, um sie zum Gespött der Leute zu machen. Wir behandeln sie wie Christenmenschen, Ihr jedoch wie abscheuliche Kreaturen! Dafür werdet Ihr in der tiefsten Hölle brenn …“


  Als sie den gefährlichen Blick wahrnahm, mit dem der Bischof sie ansah, wusste sie, dass sie einen Schritt zu weit gegangen war. Bartomeu von Cahors drehte sich wortlos um. Die Fackel in der Rechten, lief er davon, die Pagen eilten ihm hinterher. Alix, Estrella und Rashid blieben im Dunkeln zurück.


  Sie beobachteten, wie der Bischof den Hof überquerte und auf eine hohe, sich nach oben verjüngende Treppe zulief, an deren Ende sich, bewacht von zwei Soldaten, offenbar der Eingang zu seinem Reich befand.


  


  5.


  „Das Gras wächst nicht schneller, wenn man daran zieht, Herrin!“, hatte ihr der Maure nach einer Weile zugeraunt, während im Hintergrund noch immer die Eingesperrten stöhnten.


  Da hatte sich Alix gefügt.


  Als jedoch der Schein der Fackeln, die die Treppe zum Eingang des Palais` beleuchteten, auf ein merkwürdiges steinernes Tympanon fiel, das sich oberhalb des eisenbeschlagenen, wehrhaften Tores befand, wäre sie am liebsten auf der Stelle davongerannt: Ein Drache mit geknotetem Schwanz verschlang einen Ritter!


  Zu denken, dass sich hinter dem Bildnis des Drachens Seine Bischöflichen Gnaden verbarg, wie er gerade seinen Feind, den Ketzer Trencavel, besiegte, war so abwegig nicht; ja selbst Estrella, die beschwichtigend nach Alix` Hand fasste, musste sich wohl in diesem Augenblick gefragt haben, weshalb Doña Agnès ihre älteste Tochter ausgerechnet hierher geschickt hatte.


  Sie betraten einen hohen, recht eigentümlichen Vorraum, eine Art Waffenlager oder Rüstkammer, wie es schien, mit an den Wänden lehnenden oder dort aufgehängten Speeren, Morgensternen, Lanzen, Schildern. Überall aufgeschüttetes Stroh. Die Tür zur Wachstube stand offen.


  Ein paar Hunde kamen herausgesprungen, um die Gäste zu beschnüffeln. Doch auf Rashids barschem Zuruf hin, verdrückten sie sich mit eingezogenem Schwanz in ihre finsteren Ecken.


  An einer Holztreppe vorbei, die irgendwohin in die Tiefe führte, vielleicht ins Burgverlies, kamen sie durch eine leerstehende und nur schwach beleuchtete große und recht zugige Halle. Von dort führte eine steinerne Wendeltreppe nach oben.


  Rashid stieg voran. Nach unzähligen Kehren hielt er vor einer hölzernen Tür mit Klopfring inne. Sie waren im sechsten Stock angelangt.


  Der Maure zog den Riegel zurück und stieß die Tür weit auf. Er bat die Frauen einzutreten. Neugierig streckte Alix den Kopf vor. Der Raum war mit Wachslichtern erleuchtet, der Boden, nach morgenländischem Vorbild, mit dicken buntgemusterten Teppichen ausgelegt. Bänke, auf denen seidene Kissen und solche aus Brokat lagen, gestickte Wandbehänge, wohin man sah, schwere Truhen, Laden und Kästen aus dunklem Holz.


  Fragend sah sie auf Rashid. „Dieses edle Zimmer …?“


  „ … ist Euer Reich, Herrin! Man nennt es das Magdalenengemach“, antwortete der Maure. Alix erschrak. Hatte sie nicht unterwegs über die Heilige gespottet?


  Ein nicht unzufriedenes Lächeln umspielte Rashids Mund, und seine dunklen Augen leuchten auf. „Der Sidi hat alles vorbereiten lassen für Eure Ankunft! Ihr seht, Eure Angst war völlig unbegründet!“


  Nein, eine prächtigere Kemenate konnte selbst die Königin Brunichilde nicht besessen haben, fuhr es Alix durch den Kopf, und auch Estrella stand der Mund vor Staunen offen. Die Lichter, die in eisernen Wandhalterungen steckten, sowie das Feuer im Kamin, ließen allerlei Schaugeräte, goldene Pokale und silberne Teller, aufleuchten. Hier eine Schüssel mit aufgetürmten Früchten, dort eine mit Mandeln, Nüssen und seltenen Süßigkeiten, daneben ein Schachbrett mit schlanken Elfenbeinfiguren. In der Nähe des Fensters stand ein Betpult, darauf ein Kruzifix und ein offenstehendes Buch - reich bebildert, wie Alix freudig feststellte, als sie darin blätterte. Stapel mit geglätteten Pergamentblättern, ein Tintenfass nebst Federn.


  Der Himmel und die Vorhänge um die Lagerstatt in der Mitte des Raumes waren aus dunkelblauem Samt. Man konnte sie mit einem einzigen Seilzug auf- und wieder zuziehen.


  Estrella schlug ein ums andere Mal verzückt die Hände über dem Kopf zusammen. „Ogottogottogott“, ging es wieder; doch als sie in eine reich mit Silber beschlagene Truhe lugte und die Gewänder sah, die sich darin befanden, verschlug es ihr die Sprache.


  An einer Seite des Raumes führte eine weitere Tür auf einen Gang hinaus, wo sich das Gießfass, ein Becken und ein hoher Tonkrug mit frischem Wasser befand, sowie „das heimliche Gemach“, die Latrine. Dort lehnte auch eine Leiter, mit der Alix nach oben auf das zinnengekrönte Dach des Bischofspalais` klettern konnte, wie Rashid ihr erklärte, falls sie das Bedürfnis nach frischer Luft oder Sonne hatte.


  Alix war zwiegespalten. Das Gemach gefiel ihr über alle Maßen, aber sie war nicht dumm. Sie wusste, sie würde dafür bezahlen müssen, und möglicherweise auf eine Art, die ihr nicht gefiel. Das war in den Augen des Bischofs zu lesen gewesen, unterwegs, als er ihr am zweiten Tag der Reise gestattet hatte, ein Stück zu reiten, und heute wieder, unten auf dem Hof. Und wenn ihr auch sein Diener tausendmal anderes versicherte … sie wusste, dass sie recht hatte. Das war der wahre Grund gewesen, weshalb er sie hierher verschleppt hatte. Nein, in Cahors wollte sie nicht bleiben!


  Estrellas Begeisterung wurde ebenfalls gedämpft, als sie vernahm, dass sich ihre Unterkunft zwei Stockwerke unter diesem befand und sie ihre Kammer mit fünf anderen Frauen würde teilen müssen. Mit aufrichtigem Bedauern im Gesicht schob Rashid die protestierende Kastilierin aus Alix` Gemach, wünschte eine gute Nacht.


  Ein merkwürdig schabendes Geräusch schreckte Alix aus ihren schwermütigen Gedanken. Rasch sprang sie zur Tür. Doch so sehr sie auch rüttelte und so laut sie auch schrie: Sie war von außen verriegelt. Alix war gefangen.


  In der Nacht, als sie einsam und verlassen unter ihrer Decke lag und sich wie nie zuvor in ihrem Leben nach der Gesellschaft ihrer Schwester sehnte, drangen - wohl verursacht durch den Wind, der durch die Ritzen der hölzernen Läden pfiff und sie klappern ließ - seltsame Klopfgeräusche an ihr Ohr, die ihre Phantasie erneut entflammten. Auch hörte sie wieder, wie jemand Flöte spielte. Das schreckliche Bild mit den vergitterten Tollkisten vor Augen, vermeinte sie gar zu spüren, wie der Bucklige nach ihrem Bein griff …


  Irgendwann verlor sie das Zeitgefühl, träumte schreckliche Dinge und betastete ängstlich - als sie einmal hochfuhr, weil sie sich eingebildet hatte, jemand stünde vor ihrem Bett - den goldenen Anhänger, das Schicksalsrad, das zwischen ihren Brüsten hing.


  Endlich verstand sie, weshalb ihr der Vater das wertvolle Schmuckstück kurz vor seinem Tod geschenkt hatte. Er musste geahnt haben, dass ihr eine große Umwälzung bevorstand.


  „Niemand auf Erden kann seinem Schicksal entgehen“, waren seine Worte gewesen, und seine warmen dunklen Augen hatten sie so eindringlich angesehen, als ob er ihr eigentlich etwas anderes hätte sagen wollen, „auch du nicht, Alix. Merke dir eines gut: Das Glück liegt in der Mitte!“


  


  6.


  Doña Agnès war in heller Aufregung. Ausgerechnet am Vorabend von St. Dionysius hatte ihr ein Bote die bevorstehende Ankunft des Vizegrafen Trencavel gemeldet. Der Zeitpunkt konnte nur als ein böses Omen betrachtet werden, rief man den Heiligen Dionysius doch für gewöhnlich bei Gewissenspein und Seelennot an. Der Trencavel musste Tag und Nacht geritten sein, anders war sein vorzeitiges Erscheinen nicht zu erklären. Jetzt, wo Bartomeu nicht mehr als Ratgeber an ihrer Seite stand, war der Herrin von Montpellier recht mulmig zumute. Augenblicklich wies sie ihre Mägde an, das Silber zu putzen und alles für einen würdigen Empfang herzurichten.


  In der Nacht vor der Ankunft des Trencavels tat sie kein Auge zu; ihre Zweifel, das Richtige veranlasst zu haben, indem sie Alix dem Bischof überantwortete, statt den von Wilhelm unterzeichneten Kontrakt mit Carcassonne einzuhalten, waren gewachsen.


  Natürlich war Inés leichter zu beeinflussen als die widerspenstige Alix, da hatte Bartomeu wohl recht, aber schließlich saß längst einer seiner Gewährsleute in Carcassonne, der ihn über alle ketzerischen Umtriebe unterrichtete. Was hoffte er eigentlich, von Inés zu erfahren? Höchstwahrscheinlich nichts, es war ihm nur um Alix gegangen, um Alix!


  Sei`s drum, dachte sich Doña Agnès, als der Tag heraufdämmerte und sie sich noch immer auf ihrem Lager hin und her wälzte, ich darf mir vor allem Bartomeu nicht zum Feind machen! Wer weiß, wie es hier in Montpellier weiterging, mit diesen eigenwilligen Konsuln, die ihren Plan, sie doch noch abzusetzen, einfach nicht aufgeben wollten … Und wenn sich Inés dem Trencavel von ihrer besten Seite zeigte, dann stand der geplanten Hochzeit nichts im Wege.


  Nach Nicolas` Überzeugung war das ketzerische Carcassonne nach wie vor an einer Verbindung mit dem katholischen Montpellier interessiert, schon um Rom gegenüber das Gesicht zu wahren. Dieser Bund würde im Gegenzug ihr - Agnès` - Ansehen in Montpellier stärken, denn der Trencavel zählte zu den einflussreichsten Fürsten im Lande. Und vielleicht konnte sie es doch noch so einrichten, dass statt der ewig heulenden Marie im Frühjahr Alix in der Nähe des Königs von Aragón saß.


  


  Ein kalter, böiger Cers - wie die Menschen in Okzitanien den Nordwind nannten - fegte über Montpellier hinweg, so dass die Fahnen, die zum Empfang des Trencavels aufgezogen waren, mächtig knatterten. In verstaubter Kleidung und mit vor Kälte roten Wangen, traf der Vizegraf von Carcassonne mit einigen Rittern und Knappen am späten Nachmittag im Turm zu Montpellier ein.


  Bereits bei der Begrüßung war ihm der wenig herzliche, aber dafür liebedienerische Empfang aufgefallen, und selbst noch am Abend, als sie gemeinsam an der reich gedeckten Tafel saßen, herrschte eine derart gezwungene Stimmung, dass er am liebsten weitergeritten wäre.


  Offenbar aufs Äußerste bemüht, dem Vizegrafen zu gefallen, legte ihm Doña Agnès nicht nur die besten Leckerbissen vor, sondern sie redete ihm auch nach dem Mund.


  Ihr Früchtchen Wilhelm hingegen gebärdete sich wie ein Pfau, während sie tafelten, und erinnerte Raymond-Roger mit seinem Verhalten an den Auftritt Villaines, als dieser mit seinem Stelzschritt den König von Frankreich nachgeahmt hatte. Die Vorstellung des Spielmanns war köstlich gewesen, alle hatten sich auf die Schenkel geklopft vor Vergnügen, über den dicken Wilhelm jedoch konnte man höchstens weinen.


  Der Höhepunkt seines auffälligen Gebarens war beim Servieren des Hypocras erreicht, als er die Diener voller Unmut anschrie, dass der Würzwein sauer und ungenießbar sei, was nicht stimmte. Kurz darauf - und das erstaunte nun wahrhaftig Gäste und Gastgeber gleichermaßen - bestellte er sich eine große Schüssel mit Grünzeug und verfiel, nachdem er sie leergegessen hatte, in stumpfsinniges Schweigen. Blicklos starrte er auf die Wand, während in seinem Mundwinkel ein Rapunzelblatt klebte.


  Der Trencavel befand für sich, dass der junge Wilhelm nicht nur geistig nicht ganz gesund war - was ihm Sorge bereitete, schließlich wollte er dessen Schwester ehelichen -, sondern dass er nie in der Lage sein würde, über Montpellier zu herrschen.


  „Ihr habt recht, Doña Agnès“, sagte er zu der alternden Frau, um das Gespräch nicht völlig einschlafen zu lassen, und nachdem er gemerkt hatte, dass auch sie sich um ihren Sohn sorgte, „die Lage in Okzitanien ist nicht so beschaffen, als dass der französische Adel neidisch auf uns sein müsste.“ Gerne hätte ihr der Trencavel klargemacht, dass einer der Gründe für die momentane Unzufriedenheit des Kleinadels am Zehent lag, den die Kirche so rigoros einforderte, wohl wissend, dass die Ländereien und das Vermögen vieler Ritter aufgrund von Erbteilungen nur so dahinschmolzen. Der Adel blutete aus, während die römische Kirche immer reicher wurde. Doch in Wilhelms „katholischem Turm“ über die katharische Kirche zu reden, die diese Abgaben nicht forderte, hieße Öl aufs Feuer zu gießen … Der Trencavel schielte auf das goldene Kruzifix, das Doña Agnès auffällig deutlich vor seiner Nase hatte platzieren lassen. Es war über und über mit Edelsteinen geschmückt. Eines ließ sich nicht leugnen: Zumindest Montpellier war nach wie vor reich und katholisch!


  


  Inés ahnte nichts von den „ketzerischen“ Gedanken ihres zukünftigen Bräutigams, obwohl auch sie sich gewundert hatte, dass das Kruzifix, das sonst in der Kapelle stand, an diesem Abend die Festtafel schmückte. Stolz darauf, ihr schönstes Gewand tragen zu dürfen - ein schimmerndes hellblaues Überkleid mit langen, schmalen Ärmeln, die fast die ganzen Hände bedeckten - ließ sie kein Auge von Raymond-Roger. Er gefiel ihr sehr. Sein Aussehen übertraf den Schattenriss bei Weitem. Das schwarze Samtwams, das er trug, stand in Kontrast zu seinem weizenblonden Haar. Sein Gesicht war ebenmäßig, die Nase gerade und die tiefblauen, von langen dunklen Wimpern überschatteten Augen blitzten vor Klugheit und Humor.


  Doch wie sehr sich Inés auch bemühte, beim Tischgespräch fielen ihr immer erst dann eine lustige Begebenheit oder geistreiche Formulierung ein, wenn das Thema bereits vorüber war, oder Wilhelm das Wort an sich riss ...


  Der Bruder bekümmerte sie heute. Was war nur mit ihm los? Noch immer stierte er auf die Wand. So schlecht hatte er sich doch noch nie benommen! Was, wenn der Trencavel seinetwegen die Hochzeit absagte? Aber auch Pater Nicolas` Verhalten machte Inés Sorgen!


  Beim Servieren des Blanc-magers, einer edlen Festtagsspeise aus fein gehacktem Hühnerfleisch in dicker, weißer Mandelsoße, die der Koch Petrus mit roten und schwarzen Beeren so kunstvoll besteckt hatte, dass man die Schwarze Madonna von den Tischen mitsamt ihrem Kind erkennen konnte, war es beinahe zu einem Streit gekommen.


  Der Pater war aufgestanden, um ein Gebet zu sprechen, bevor die Speise aufgeteilt wurde.


  Als er sich wieder setzte, raunte er Doña Agnès zu, dass man am Hof von Montpellier auch zukünftig keine Ketzer dulden oder schützen würde, wie dies andernorts geschehe.


  Dem Trencavel und seinen Rittern, die jedes Wort verstanden hatten, war das Missfallen deutlich anzusehen gewesen, und Inés, die die Einfühlsamkeit ihres Vaters geerbt hatte und mitunter wegen eines härteren Wortes stundenlang weinen musste, errötete tief und bekam Schluckauf, noch bevor sie überhaupt von der Speise gekostet hatte.


  Als Nicolas erneut die Glaubensfestigkeit seines verstorbenen Herrn lobte und von einem Legaten namens Gui erzählte, den Wilhelm vor Jahren zur Bekämpfung der Häresie eingeladen hätte, schnellte die Hand des Trencavels hoch.


  Mit sachtem Spott wies er darauf hin, dass die Einladung des päpstlichen Legaten doch wohl nicht ohne Eigennutz gewesen sei, schließlich habe Wilhelm gehofft, die Legitimität seiner Kinder aus zweiter Ehe anerkannt zu erhalten.


  „Verhielt es sich nicht so?“, fragte er Doña Agnès.


  Nun hatte ihrerseits die Herrin von Montpellier allergrößte Mühe, sich zu beherrschen. Sie funkelte ihren Priester böse an, flüchtete sich dann aber ebenfalls in die Ironie. „Ach“, meinte sie und verneigte sich übertrieben schmeichlerisch vor ihrem hohen Gast, „wir sollten lieber keine ´ausgegrabenen Toten` gegeneinander aufrechnen, verehrter Vizegraf!“


  Da hatte der Trencavel herzlich lachen müssen, seine sämtlichen Begleiter waren in das Lachen eingefallen, denn die Herrin von Montpéllier hatte auf eine Geschichte angespielt, die seit fünf Jahren im ganzen Land in aller Munde war:


  In Alet, der Hauptstadt des Razés, einem Ort römischen Ursprungs, hatte es schon immer mehr Katharer denn Katholiken gegeben. Eines Tages verstarb der allseits beliebte katholische Priester. Das Kapitel wählte jedoch ausgerechnet einen unerbittlichen Katharerfeind, und als erste Opfer seiner Rohheit zu beklagen waren, riefen die Bürger in höchster Verzweiflung Bertrand von Saïssac zu Hilfe. Der Oheim des Trencavels, damals noch jünger, drang unerschrocken in die Abtei ein und warf den neu gewählten Abt ins Gefängnis. Dann ließ er den Leichnam des alten Abtes ausgraben, zog ihm die herrschaftlichen Gewänder wieder an und band ihn auf seinen Stuhl fest. Unter dem wahrlich nicht alltäglichen Vorsitz einer priesterlichen Leiche, wählte das Kapitel einen anderen Abt, der den Katharern wohlgesonnener war. Alles hatte über die Schläue des alten Saïssac gelacht.


  


  Weil sich Montpellier im Trauerjahr befand, waren weder Musikanten noch Possenreißer eingeladen worden. Und nachdem man nun gewissermaßen quitt war, fanden beide Parteien die Gelegenheit günstig, nach dem Aufheben der Tafel ein erstes Gespräch in Sachen Hochzeit zu führen.


  Nachdem die Herrin von Montpellier aber darauf bestand, Pater Nicolas als Beistand hinzuzuziehen - der junge Wilhelm war noch bei Tisch eingeschlafen -, fand sich auf Seiten des Trencavels der Ritter Peter von Cabaret ein, sein treuester Gefährte und zuverlässigster Ratgeber, ein gemütlicher Mann mittleren Alters, dessen Haar sich schon lichtete.


  Der redete nicht lange um den heißen Brei herum, sondern fragte Doña Agnès offen nach den Gründen ihrer ältesten Tochter Alix, die Hand des Vizegrafen von Carcassonne zurückzuweisen.


  Das Herz der Kastilierin klopfte. Jetzt kam es darauf an, sich klug zu verhalten. Sie seufzte tief und strich sich mit der Hand über ihre Schläfen, als ob sie Schmerzen hätte. „Ich will nicht verhehlen“, sagte sie nach einer Weile zum Trencavel gewandt, „dass es sich um eine Glaubensangelegenheit handelt. Ungeachtet seiner Spitzfindigkeit, ist Euer Oheim, Bertrand von Saïssac, bekennender Katharer, und wie man hört, sind in Carcassonne inzwischen unzählige Menschen den Versuchungen dieses … nun, dieses anderen Glaubens erlegen. Zu viele für Rom und für meine Tochter Alix, die sehr fromm ist.“


  „Fürwahr, so verhält es sich!“, stimmte ihr Pater Nicolas zu, der zwar die Wahrheit kannte, aber glaubte, keine Gelegenheit auslassen zu dürfen, die Ketzerei zu verdammen. „Wilhelm hat sich als vorbildlicher Christ stets auf die Seite Roms gestellt“, wiederholte er. „Hätten die anderen Grafen Okzitaniens ebenso gehandelt, wäre der Katharismus längst ausgerottet. Doch gegen die Unseren stachelt der Teufel noch immer seinen Diener an: den Grafen von Toulouse!“


  Der Trencavel hielt eisern an sich, er hatte dem Oheim versprochen, sich nicht reizen zu lassen. „Zweifelsohne hat sich das noch junge Geschlecht der Wilhelms für Montpellier und Rom als ein wahrer Glücksfall erwiesen“, antwortete er dem Priester, ohne mit auch nur einer Silbe auf den Grafen von Toulouse einzugehen. Dann wandte er sich wieder an Doña Agnès: „So hat sich also Eure Tochter aus religiöser Überzeugung in ein Kloster zurückgezogen, gewissermaßen, um sich selbst den Versuchungen der Häresie zu entziehen?“


  „Der Dienst an Gott zählt mehr als alle Macht dieser Welt“, murmelte Nicolas.


  Der Trencavel nickte. „Gewiss. Ich würde dennoch gerne mit der Jungfer reden. Wo befindet sie sich?“


  „Alix von Montpellier lehnt es ab, mit Euch sprechen, Sénher“, beeilte sich die Kastilierin zu versichern, wobei ihre Augenlider flatterten und sie zu Boden blickte. Nach einem Leben voller Unsicherheit an der Seite Wilhelms war es Agnès nun ein Bedürfnis, sich überlegen zu zeigen. Sämtliche Redewendungen jedoch, die sie sich in den letzten beiden Nächten für diese wichtige Verhandlung zurechtgelegt hatte, erwiesen sich plötzlich als unbrauchbar. So blieb ihr nichts anderes übrig, als sich in Wiederholungen zu flüchten. „Sie hat sich … an einen ruhigen Ort zurückgezogen, an dem es ihr möglich ist, ihren Glauben zu leben, ohne der Häresie täglich begegnen zu müssen.“


  „So ist sie also mit ihrer Stiefschwester Marie in das Kloster von Aniane gegangen, wo sich auch die ...“, der Trencavel räusperte sich, „wo seit langen Jahren auch die rechtmäßige Frau Eures verstorbenen Gemahls lebt, nicht wahr?“


  Doña Agnès hielt die Luft an. Ihre Lippen waren zwei dünne Striche. Die „rechtmäßige“ Frau Wilhelms? Was fiel dem Vizegrafen ein, sie an die unselige Eudoxia zu erinnern!


  „Ich habe mein Wort gegeben, Euch den Ort nicht zu verraten“, antwortete sie fast atemlos, was nicht gelogen war, wenn sie an Bartomeus Warnung dachte. „Meine jüngere Tochter Inés jedoch … nun, sie wäre unter bestimmten Voraussetzungen bereit, die Eure zu werden. Ich meine damit … für den Fall, dass … dass Ihr … dass Carcassonne …“


  Einmal aus dem Tritt geraten, begann Doña Agnès zu stottern, so dass Nicolas sich veranlasst sah, ihr beizustehen. Ein weiteres Mal erklärte er wortreich, was Montpellier und Carcassonne unterschied, und dass es für eine junge rechtgläubige Frau nicht leicht sei, in eine Stadt zu ziehen, in der man die Häresie offen dulde. „Wenn dem Schiff der Kirche nicht bald kraftvolle Hilfe geleistet wird, wird es untergehen“, meinte er düster.


  „Wir geben zu bedenken“, insistierte nun Peter von Cabaret, „dass Ihr offenbar zweierlei Maßstäbe anlegt, Pater. Bei Alix von Montpellier spielt Saïssacs Glaube eine Rolle, wie Ihr sagt, und Ihr heißt das Verhalten der jungen Frau, ihren Rückzug in ein Kloster, ganz offen für gut. Inés von Montpellier hingegen, die Jüngere, würdet Ihr uns anvertrauen? Wie erklärt Ihr Euch diesen Widerspruch? Weshalb denkt Ihr überhaupt noch an eine Verbindung mit Carcassonne, wenn Euch solche Ängste vor den Katharern heimsuchen?“


  Agnès und Nicolas warfen sich beunruhigte Blicke zu.


  „Nun, zumindest sollte gewährleistet sein, Vizegraf“, meinte Nicolas zum Trencavel, Peter von Cabaret ignorierend, „dass man Inés von Montpellier zu keinem Zeitpunkt zwingt, ihren Glauben zu wechseln. Unter dieser Prämisse mag sie Eure Frau werden. Zur Festigung ihres Glaubens wird sie sich allerdings noch einige Monate in meine Obhut begeben müssen. Sie ist noch zu jung, um …“


  Nun war des Trencavels Geduld am Ende. „Genug, Pater!“, rief er mit schneidender Stimme. „Euer Eifer für den katholischen Glauben in allen Ehren, doch Ihr müsst mich nicht ständig belehren. Ich bin Katholik! Ich frage mich allerdings, woher Ihr die Gewissheit habt, dass der römische Glaube der rechte Glaube ist.“ Und zu Doña Agnès gewandt: „Wir nehmen mit großem Bedauern zur Kenntnis, dass Eurer Tochter Alix an einer Verbindung mit Carcassonne nichts liegt. Was Inés von Montpellier angeht, so versichere ich Euch - und Euer Pater mag das schriftlich festhalten - dass im Vertrauen auf die Macht Gottes an meinem Hof niemand gezwungen wird, seinen Glauben zu wechseln.“


  „Im HERRN ruht die Hoffnung“, sagte Nicolas leise, jedoch erneut mit einem Unterton, der keinen Zweifel aufkommen ließ, dass er sich vor dem Vizegrafen ebenso wenig fürchtete wie vor dem Bischof von Cahors. „Es freut uns, dass Carcassonne nach wie vor an einer Verbindung mit Montpellier gelegen ist. Vermutlich zu den Bedingungen, wie sie Wilhelm ausgehandelt hat?“


  Raymond-Roger Trencavel sah im Geiste das frische, rothaarige Mädchen vor sich, wie es beim Mahl die ganze Zeit über an seinen Lippen gehangen war und ihn angeschmachtet hatte.


  Als er nickte, bemerkte er, wie die Augen der Kastilierin triumphierend aufleuchteten.


  „Ich stelle jedoch ebenfalls eine Bedingung“, sagte er stolz.


  Wieder sahen sich Doña Agnès und Nicolas überrascht an. „Und die wäre?“


  „Ich werde Eure Tochter schon morgen mit nach Carcassonne nehmen - allerdings ohne Euch, Pater Nicolas. Sie wird bei uns am Hofe in guten Händen sein und mag von Bischof Bérenger auf unseren christlichen Ehestand vorbereitet werden.“


  Doña Agnès wurde bleich. „Aber wieso diese Eile, Vizegraf?“, fragte sie entsetzt. „Ich verstehe Eure Gründe dafür nicht!“


  „Ach nein?“, antwortete der Trencavel, und nun hörte sich seine Stimme wirklich höhnisch an. „Nun, dann will ich sie Euch darlegen: Es erscheint mir sicherer, Eure letzte Tochter selbst im Auge zu behalten, nachdem Euch bereits deren zwei abhanden gekommen sind!“


  


  7.


  Am Morgen vernahm Alix im Halbschlaf, wie der schwere Balkenriegel wieder zurückgeschoben wurde. Estrella schlüpfte herein, in ihre dunkle Spitzenmantille gekleidet.


  „Es dämmert schon“, sagte sie, als sie die Läden aufstieß. „Dieser schreckliche Maure kommt gleich zurück. Er will uns in die Kathedrale geleiten, zur Messe.“


  Schon stand sie vor der Truhe, um eines der kostbaren Gewänder für Alix auszusuchen. „Habt Ihr gewusst, dass Seiner Bischöflichen Gnaden kürzlich ein Erzbistum verliehen wurde? Ach, welch frommer Christ!“ Die zierliche Frau mit der spitzen Nase bekreuzigte sich mit flinken Fingern. „Und welch bescheidener Mann! Sicherlich bringt er es eines Tages zum Papst. Eure gute Mutter meinte das auch immer …“


  Alix war überrascht. Der Cahors war Erzbischof? Davon hatte niemand in Montpellier gewusst. Merkwürdig.


  In einem allerdings irrte Estrella: Bescheidenheit gehörte ganz sicher nicht zu den Tugenden dieses Mannes!


  


  Dicht an dicht gedrängt und aufgeregt hüstelnd reckten die Gottesdienstbesucher die Hälse, als Bartomeu von Cahors, grüngolden gekleidet, auf die Kanzel stieg, um zu predigen, und Alix musste zugeben, dass er, im Gegensatz zu Bischof Fleix von Montpellier, nicht nur eine laute, wohlklingende Stimme besaß, sondern auch ein begnadeter Redner war. Er arbeitete mit eindringlichen Bildern, so dass ihn auch die einfachen Leute verstanden, und es fehlte ihm auch nicht an lebhafter Gestik.


  „Nachdem von unserer heiligen Kirche ohne Zweifel die Wahrheit ans Licht gebracht wurde“, schallte seine Stimme an ihr Ohr, „sind die Wölfe ertappt worden, die zu euch in Schafsfellen kamen und eure Schar wie einen Bissen Brot, wie Schafe, die für die Schlachtbank bestimmt sind, verschlingen wollten; ertappt sind die Füchse, die den kostbarsten Weinberg des Herrn, eure Stadt, zu verwüsten suchten. Sie besudeln euren Ruf und verderben euren Glauben, und ihre Lehre frisst euch auf wie ein böses Geschwür …“


  Bartomeu von Cahors machte eine Pause und Alix beobachtete, wie er sich aufmerksam im Kirchenschiff umsah. Sie folgte seinem Blick, der zuerst das Chorgestühl mit den Mönchen streifte, dann auf acht mannshohen farbigen Abbildungen hängenblieb: Die Propheten David, Daniel, Jeremias, Jesaja, Ezechiel, Jonas, Ezra und Habakuk … Bei Pater Nicolas in die Lehre gegangen zu sein, zahlte sich aus, Alix konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Sah sich Seine Bischöfliche Gnaden etwa in der Nachfolge der Propheten? Zuzutrauen war es ihm …


  Unauffällig blickte sie sich weiter um. Die hohe Säulenbasilika durfte erst vor einigen Jahren fertig geworden sein, denn die Farben der Wandgemälde leuchteten noch frisch. Adhémar me fecit, hatte sie beim Hereinkommen auf einer der Säulen gelesen. Adhémar hat mich gebaut! Stilisierte Pflanzen, phantastische Tiere, vier Teufel, die sich um das gespannte Fell einer Kuh stritten ...


  Der Erzbischof deutete mit dem Zeigefinger auf einzelne Männer und Frauen im Kirchenschiff und warnte vor den Katharern: „Nehmt keine Fremden oder unbekannten Prediger, es sei denn, sie predigen im Auftrag des obersten Pontifex` oder mit meiner Erlaubnis, denn was sollen sie predigen, wenn sie nicht gesandt sind? Es sind Leute, die den Mantel der Frömmigkeit anlegen, deren Kraft aber ganz und gar verleugnen. Sie mischen unter die himmlischen Worte neue weltliche Ausdrücke und Gefühle wie Gift unter Honig. Hütet euch darum vor ihnen wie vor Giftmischern und erkennt unter den Schafsfellen die reißenden Wölfe …“


  Alles, was Alix bislang über die Katharer wusste, war das Wenige, was die Knechte und Mägde in Montpellier hinter vorgehaltener Hand erzählt hatten: dass sie weder die Mutter Gottes - auch nicht in Gestalt der Schwarzen Jungfrau von den Tischen -, noch das Kreuz verehrten, und dass sie keine Hühner aßen. Vater und Pater Nicolas hatten sich stets geweigert, allzu neugierige Fragen in Bezug auf die Ketzer zu beantworten. Nun aber galt es, auf jedes Wort zu achten, das der Cahors über diese Leute sagte. Bereits beim Ankleiden hatte Alix den festen Vorsatz gefasst, den Mund tunlichst geschlossen und dafür die Augen und Ohren offen zu halten. Schließlich mussten die Katharer - als Feinde des Erzbischofs - nicht zwangsläufig ihre Feinde sein.


  


  Sieh an, das Gänslein sitzt ganz still und brav dort unten in seiner Bank, tuschelt mit niemandem, sieht sich nur neugierig um, dachte seinerseits Bartomeu bei sich, nach einem unauffälligen Blick auf Alix, die eines der Gewänder trug, welche er ihr ins Gemach hatte schaffen lassen. Trotz unsäglicher Kopfschmerzen, die ihn seit seiner Rückkehr plagten, konnte der Erzbischof nur mit Mühe seinen Triumph unterdrücken. Als das Tedeum erklang, beschloss er großzügig, sie drei Tage in Frieden lassen. Doch bei dem unausbleiblichen Gedanken, was danach kam, spürte er, wie sich unter dem Brokat wohlige, sündhafte Lust regte.


  Es stimmte: Am „Leid“ der Männer waren die Frauen schuld! Bereits der Ecclesiasticus war der Meinung gewesen, dass die Sünde mit Eva ihren Anfang nahm. „Das notwendige Übel“, wie es hieß … „Körperlich und geistig dem Manne unterlegen“ … „Ein willfähriges Werkzeug des Teufels“ … Nun, vor allem die jungen frischen Mädchen versetzten ihn oft in Unruhe, wenn sie so gebannt an seinen Lippen hingen, wie heute Alix. Die Hässlichen, Gemeinen, Niederen schwätzten lieber miteinander oder bespritzen sich mit Weihwasser.


  Der Bischof fixierte ein weiteres Mal die Abbildungen der Propheten, die zu seiner Erbauung dort angebracht waren, wo er sie beim Predigen im Auge hatte, und versuchte durch Ablenkung seiner peinlichen Unruhe Herr zu werden. Manchmal jedoch, das musste er sich eingestehen, manchmal erregten ihn auch seine eigenen Worte, vor allem, wenn er sie gleich einem Donnerhall durch die Kathedrale schickte, weil sie ihm in diesem Augenblick - Dei gratia - direkt vom Himmel zu stammen schienen, was die größte Lust von allem bedeutete. Ja, er war auserkoren - auch wenn ihn seine Leiblichkeit oft quälte.


  Als er das mit einem reichen Einband versehene Evangeliar innig küsste und das Miserere nostri, Domine erklang, tanzte Staub auf einem keilförmigen Sonnenstrahl, der sich durch das Dreifaltigkeitsfenster neben der Kanzel drängte. Er kitzelte Bartomeu in der Nase, was der Erzbischof jedoch als ein weiteres Zeichen von oben ansah.


  Sein Brustkorb füllte sich mit Heiligkeit. Er hatte verstanden …


  


  Zur selben Stunde - jedoch in Montpellier - wohnte auch die junge Inés der Messe bei, um im Anschluss daran mit dem Vizegrafen nach Carcassonne zu reisen. Als dort der machtvolle Chorgesang aufbrauste, erschauerte das junge Mädchen beträchtlich. Wie schon in den Nächten zuvor, kam Inés die Zukunft wie eine dunkle, undurchdringliche Wand vor. Das Schlimmste: Sie freute sich auf die Hochzeit mit dem Trencavel! Doch war es nicht unredlich, den Mann zu heiraten, den die Schwester liebte? Was sollte sie nur tun?


  Zu den Vorwürfen, die sie sich machte, seit feststand, dass der Trencavel sie tatsächlich heiraten würde, kam die Furcht, ihrer Aufgabe in Carcassonne nicht gewachsen zu sein, denn sie kannte ihre Gaben und Möglichkeiten noch nicht. Und die einzige, die ihr diese Angst hätte nehmen können, wäre wiederum Alix gewesen! Ach, Inés wünschte sich nichts sehnlicher, als ihre dunkle Stimme zu hören und ihr kluges Gesicht wiederzusehen, das es nicht nötig hatte, sich hinter einer Maske voller Schminke und Unwahrheiten zu verstecken, wie es bei der Mutter und ihren Damen der Fall war.


  Wie häufig, wenn Inés aufgeregt war, bekam sie Schluckauf. In der Kirche war ihr das immer besonders peinlich. Sofort hielt sie die Luft an und die Ohren zu, und sah sich zugleich erschrocken um, ob es jemand gehört hatte. Gestern war es ihr sogar vor dem Trencavel passiert. Doch er hatte nur herzlich gelacht und ihr von der Gemahlin des Ritters von Cabaret erzählt, die - wie er zu berichten wusste - in heiklen Situationen stets heftige Niesanfälle bekam.


  Inés` Verzagtheit sowie das Einsetzen ihrer ersten Monatsblutung hatten den Ausschlag gegeben, dass sich der Vizegraf auf einen Aufschub von fünf Tagen eingelassen hatte; natürlich auch, damit in aller Ruhe der Inhalt ihrer Truhen verstaut werden konnte, wobei das Mädchen darauf gedrängt hatte, dass auch die Puppen, die Glasringe und die bemalten Holzvögel eingepackt wurden.


  Nachdem die vermögensrechtlichen Belange geklärt waren, hatte es ein längeres Zusammentreffen der Brautleute gegeben, bei dem der Trencavel Inés` Hände in die seinen genommen und ihr lange gut zugeredet hatte. Dann hatten sie sich die Ehe versprochen.


  Zuvor jedoch hatte Doña Agnès ihrer Tochter noch einmal eingeschärft, unter keinen Umständen den Aufenthaltsort von Alix zu verraten; ja Inés` Arme hatten sogar blaue Flecken davongetragen, weil die Mutter sie so fest angefasst hatte. „Kein Wort auch über den Bischof“, hatte Agnès gezischt, „wenn du nicht willst, dass es deiner Schwester schlecht ergeht, wo sie doch für Montpellier und uns alle ein Opfer bringt!“


  Inés hatte sich nicht getraut nachzufragen, was es denn mit dem Opfer auf sich hatte. Zwar wusste sie von Pater Nicolas, dass man für eine böse Tat irgendwann zahlen musste, aber Alix hatte ja nichts Unrechtes getan! Inés hätte aber auch nicht sagen können, woran es gelegen war, dass sie Mutters Geschichte keinen Glauben schenkte.


  Am gestrigen Abend, als Doña Agnès und Nicolas sie über ihre zukünftigen Haushaltspflichten aufgeklärt und ihr die Gesetze und Verträge erläutert hatten, die mit ihrer Eheschließung sowie mit dem An- und Verkauf von Grund und Boden zusammenhingen, hatte es sich herausgestellt, dass Inés nicht viel von dem verstand, was sie als zukünftige Vizegräfin wissen musste.


  „Es war ein Fehler, dass Wilhelms Augenmerk nur auf Marie und Alix gerichtet war“, hatte die Mutter unwirsch gezischt.


  Inés ließ den Rosenkranz durch ihre Finger gleiten ... Die dicke Blanche war der Meinung gewesen, dass in alten Geschichten einer klugen und schönen Schwester stets eine dumme, hässliche gegenübergestellt sei. Wenn das stimmte, so war sie - Inés - als Verliererin zur Welt gekommen!


  Rasch schlug sie das Kreuz. Wie konnte sie nur so undankbar sein! Das Opfer wurde schließlich von Alix verlangt, nicht von ihr.


  


  Nach der Rückkehr von der Messe trank Estrella gierig vom kühlen Wasser aus dem Zuber, der in einer schimmelfleckigen Ecke der geräumigen Kammer stand, die sie und fünf weitere Frauen bewohnten. Estrella war zutiefst enttäuscht von dieser Unterkunft, in der es nicht nur nach Moder roch, sondern auch aus allen Ritzen zog, und in sämtlichen Ecken der Mausdreck lag. Viel zu selten wurde hier die Streu gewechselt. Sie musste darauf bestehen, eine ordentliche Unterkunft zu bekommen!


  Natürlich war in Montpellier auch nicht alles Gold gewesen, was glänzte, dachte sie, als sie die Kelle zurückhängte. Die Launen von Doña Agnès zu ertragen, hatte ihre Geduld oft auf eine harte Probe gestellt, vor allem nachdem der gute Wilhelm tot war. Doch als Dame und Landsmännin der Herrin war sie im Turm mit Hochachtung behandelt worden.


  Ihre Mitbewohnerinnen hier in diesem Loch jedoch, allen voran diese angemalte Mathilde mit ihrem Schlangenlächeln, hatten sie ob ihrer Beschwerde ausgelacht und gemeint, jedermann hätte Läuse, und ihr vornehmes Getue würde sich hier bald legen.


  Vornehmes Getue! Von wegen. Was wussten die schon! Den ganzen Tag zankten sie sich nur! Nun ja, gleich Vieh leckt sich gern, dachte Estrella angewidert. Einzig das noch junge Ding, das mit trübsinnigem Gesicht auf seinem Bett lag und sich die Lippen wund biss, schien anders zu sein. Vielleicht wurde die Kleine zugänglicher, wenn sie erst ihr Kind zur Welt gebracht hatte, lange konnte es nicht mehr dauern.


  Über eines war Estrella froh: Sie hatte eine Aufgabe. Arbeit macht keine Langeweile!


  Doch etwas zerrte ihr gewaltig am Herzen: Sie verstand nicht, weshalb man sie nur zu bestimmten Zeiten zu Alix lassen wollte, wie der Maure ihr bedeutet hatte, und weshalb dieser Heide ihre Schutzbefohlene einschloss. Beim Seligen Isidor, dass Alix Angst ... vor der Ehe hatte und am liebsten nach Hause geflohen wäre, das war doch zu verstehen! Jeder jungen Frau erging es so. Ehe? Das war allerdings ein Punkt, über den Estrella schon unterwegs ständig gegrübelt hatte. Ein weltlicher Fürst konnte heiraten - aber wie stand es mit einem weltlichen, der zugleich ein Kirchenfürst war? Priester nahmen sich mitunter Frauen, das hörte man allenthalben, und früher war es sogar die Regel gewesen. Aber noch nie hatte man davon gehört, dass ein Erzbischof geheiratet hätte. Und wenn doch, so konnte es sich nur um eine Hochzeit „zur linken Hand“ gehandelt haben. Daraus hervorgehende Kinder waren und blieben Bastarde. Doña Agnès, die selbst unter einer nicht anerkannten Ehe litt, konnte für ihre Älteste doch nicht gewollt haben, dass diese eine erzbischöfliche ... nun, dieses Wort wollte Estrella nicht einmal denken, im Zusammenhang mit Alix, niemals! Und der arme Wilhelm gar, Ogottogottogott, der würde sich ganz sicher im Grabe herumdrehen, wenn dem so wäre. Nein, nein! Estrella schob die unangenehmen Gedanken weit von sich. „Der Bischof ist ein Mann des Adels“, hatte ihr Doña Agnès erklärt, und - dass ihre Tochter in Kürze „Herrin von Cahors“ würde. „Die Herrin der reichen Stadt Cahors!“, hatte sie betont. Alles hätte seine Richtigkeit. ... Doch weshalb verriegelte man dann die Tür hinter Alix, und ließ sie - ihre Dame - hier in diesem Loch hausen?


  Estrella flog die Hitze an. Sie glaubte, gleich ersticken zu müssen. Sie lief zum Fenster und stieß die Läden weit auf. Die Dächer der Stadt lagen im gleißenden Sonnenlicht. Ein gutes Dutzend beladene Ochsenkarren rumpelte über die Brücke, gefolgt von einer Schafherde. Das Blöken drang bis zu ihr herauf.


  „Ich wette, dass der Drache sie heute Nacht holt“, hörte sie Mathilde hinter ihrem Rücken sagen.


  Der Drache?


  Die andere Frau, Olive hieß sie, lachte. Sie war dunkelhaarig und eigentlich recht hübsch, vielleicht bis auf die großen Nasenlöcher und die raue Stimme, die sie besaß. Merkwürdig war ihr kurzes, völlig zerrupftes Haar. Man hatte es ihr wohl abgeschnitten, vermutlich weil sie den grindigen Ausschlag besaß oder der Läuse nicht mehr Herr geworden war. Kein Wunder bei dem Dreck überall. Sofort befürchtete Estrella auch das Schlimmste für sich. Sie fuhr mit der Hand unter den Schleier und kratzte sich ausgiebig am Kopf. Dabei drehte sie sich unauffällig ein Stück zur Seite, um zu hören, was die Frauen weiter miteinander redeten.


  „Die?“ Olive deutete auf das Lager der Schwangeren. „Mit ihrem dicken Bauch kommt sie doch gar nicht mehr die Treppe hinunter! Nein, nein, Mathilde, der Drache wartet, bis das Balg geboren ist.“


  „Aber vielleicht holt er ja mich, hach!“ India, die Dickste im Raum, neben der bleichen Petronilla auf der Bank sitzend, die Beine hochgelegt, kicherte und streckte Olive die Zunge heraus.


  „Uns holt keiner mehr“, sagte Mathilde hämisch. „Seht euch doch hier um, wir sind allesamt im „Abtritt des Drachen“ angekommen.“


  Estrella zog die Stirn in Falten. Wieso redeten diese Weiber ständig von einem Drachen?


  Sie drehte sich vollends um. „Was faselt ihr dummen Frauen da Ungereimtes? Ein Drache? Wen meint ihr damit? Dieses steinerne Untier, das sich oberhalb der Eingangstür der Burg befindet? Das einen Ritter verschlingt? Oder meint ihr den Ehemann der Kleinen? Wo steckt er eigentlich? Handelt es sich um einen der Knechte?“


  Die vier Frauen sahen sich verdutzt an. Dann begannen sie zu grölen. „Ehemann! Eeehemann!“, Mathilde japste regelrecht nach Luft. „Was glaubst du denn, wo du hier bist, Frau Nasehoch und Immerklug?“


  „Na, doch wohl nicht in einem Freudenhaus“, antwortete Estrella von oben herab, wie es ihre kastilische Art war. Sie achtete sehr darauf, sich in jeder Lage gewählt auszudrücken.


  „In einem Freudenhaus!“ Wieder kreischten die Frauen ausgelassen und Mathilde machte eine obszöne Handbewegung, worauf sich Olive rittlings auf ihren Schoss setzte und die beiden so taten, als kopulierten sie. Petronilla stand auf und zog India hoch. Die Hände breit in die Hüften gestützt, lachten sie sich fast schief, während die Schwangere mit geschlossenen Augen und angewidertem Gesicht den Kopf zur Wand drehte.


  Estrella hielt den Atem an: Ogottogottogott! Wo war sie hier nur hingeraten? „So hört doch endlich mit der Sittenlosigkeit auf!“, fauchte sie. „Ein Drache? Beim Seligen Isidor von Sevilla, wer sollte das denn sein? Und warum schreitet der Erzbischof nicht ein, wenn in seinem Palast ein blutjunges Mädchen ohne Ehemann ein Kind bekommt?“


  Augenblicklich herrschte Stille im Raum. India und Petronilla sahen sich betroffen an. Mathilde hielt noch immer Olive umklammert, doch diese saß jetzt stocksteif auf ihrem Schoß.


  „So redet endlich! Wer ist der Drache?“, forderte Estrella die Frauen auf.


  „Sag mal, Frau Vornehm, woher kommst du eigentlich?“, fragte Mathilde nach einer Weile. „Du bist doch nicht von hier, oder? Hat dich der Drache zu uns geschickt, um uns auszuhorchen?“


  Die Tränen, die ihr vor Lachen über die Wangen gelaufen waren, hatten die Schminke aufgeweicht, so dass Mathilde aussah wie eine geraufte Eule.


  „Aber nein, so beruhigt euch, niemand hat mich geschickt“, antwortete Estrella. „Mein Name ist Estrella und ich sorge mich um meine Schutzbefohlene, Alix von Montpellier, deren Begleiterin ich bin. Sie bewohnt das Magdalenengemach, oben unter dem Dach. Und wenn es in diesem Haus jemanden gibt, der sich wie ein Drache gebärdet, und sich an junge Frauen heranmacht und sie schändet, so sollte ich das wissen, damit ich meine Herrin vor Unheil bewahren kann.“


  Mathilde schubste Olive unsanft von ihrem Schoß. Dann ging sie zur Tür, öffnete sie einen Spalt und spähte ins Stiegenhaus hinaus.


  „Ich schwöre dir bei Gottes Leichnam, bei seinem Blut, seiner Lunge und seiner Leber“, sagte sie zu Estrella, als sie zurückkam, und die Kastilierin bemerkte erschrocken, dass Mathildes Gesicht unter der Schminke plötzlich ganz grau war, „und das höllisch Feuer soll mich verbrennen, wenn ich dir die Unwahrheit sage: Der Drache ist kein anderer, als der Erzbischof von Cahors, und die Hurerei ist seine Passion. Aber das ist noch nicht das Schlimmste …“
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  Eine hohe Geburt schützt nicht vor einem Sturz in den Abgrund.


  In der vierten Nacht, die Alix im Magdalenenzimmer verbrachte, hörte sie, wie plötzlich der Riegel zurückgeschoben wurde. Mit einem Öllicht in der Hand stand Rashid unter der Tür. „Zieht Euch etwas über und folgt mir“, sagte er, wie immer nicht unfreundlich. Alix` Herz klopfte dennoch zum Zerspringen, als sie dem Mann durch das kaum erleuchtete, eiskalte Stiegenhaus folgte. Sie wusste, dass der Cahors sie noch einmal sehen wollte.


  Obwohl der Erzbischof sich während des gemeinsamen Nachtmahls recht zuvorkommend gezeigt hatte - teils ernst, teils amüsiert, hatte er Alix` Wissen über die christliche Lehre abgefragt -, war in seinen Augen die ganze Zeit über anderes gestanden. Und wäre sein Stellvertreter, dieser triefäugige, ausgezehrte und bleiche Bischof Sicard, nicht plötzlich wie ein Spuk zur Mitternacht als verirrte Fledermaus erschienen, armwedelnd, mit einem gehauchten Pax vobiscum auf den Lippen und wichtigen Neuigkeiten, die keinen Aufschub duldeten, hätte sie der Cahors erst gar nicht nach oben geschickt.


  Ja, Alix ahnte durchaus, was jetzt auf sie zukam. Sie wusste, was Mann und Frau miteinander zu schaffen hatten. Vor zwei Jahren waren eines Nachmittags aus dem Keller des väterlichen Turms leise Stimmen und Lachen zu ihr hochgedrungen, gerade als sie nach draußen laufen wollte. Neugierig geworden, hatte sie sich die wenigen Stufen hinuntergeschlichen, bis zu dem Verschlag, in dem für gewöhnlich die Ölkrüge aufbewahrt wurden. Diese standen jedoch in Reih und Glied vor dem benachbarten Gewölbe, in dem der Kohl und die Rüben lagerten, und aus dem leergeräumten Verschlag drangen dafür die sonderbarsten Geräusche. Alix bückte sich, um durch eine der Ritzen zu spähen, als sie ein nacktes Hinterteil vor sich sah. Sie schrie laut auf vor Schreck, worauf die beiden „Übeltäter“ innehielten und dann, nur notdürftig ihre Blöße bedeckend, herausgekrochen kamen. Das pausbäckige und dralle Küchenmädchen, das erst vier Wochen zuvor aus Montagnac gekommen war, hatte Rotz und Wasser geheult, als der Koch ihr und ihrem Liebhaber zwanzig Stockhiebe ankündigte.


  


  Rashid führte sie hinunter in den Saal und von dort eine Treppe weiter, ins Untergeschoß. Vor einer kleinen Tür hielt er inne. Der eiserne Riegel in Form einer Schlange, war bereits zurückgezogen, die Tür stand einen Spalt weit offen. Heißer Dampf quoll ihnen entgegen, als sie eintraten. Es roch nach Lavendel, Kamille und anderen Kräutern.


  Fragend sah Alix auf Rashid. Führte er sie in eine Estuba, ein Schwitzbad für Kranke? Der Maure, in knöchellange blaue, knisternde Seide gekleidet, wich ihrem Blick aus. Mit Nachdruck schloss er hinter ihr die Tür, trat dann auf sie zu und machte Anstalten, ihr beim Auskleiden zu helfen.


  „Was fällt Euch ein“, herrschte sie ihn an, nachdem der Umhang zu Boden gefallen war, „lasst bloß Eure schmutzigen Finger von mir, Scheusal!“


  Ihre schrille Stimme ließ den Mann zurückweichen. Er wartete einen Augenblick, doch als sie den Mantel wieder umlegen wollte, nahm er ihn ihr entschlossen ab und erklärte, dass sie sich im Irrtum befände. Er sei kein Scheusal, wolle ihr nichts tun. Der Sidi verlange nach ihr.


  Rashid deutete auf die Tür am anderen Ende der Kammer.


  „Doch seht Euch vor“, warnte er sie, noch einen Tonfall leiser, „die letzte Frau, die es gewagt hat, sich ihm zu widersetzen, hat er mit den Füßen an ein Pferd binden und nackt durch die Stadt schleifen lassen!“


  Auf Alix` erschrockenes Gesicht hin gab er ihr den Rat, sich zu fügen - aber auch nicht zu ehrerbietig zu sein, denn der Sidi könne weder das eine noch das andere leiden.


  Alix schluckte … War es nun soweit, dass sich ihre schlimmsten Ahnungen erfüllen sollten? Und niemand kam ihr zur Hilfe! Warum hatte sie sich nur nicht zuhause in den Brunnen gestürzt!


  Mit Trippelschritten, Fuß an Fuß, wich sie so weit zurück, bis sie wieder mit dem Rücken an der Tür stand - die ganze Zeit hoffend, dass sich Rashid ihrer doch noch erbarmte und sie gehen ließ. Sie flehte stumm und mit angstvoll aufgerissenen Augen. Dann bot sie ihm Geld an, Schmuck, Edelsteine aus dem väterlichen Vermögen - und ärgerte sich, die goldene Kette der Mutter ausgeschlagen und das Schicksalsrad, das ihr der Vater geschenkt hatte, abgelegt zu haben.


  Breitbeinig und mit verschränkten Armen stand der Maure vor ihr und schüttelte nur ein ums andere Mal den Kopf.


  Als sie einen letzten verzweifelten Versuch unternahm, hinter sich heimlich die Tür zu öffnen, bereitete er der Sache ein Ende. Er machte einen Schritt auf sie zu und griff nach ihren Armen. Mit seiner Rechten umklammerte er ihre Handgelenke so fest, dass es schmerzte und mit der anderen Hand löste er die Schleifen ihres Gewandes.


  Nackt schämte sich Alix schier zu Tode. Doch Rashid beachtete sie nicht. Er schob sie in die niedrige Badestube hinein und schloss hinter ihr die Tür. Sie taumelte wie betrunken.


  Zuerst konnte sie fast gar nichts sehen vor lauter Hitze und Dampf. Mehr schlecht als recht tastete sie sich vorwärts. Das einzige Geräusch, das zu ihr drang, war das Holz, mit dem die offene Feuerstelle gespeist wurde. Es knackte und prasselte.


  Plötzlich vernahm sie die Stimme des Erzbischofs. „Komm, mein Gänslein, die Stufen hinab und ins Wasser mit dir!“


  Alix blieb stehen wo sie war. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie sah auf ihren Körper hinab, auf ihre Brüste, auf ihre Blöße. Sie versuchte, sich zu bedecken. Dabei dachte sie an Rashids Worte: „Fügt Euch, aber seid nicht zu ehrerbietig …“


  Was wollte der Cahors eigentlich von ihr? Sollte die Minne eines Erzbischofs nicht besser Maria gelten, der Mutter Gottes, der Stella Maris, der Königin des Himmels? Oder - wenn alle Stricke rissen - der Herrin von Montpellier, ihrer Mutter?


  „Was ist denn, Jungfer, du wirst dich doch nicht vor mir fürchten?“, hörte sie ihn fragen, und nun, da sie sich an den Nebel gewöhnt hatte, sah sie seinen kahlen Schädel durch die Dampfschwaden schimmern.


  Beinahe hysterisch lachte sie auf. Zugleich ließ sie ihre brennenden Augen umherschweifen. Vielleicht gab es ja doch eine Möglichkeit … Sie wäre auf jeden Fall schneller zu Fuß als er, wenn sie nur erst wüsste, wohin sie flüchten konnte.


  Der riesige runde Bottich, in dem der Erzbischof saß, gemauert und mit schönen Fliesen kunstvoll verziert, war zur Hälfte in den ebenfalls gefliesten Boden eingelassen. Wieder drängte der Cahors, sie möge doch ins Wasser steigen, und Alix machte tatsächlich einige, wenn auch zögerliche Schritte auf das Becken zu, aber nur um von dort Ausschau nach einer weiteren Tür zu halten, die es jedoch nicht gab.


  In Reichweite des Beckens stand ein Holzzuber, gefüllt mit Wasser, in dem eine mächtige Schöpfkelle steckte. Auf dieser blieb ihr Blick hängen.


  Sie kannte ihr Vorhaben noch gar nicht, als sie schon eine weitere flehentliche Bitte zur Schwarzen Madonna richtete - unbeirrt darauf hoffend, dass diese nicht nur in ihrer heimischen Krypta, sondern auch hier in Cahors genügend Macht besaß, ihr beizustehen.


  „Nur zu“, hörte sie den Cahors wie aus weiter Ferne sagen, „gieß` ein wenig kaltes Wasser auf die Steine, der weiße Dampf lässt dich deine Scham vergessen.“


  Da bückte sie sich rasch, nahm die Kelle in die Hand, schöpfte - und goss dem Mann einen gewaltigen Schwall kalten Wassers über seinen blanken Schädel.


  Seine Bischöfliche Gnaden rang nach Luft. „Du kleiner Teufel“, rief er ausgelassen und lachte, was das Zeug hielt. „Ist das dein Einstand hier bei mir? Na, warte!“ Mit diesen Worten richtete er sich auf, grapschte nach ihrem Arm und zog sie mit eiserner Gewalt zu sich ins Becken. Dort hieß er sie, sich ihm gegenüber zu setzen. Dann wischte er sich das Wasser aus den Augen und grinste breit.


  „Rashid“, brüllte er, „wo bleibt der Wein!“


  Der Maure - Alix vermutete stark, dass er im Nebenraum alles mitbekommen hatte - ließ sich nichts anmerken, als er hereinkam. Er löste ein schmales Brett von der Wand und hakte es in das Wasserbecken ein, so dass es sich zwischen dem Cahors und Alix befand. Dann brachte er einen Krug mit Schwarzem Wein, zwei tönerne Becher, einen Holzteller mit ausgelassenem Speck sowie ofenwarmes Brot. Wortlos verbeugte er sich vor seinem Herrn und verließ das Bad.


  „Mare de Deu!“, sagte der Erzbischof nach Art der Leute. Er schüttelte seinen Kopf und konnte gar nicht aufhören zu lachen. Dann schenkte er ein, trank gierig, als sei er am Verdursten, und forderte Alix auf, es ihm gleichzutun. Sie gehorchte, nahm aber nur einen winzigen Schluck.


  Als er begann, mit seinem ausgestreckten Fuß ihre Beine zu betasten, zog sie sie zurück. Wieder lachte der Cahors. „Kratzbürstig wie zuhause?“


  „Ihr habt mich dort beobachtet, Sénher?“


  „Vom Fenster der Kemenate deiner Mutter aus, immer wenn sie …“ Er grinste gemein, „immer wenn sie nackt im Bett lag und darauf wartete, dass ich sie begatten würde. Was machst du so große Augen? Dein Vater war krank. Du weißt es selbst, all diese bösen Schmerzen, die ihm der HERR geschickt hat. Ja, ich habe mit deiner Mutter gesündigt. Hast du dich nie gefragt, ob sie nicht vielleicht sogar die Kräfte der Hölle beschwor, als es deinem Vater so schlecht ging?“


  Alix stieg das Blut in den Kopf. „Die Kräfte der Hölle? Was meint Ihr damit?“, fragte sie vorsichtig. Der lautstarke Streit fiel ihr ein ...


  Wieder warf ihr der Cahors einen jener verschlagenen Blicke zu, bei denen seine wasserhellen Augen weit hervortraten. „Nun, vielleicht mit einer kleinen Menge Arsenicum?“


  „Arsenicum?“, fragte Alix verwirrt. Sie wusste nicht, worauf er hinauswollte.


  „Auch bekannt als Scherbenkobalt“, antwortete er spöttisch. „Komm, stell dich nicht dümmer als du bist. Doña Agnès mochte deinen Vater nicht, diesen Bigamisten, der nicht einmal in der Lage war, sie zu seiner rechtmäßigen Gemahlin zu machen; nun ja, da hat sie bestimmt ein wenig nachgeholfen …“


  Alix glaubte ihm kein Wort. Der Mutter war vieles zuzutrauen, doch kein Mord.


  Nie hätte sie … Oder doch? Es fiel ihr schwer, ruhig zu bleiben, aber sie zwang sich, zu schweigen. Während die Zweifel an ihr nagten und ihre Gedanken unablässig wie ein dunkler Vogelschwarm in ihrem Kopf hin und her rasten, wagte sie es nicht, den Cahors anzusehen. Stattdessen beobachtete sie gebannt, wie jemand, von einem Nebenraum aus, einen groben Holzklotz nach dem anderen in die Feuerstelle schob.


  


  Bartomeu von Cahors schmunzelte. Bald war es soweit und sie würde den Mantel der Scheu ablegen. Der Stolz auf ihre Herkunft war bereits gebrochen. An ihren Augen konnte man es sehen: Seine Worte zeigten Wirkung. Sie hatte keinen Rückhalt mehr in Montpellier. Der Vater tot, die Mutter … nun ja, eine Hure, die Schwester heiratete den Bräutigam. Und der Bruder, der nach der Herrschaft gierte? Der läge hier, in Cahors, bereits in einer der Tollkisten - dort wo er hingehörte.


  Der Erzbischof beugte sich hinaus, um selbst Wasser auf die Steine zu gießen. Es zischte laut, und augenblicklich war die Badestube wieder in Dampf gehüllt. „Im Gegensatz zu deinem verstorbenen Vater bin ich wie Midas, mein schönes Gänslein“, fuhr er fort, als die verführerischen Schultern des Mädchens wieder zu sehen waren, „alles, was ich anfasse, wird zu Gold. Ich kann dir jeden Wunsch erfüllen. Ich bin auch bedeutend reicher als der Erzketzer Trencavel, der nun deine hübsche Schwester heiraten wird. Zwar beziehe ich wie er meine umfangreichen Einkünfte aus Ländereien und aus allen möglichen Lehnsrechten und Zöllen. Doch stehen mir auch noch andere ertragreiche Quellen zur Verfügung, über die nur ich Bescheid weiß. Große Schätze. Gewaltige Schätze.“


  Alix nickte stumm. Es war nicht, dass sie ihm nicht glaubte. Nein, er log mitnichten. Ein Beweis für seinen Reichtum war schließlich das Magdalenenzimmer. Doch weshalb protzte er so vor ihr? Was wollte er ihr damit sagen? Dass sie es nicht bereuen würde, die Seine zu werden, weil er sie mit Schmuck, Samt, Seide und Brokat überhäufen würde, wenn sie sich in Sünde mit ihm vereinigte?


  Seine herrschaftlichen Auftritte in Montpellier fielen ihr ein … Sie hörte die Damen der Mutter verzückt beth seufzen, wann immer er im pelzbesetzten Ornat und mit schwerem Schmuck behängt vom Zelter stieg - einem Pferd, dessen Schwanz und Ohren gestutzt worden waren!


  Der Cahors war immer eitel gewesen! Eitel und rücksichtslos.


  Aber sie, Alix, ja, sie pfiff tatsächlich auf sein Gold. Ihrethalben konnte er es sich gerne in ... in sein Gesäß stecken und die Juwelen dazu. So hätte es wenigstens die dicke Blanche ausgedrückt ... Schluss, aus! Sie musste Blanche vergessen, auch Pater Nicolas konnte ihr nicht länger helfen. Und es war wohl auch an der Zeit, all die bunten Kindergeschichten aus ihrem Kopf zu verbannen. Sie war nicht Brunichilde! Vielleicht glich sie ihr von der Gestalt, vielleicht war sie ebenfalls züchtig und wohlgefällig im Benehmen, obendrein klugen Geistes und anmutig im Gespräch, wie Gregor von Tours die Königin aus gotischem Geschlecht schilderte, doch lagen zwischen Brunichilde und Alix von Montpellier lange Jahrhunderte. Und schließlich band man heute keine Frau von Adel mehr mit einem Arm und einem Fuß an den Schwanz des wildesten Pferdes im Stall, um sie zu vierteilen. Rashids Drohung war einfach lächerlich! Der Sidi, der Sidi! Dieser Maure konnte sagen, was er wollte. Sie war und sie blieb Alix von Montpellier, die alte Geschichten und das wahre Leben auseinanderhalten konnte. Sie würde sich nicht unterkriegen lassen!


  Doch als der Erzbischof nach Rashid rief und abräumen ließ, begann Alix` Herz zu rasen, dass sie befürchtete, es würde ihr aus dem Halse hüpfen. Was hatte der Mann mit ihr vor?


  Bei der Schwarzen Madonna, was fragte sie überhaupt, sie wusste es doch!


  „Und nun komm her zu mir, mein Gänslein, ein geküsster Mund wird niemals wund!“, hörte sie den Erzbischof auch schon wie aus weiter Ferne sagen.


  „Wisst Ihr nicht, Sénher, dass eine Frau sich jungfräulich ins Hochzeitsbett zu begeben hat?“, leitete sie mit belegter, aber dennoch höflicher Stimme den Widerspruch ein. „Und einer Hochzeit geht bekanntlich zu allererst eine petitio voraus, eine Brautwerbung! Ich bin keine Magd, sondern von Adel. Ihr habt also nicht das Recht, von mir Dinge zu verlangen, die …“


  Der Cahors lachte schallend. „Hélas, auf eine petitio wartet mein Gänslein! Na, die kannst du doch haben, auf der Stelle!“ Mit diesen Worten zog er sich aus dem Wasser, stapfte breitbeinig durch das Becken und stellte sich nackt und erregt, wie er war, vor sie hin.


  „Nun, ist das nicht Brautwerbung genug, meine Liebe?“


  Schamhaft war Alix auf ihrem Hinterteil bis ans äußerste Ende des Beckens gerutscht. Da sie mit ihren Händen die Brüste bedeckte, versuchte sie mit den Füßen irgendwo Halt zu finden, doch die Fliesen waren viel zu glatt …


  


  Zwei Tage und Nächte konnte sie nicht auf dem Rücken liegen. Der Cahors hatte sie nicht nur gewaltsam genommen, sondern zuvor auch ausgepeitscht. Als er sie zu sich hinzog, war Rashids Rat, sich zu fügen, vergessen gewesen. Mit Händen und Füßen hatte sie sich zur Wehr gesetzt, und dem Erzbischof lautstark vorgehalten, dass er mit seinem Verhalten gegen sämtliche christlichen Tugenden verstoße. Vergebens …


  Irgendwann, als es vorüber war und ihr Peiniger den Raum verlassen hatte, war Rashid hereingekommen. Vorsichtig hatte er Alix in ein Leintuch gehüllt und dann zu ihrem Gemach hinaufgetragen. Sie hätte laut heulen mögen vor Schmerz, aber noch mehr aus Wut über diese Demütigung, doch sie hielt die Augen geschlossen.


  Der Maure hatte sie auf das Bett gelegt und dann Estrella geholt.


  „Ogottogottogott, wer hat ihr das nur angetan!“, rief die Kastilierin aus, als sie die aufgeplatzte Haut auf dem Rücken und dem Gesäß, sowie das Blut auf den Oberschenkeln ihres Schützlings bemerkte. „Das kann nur ein Unhold gewesen sein! Sagt mir, wer!“


  Rashid zuckte mit den Achseln. „Es könnte schlimmer sein, Frau!“


  Er drückte ihr einen kleinen Topf mit Salbe in die Hand. „Schafskot, Käseschimmel und Honig“, sagte er bedeutungsvoll mit seiner rollenden Stimme. Die Kastilierin roch an dem Gemenge, rümpfte die Nase und hielt das Gefäß weit von sich. „Wie das stinkt!“


  Rashid lachte trocken auf. „Aber es hilft, Frau, es hilft!“


  Händeringend bat ihn Estrella um die Erlaubnis, bei Alix bleiben zu dürfen, bis es ihr besser ginge. Der Maure warf einen prüfenden Blick auf die Gepeinigte, die düster vor sich hinstarrte, dann gab er nach. „Zwei Tage und Nächte“, sagte er. „Und falls sie Fieber bekommt, lasst mich rufen.“


  Die Salbe wirkte. Gegen Abend des nächsten Tages hatte Alix zwar noch immer nicht geweint, was nach Estrellas Meinung nicht gesund war, aber sie hatte kein Fieber bekommen und die Wunden hatten sich nicht entzündet.


  Als es dunkel wurde, stand sie sogar auf, lief ein wenig auf und ab und aß vom süßen Brei, den Rashid heraufgebracht hatte.


  Da fasste sich Estrella ein Herz und fragte sie aus. Stockend berichtete Alix.


  Bis zum Morgenschimmer des nächsten Tages überlegten die beiden, wie sie dem Drachen entkommen konnten. In aller Heimlichkeit setzten sie einen Brief auf, gerichtet an den Ersten Legaten des Papstes, den Zisterzienser Gui. Sie kannten diesen Mönch von Montpellier her. Er war gekommen, als sämtliche Nonnen eines bestimmten Klosters den Katharismus angenommen hatten, ohne ihr Ordenshaus oder ihre Ordensübungen aufzugeben. Bruder Gui war längere Zeit in Montpellier geblieben, um gemeinsam mit Wilhelm gegen die Ketzer vorzugehen und ein Provinzial-Konzil vorzubereiten.


  Nun stellte sich einzig die Frage, wer diesen Brief weiterleiten würde. Sie mussten jemanden finden, der ihnen entweder wohlgesonnen war - oder bestechlich. Estrella, die sich im Palast des Erzbischofs frei bewegen konnte, aber nur dort, war bereit, eines oder auch mehrere der Goldstücke, die sie in Montpellier in ihre Röcke eingenäht hatte, dafür zu opfern, und sich auf die Suche nach einer solchen Person zu machen.
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  Irgendetwas stimmte nicht. Wie immer hatte der Trencavel an der Seite seiner Ritter zunächst das Halbrund der Ostbarbakane, dann die Holzbrücke über den Graben überquert, um im Anschluss daran das Tor zum Palatium zu passieren. Doch dort war bei bereits hochstehender Sonne und obwohl sie Otho von Mirepoix als Herold vorausgeschickt hatten, noch immer das erste Fallgitter heruntergelassen. Auf dem Weg durch die Stadt hatte nichts darauf hingedeutet, dass etwas vorgefallen sein könnte, was diese Vorsichtsmaßnahme rechtfertigte. Die Wachleute vor dem Narbonner Tor hatten den Vizegrafen mit gewohnter Ehrerbietung begrüßt; in den Straßen und Gassen Carcassonnes, durch die sie geritten waren, war es zwar ruhiger als sonst zugegangen, doch hatten viele Menschen gewunken und vivat gerufen.


  „Wenn der Herr nicht die Stadt behütet, so wacht der Wächter umsonst“, spottete der Trencavel, sich des Psalmbeters erinnernd, doch seine Stimme klang verärgert.


  Die Pferde der Ritter trappelten unruhig hin und her. „Verdammt, Otho müsste doch längst eingetroffen sein“, rief Peter von Cabaret. „Warum hat er uns nicht angekündigt? Ich lasse ihn teeren und federn!“


  Erst als sie laut um Einlass riefen, wurde unter großem Lärm das Porte colant hochgezogen. Der Tross ritt zu den Ställen, den Werkstätten und Gesindeunterkünften. Dort schien alles in Ordnung zu sein. Die Knechte sprangen herbei, um die Pferde in Empfang zu nehmen; die Jagdhunde winselten aufgeregt aus ihrem Zwinger heraus, der Schmied, ein Hüne von Mann, trat ein Stück näher, verbeugte sich tief und hämmerte bald munter weiter, dass die Funken stoben. Auch aus der ihm benachbarten Zimmerwerkstatt drangen Säge- und Hobelgeräusche.


  Dennoch spürten es die Ritter genau: Etwas war anders als sonst: Weder Otho von Mirepoix, noch der Oheim des Trencavels oder irgendwelche Vögte und Höflinge standen bereit, um ihren Herrn zu begrüßen. Ja, selbst Villaine, der Spielmann, ließ sich nicht blicken. Am Abend vor ihrer Abreise nach Montpellier hatte ihn der Trencavel - wenn auch gegen den Rat seines Oheims - zum menestrel de cour gemacht und ihm das kleine Lehen Dérouca außerhalb der Stadt anvertraut, was bedeutete, dass Villaine fortan bei Hofe fest angestellt war und obendrein über eigene Einkünfte verfügte. Er hätte es sich nicht nehmen lassen, seinen Herrn zu begrüßen. Was war geschehen?


  Als Inés` Begleiterin, die junge Fabrisse, der zukünftigen Herrin von Carcassonne aus der Sänfte half, kam der Kämmerer Aaron um die Ecke geeilt. Nun war es wahrlich nichts Besonderes, den hageren Mann mit der dunklen Robe und dem schwarzen Samtbarett auf den Silberhaaren, über die Höfe laufen zu sehen, aber der Vizegraf sah ihm sofort an, dass etwas passiert war.


  „Sénher, entschuldigt die Nachlässigkeit“, rief der Jude schon von weitem. Er keuchte. Ein paar Schritte vor den Ankömmlingen blieb er abrupt stehen und stieß mit bitterer Stimme hervor: „Die Miselsucht ist ausgebrochen in der Stadt!“


  Der Trencavel trat auf den Juden zu. Sein untrügliches Gefühl, dass etwas nicht stimmte, hatte ihn nicht getäuscht. „Was sagt Ihr da, Meister Aaron!“


  „Bereits kurz nach Eurer Abreise, Sénher, gingen Gerüchte um, dass eine Frau aus Castellar den Aussatz hätte. Tatsächlich traten noch drei weitere Fälle dort auf. Und nun sind zwei unserer Küchenjungen erkrankt. Die Ärzte, der Bischof und der Bader haben die Krankheit bereits bestätigt.“


  „Und wo befinden sich die Knaben jetzt?“


  „Nachdem der Bischof gestern Abend eine Messe für sie gelesen hat, brachte man sie ins Kloster, um sie abzusondern. Und gerade …“, noch immer fehlte es dem Mann an Luft, „gerade werden alle Unterkünfte mit Essigwasser gereinigt und ausgeräuchert. Zwar sei dies nicht notwendig, sagen die Ärzte, aber ich habe es dennoch angeordnet. Deshalb haben wir Eure Ankunft nicht würdig vorbereiten können, Sénher!“


  „Die Miselsucht also …, und Ihr seid Euch wirklich sicher, Meister Aaron?“


  Der Jude nickte. „Es besteht kein Zweifel. Die Knaben haben aus Scham die typischen Maculae verschwiegen, doch als gestern die Knoten zutage traten …“


  Inés` Herz schlug laut, als sie die schlimme Nachricht vernahm. Wie gebannt starrte sie den Juden an. Natürlich hatte es auch in Montpellier Aussätzige gegeben, von Zeit zu Zeit. An Pfingsten und Weihnachten war es ihnen erlaubt gewesen, mit der Lazarusklapper vor der Kathedrale zu betteln. Doch wenn Inés nur daran dachte, schauderte ihr bei der Erinnerung an die schmutzigen Tücher, die sich die Aussätzigen über den Kopf gezogen hatten, um ihre zerfressenen Gesichter zu verbergen, und an die löchrigen Säcke, die sie mit sich führten, mit Elend gefüllt bis an den Rand. Diese Krankheit war einer der Gründe gewesen, weshalb der gute Vater befohlen hatte, dass man in seiner Stadt fortan Medizin lehrte.


  Da Inés nicht als ängstlich gelten wollte, trat sie ein Stück aus dem Schatten heraus, wobei ihr Haar im vollen Sonnenlicht wie Feuer aufleuchtete. Da erst bemerkte sie der Jude. Nachdem er sie gebührend begrüßt hatte, empfahl er ihr eindringlich, für einige Wochen Aufenthalt in der nahegelegenen Burg derer von Saïssac zu nehmen.


  „Die Luft in den Bergen ist um vieles gesünder als hier in der Stadt“, sagte er, und zum Trencavel gewandt: „Auch Euer Oheim hat sich gestern dorthin zurückgezogen.“


  Der Vizegraf war nicht aus grobem Holz geschnitzt, doch nun bekam er ordentlich Lust, loszupoltern: „Jhesu Crist! Mein Oheim hat während meiner Abwesenheit die Stadt verlassen? Wie das, Meister Aaron?“


  Der Jude wirkte bekümmert. „Nicht der Miselsucht wegen, Sénher!“, versuchte er ihn zu beruhigen. „Ein ... ein übles Gerücht lief durch die Stadt!“


  „Von wem ausgehend?“ Die Stimme des Vizegrafen klang barsch.


  Aaron verzog das Gesicht. „Von Bischof Bérenger vermutlich. Euer Oheim war darob in größter Sorge ... Reitet nach Saïssac, Sénher! Er wird Euch alles erzählen.“


  Doch der Trencavel wollte die Stadt nicht verlassen. Er befürchte, so erklärte er Aaron und den anderen, dass ihm „die Flucht aus Carcassonne“ als Feigheit ausgelegt werden könnte und dass es darob zu Schlimmerem als Gerüchten käme - zu offenen Tumulten. „Abyssus abyssum invocavit“, zitierte er, „ein Fehler zieht für gewöhnlich den anderen nach sich. Ich bleibe hier.“


  „Man wird jede Eurer Entscheidungen zu rühmen wissen, Vizegraf“, meinte der Hofmeister mit einer tiefen Verbeugung, erleichtert, die Verantwortung für die Stadt nicht allein tragen zu müssen.


  Endlich erinnerte sich der Trencavel wieder seines ungetreuen Herolds. „Bringt mir den Mirepoix herbei“, befahl er Peter von Cabaret. „Ich habe seine Narrenpossen endgültig satt! Und dann verständigt die Vögte. Wir müssen Vorkehrungen für die Stadt treffen.“


  Mit Otho von Mirepoix` spitzem Maul und Eigenmächtigkeiten hatte es schon einmal Schwierigkeiten gegeben. Der stämmige Vogt, das Gesicht wind- und wettergegerbt, gehörte zu den zwölf Schiedsrichtern der Stadt, die jährlich gewählt wurden und deren Aufgabe es war, die gemeinschaftlichen Geschäfte, Rechte und Privilegien der Bewohner von Carcassonne gegenüber den Leuten des Vizegrafen zu verteidigen. Er stand - und das erschwerte ein Vorgehen gegen ihn - unter dem besonderen Schutz Bischof Bérengers, der ihn vor drei Jahren nach Carcassonne geholt und für dieses Amt vorgeschlagen hatte.


  Otho war ein ausgewiesener Feind der Katharer, und somit seiner eigenen Brüder, die in guter Gemeinschaft mit Häretikern auf der väterlichen Burg Mirepoix lebten. Dass sich Otho nun unerlaubt in Sicherheit gebracht hatte, war für den Trencavel ein trefflicher Grund, ihn scharf zu maßregeln. Man würde sehen ...


  Mit einem Kopf voller beunruhigender Gedanken und traurigem Herzen, weil es nun hieß, von seiner jungen Braut Abschied zu nehmen, bevor er sie noch richtig kennengelernt hatte, führte der Vizegraf Inés ein Stück zur Seite, um mit ihr zu reden. Er sah, dass sie tapfer mit den Tränen kämpfte. Sie musste sich dreinschicken.
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  Der Zisterzienser Gui, einer der beiden päpstlichen Legaten, die für die Bekämpfung der Häresie eingesetzt worden waren, stand vor Papst Innozenz und schwitzte.


  „ ... und der Hostienmissbrauch will kein Ende nehmen“, fügte er mit heiserer Stimme seinem Bericht hinzu. „Die Leute stecken den Leib des Herrn in die Bienenstöcke, um einer Epidemie Einhalt zu gebieten, sie streuen ihn über den Kohl, damit er besser wächst und die Raupen verscheucht, ja, die Männer behalten die Hostien sogar im Mund, um sich auf diese Weise Frauen gefügig zu machen!“


  In wahren Bächen lief dem untersetzten Gui der Schweiß über den Rücken, was nicht daran lag, dass es im Lateran an diesem Tag besonders heiß gewesen wäre, sondern dass sein Gegenüber einfach nicht davon zu überzeugen war, dass das Schreckgespenst der Häresie nicht in der übertriebenen Prachtentfaltung des Klerus` zu suchen war, sondern im dummen Aberglauben des Volkes.


  Innozenz, ebenfalls im einfachen Habit eines Zisterziensers, das ovale Gesicht blass, verzog ärgerlich seinen kleinen Mund. Nun waren die Legaten mit der Dekretale Vergentis - der Androhung der Güterkonfiskation auch für Ketzer-Sympathisanten - ganze vier Jahre durch Okzitanien gezogen, um die Füchse zu fangen, die den Weingarten des HERRN verwüsteten, doch was hatte sich geändert? Nichts. Im Gegenteil, alles war noch viel schlimmer geworden. Es war gänzlich aussichtslos, mit Gui und Rainer die Häresie bekämpfen zu wollen. Aus Erde geformt ist der Mensch, empfangen in Schuld und geboren zur Pein, hatte Innozenz vor einigen Jahren - noch als Kardinal Lotàrio - in seinem Traktat De miseria humanae conditionis geschrieben: Der Mensch handelt schlecht, gleichwohl es ihm verboten ist, er verübt Schändliches, das sich nicht geziemt, und setzt seine Hoffnung auf eitle Dinge, deren Ende zudem noch ungewiss ist. Nun musste er feststellen, dass seine eigenen Legaten sich in nichts von diesem Menschenbild unterschieden, und dass es vor allem die „eitlen Dinge“ waren, die es ihnen angetan hatten.


  Der Papst ließ sich seine Enttäuschung deutlich anmerken - nicht jedoch, dass er Gui und Rainer durchschaute. Der Verdacht, dass sie sich bereicherten, war durch zwei Briefe bestätigt worden. Der eine stammte von einem alten Priester aus Montpellier, der andere von Bischof Sicard aus Cahors. Beide Schreiben hatten an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig gelassen: Der darin angeklagte Fürstbischof Bartomeu hatte sich - wie auch der Erzbischof von Narbonne - seine Freiheit bei den Legaten Roms erkauft!


  Bevor Innozenz jedoch Gui und Rainer von ihrem Amt entband, mussten Vorkehrungen für die Zukunft getroffen werden. Zwei neue Legaten waren ihm wärmstens empfohlen worden, und diese bereiteten sich bereits im Kloster Fontfroide auf ihr schwieriges Amt vor.


  „Nicht der Aberglaube des Volkes ist es, der Uns betrübt und Sorgen bereitet“, entgegnete Innozenz unter Aufbietung größter Geduld, „sondern dass Unsere wahre Aufgabe, nämlich den Glauben rein zu halten, untergeht im Streit derer, die sich der Macht und dem Reichtum verschrieben haben: der Adel und das Episkopat. Jede Seite glaubt, ein größeres Anrecht auf den Zehent zu haben. Dass diejenigen Bischöfe in Okzitanien, die aus katharischen Familien stammen, keine großen Anstrengungen unternehmen, um der Häresie Herr zu werden, war Uns bekannt, nicht jedoch, dass sie sich auch noch bereichern, indem sie von den Häretikern Schutzgelder erpressen.“ Er hob das Kinn. „Die Ansteckung geht stets von den Hirten auf die Herde über, und ein fauler Baum kann nur schlechte Früchte bringen!“


  Die Legaten bekamen rote Köpfe.


  „Aber Eurer Heiligkeit war doch immer daran gelegen, dass die Bischöfe die Anerkennung ihrer Gleichberechtigung mit den örtlichen Grafen und Vizegrafen erreichen. Cuius regio, eius religio!“, beharrte Gui, und Rainer, ebenfalls stämmig, aber einen Kopf kleiner als Gui, nickte.


  Innozenz, den viele Menschen hoffnungsvoll „das Licht der Welt“ nannten, seufzte. Die beiden begriffen nicht, weil sie nicht begreifen wollten!


  „Richtig“, sagte er, „cuius regio, eius religio - wer das Land besitzt, bestimmt über den Glauben! Darauf beruhte Unser Auftrag an Euch. Ihr solltet in den gefährdeten Gebieten aufrechte und der Häresie unverdächtige Kleriker einsetzen, sie stärken und sie von der Bevormundung der ketzerischen Grafen befreien. Aber es war nicht Unser Bestreben, dass diese Bischöfe sich bald schlimmer als der Adel selbst gebärden! Besonders aus Narbonne und ... Cahors kommen Uns üble Nachrichten zu Ohren.“


  Nun überzog ein tiefes Rot die Gesichter der Legaten. Rainer ruckte zweimal unruhig mit seinem kurzen Hals hin und her, hob und senkte die Achseln, als ob er gleich davonfliegen wollte, was er am liebsten wohl auch getan hätte. Gui hingegen trat nervös von einem Bein auf das andere, das Schlimmste befürchtend. Bereits bei Tagesanbruch war er von der Latrine kaum heruntergekommen.


  Mit nicht geringer Genugtuung beobachtete der Papst die Gewissenspein der Zisterzienser.


  „Ihr habt in Cahors kürzlich ein Erzbistum eingerichtet. Was ist über den Fürstbischof Bartomeu zu berichten?“


  „Aufgrund … aufgrund weitreichender Befugnisse“, holte Rainer aus, räusperte sich, „Befugnisse, die Ihr, Heiliger Vater, uns eingeräumt habt, und weil Cahors eine der größten und mächtigsten katholischen Städte Okzitaniens ist, dachten wir …“, sagte er und beendete seinen Satz, ohne ihn beendet zu haben.


  „Bartomeu von Cahors ist ein treuer und zuverlässiger Katholik“, fuhr Gui fort, „ein Schild des Glaubens, in seiner Treue zu Rom mit Wilhelm von Montpellier zu vergleichen, mit dem er bis zu dessen Tod Freundschaft pflegte. Als Gegenleistung für die Einrichtung des Erzbistums in Cahors wird der Fürstbischof jegliche Maßnahme, die der Heilige Stuhl gegen die Ketzer ergreift, finanzieren.“


  Rainer nickte eifrig. „Cahors wird zukünftig Roms stärkstes Bollwerk in Okzitanien sein!“


  Innozenz hob die Brauen. „Sind das Eure Worte oder die des Bartomeu?“


  „Zugegeben, es sind die unseren. Doch wir haben mit dem Erzbischof bereits ausführliche Gespräche über einen Kreuzzug gegen ... gegen diese Teufel geführt“, tastete sich Rainer an das Thema heran, das sie vordringlich zur Sprache hatten bringen wollen.


  Der Heilige Vater ging auf das Stichwort „Kreuzzug“ nicht ein. Schweigend beobachtete er die Legaten. Seine kleinen Füße standen eng beieinander, die Hände ruhten auf den reich geschnitzten Armstützen seines Thrones.


  „Und wer härter straft, zeigt größere Liebe, das sagt auch schon der Heilige Augustinus!“, setzte Rainer nach. Sein Nacken glühte jetzt. Wie würde Innozenz auf ihre Vorlage reagieren? Natürlich war bekannt, dass sich Rom seit Jahren bemühte, bei König Philipp von Frankreich eine Genehmigung für einen bewaffneten Zug gegen die Ketzer zu erhalten. Doch die Angelegenheit verschleppte sich ständig. Philipps Politik war gegen England gerichtet, obendrein war der mächtigste Graf im Süden, der Ketzer Raymond von Toulouse, Philipps Neffe, mit dem er es sich offenbar nicht verscherzen wollte.


  Auf ein Handzeichen des Papstes trat sein Sekretär, der Magister Thedisius, näher. Leise besprach sich Innozenz mit ihm. Dann stand der Heilige Vater auf, streckte den Legaten die Hand mit dem Fischerring zum Kuss entgegen und segnete sie mit dem Kreuzzeichen.


  „Kehrt unverzüglich nach Okzitanien zurück und bringt dort das Gerücht von einem solchen Zug gegen die Häretiker in Umlauf“, sagte er mit leiser Stimme, ohne noch einmal auf Bartomeu von Cahors einzugehen, was die Legaten zutiefst erleichterte.


  


  Als Innozenz jedoch mit seinem Kanonikus allein war, diktierte er ihm einen Brief folgenden Inhalts:


  


  „Bemühe Dich, erprobten Männern zum Nachlass ihrer Sünden


  den Auftrag zu erteilen, zu den Häretikern zu eilen.


  Es sollen für dessen Durchführung nach Deinem Urteil geeignete Personen sein,


  die in der Nachahmung der Armut des armen Christus nicht davor zurückscheuen,


  in armseliger Kleidung und glühenden Geistes zu den Verachteten zu gehen.


  Durch das Beispiel des Werkes und die Belehrung der Rede


  sollen sie, wenn der HERR es gnädig gewährt,


  diese vom Irrtum zurückrufen.“


  


  Das Schreiben war an niemand anderen gerichtet als an Diego von Azevedo, den Bischof von Osma, einen spanischen Prälaten, der erst vor kurzem mit einer ungewöhnlichen Bitte nach Rom gekommen war: Der Heilige Vater möge ihm erlauben, sein Bistum aufzugeben, um sich völlig der Bekehrung der Katharer und Waldenser widmen zu dürfen.


  Und Diego hatte ihm sogar einen Weg aufgezeichnet, wie man der Ketzerei Herr werden konnte. Einen raffinierten und zugleich gewaltlosen Weg, der Innozenz sehr gefiel.
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  Die Burg derer von Saïssac befand sich unweit von Carcassonne, tief in den Schwarzen Bergen. An einen Felsen geschmiegt, und von dunklen Nadelwäldern umgeben, machte die kleine Festung einen sicheren, aber auch recht einsamen Eindruck. Das wehrhafte Dorf mit den Resten einer zweiten, jedoch längst verfallenen Burg, lag ein Stück weiter oben.


  Begleitet von Fabrisse und zwei Rittern war Inés ohne Rast von Carcassonne bis hierher geritten. Wie ihre Schwester Alix saß auch sie stets gut zu Pferde. Nun sah sie schon von weitem zwei offenbar energische Personen aus dem Hof laufen: Bertrand und Eleonore von Saïssac.


  Bertrand segnete das Mädchen, nachdem es abgestiegen war, machte sich aber noch in derselben Stunde auf den Rückweg nach Carcassonne. Ein anonymer Brief, der besagte, Eleonore, seine Frau, liege im Sterben, hatte ihn nach Hause eilen lassen. Nachdem Saïssac aber seine Frau so gesund und munter wie immer angetroffen hatte, sah er sich nur wieder in seinem Verdacht bestätigt, dass kein anderer als Bischof Bérenger hinter den Intrigen steckte, die das Haus Trencavel mitunter in Unruhe versetzten. Schon einmal hatte der Prälat die Abwesenheit des Vizegrafen genutzt, um seinen Stellvertreter aus der Stadt zu locken.


  


  Und wann soll die Hochzeit stattfinden, Mädchen?“, fragte Eleonore, einen Stickrahmen in der Hand, als sie am Abend vor dem Kaminfeuer saßen - Fabrisse hatte sich bereits in die Dienstbotenkammer zurückgezogen.


  „Im Frühling, wenn alles gut geht“, antwortete Inés schüchtern. Einerseits kam ihr der Zwangsaufenthalt in Saïssac wie ein kleiner Aufschub vom ernsten Leben vor, denn sie hatte sich beim Anblick des riesigen Schlosses in Carcassonne ziemlich erschrocken, andererseits wäre sie am liebsten an Raymond-Rogers Seite geblieben. Ja, sie dachte bereits, das kleine Gefühl, das sich in ihrem Herzen regte, wenn sie auch nur an ihn dachte, könnte mehr als nur Zuneigung sein.


  „Ich bete zur Schwarzen Jungfrau von den Tischen, dass mein Bräutigam gesund bleibt - und natürlich auch Euer Gemahl, Herrin“, fügte sie rasch hinzu. Dann erhob sie sich, denn sie war müde vom Ritt. Höflich erkundigte sie sich nach dem Zeitpunkt der nächsten Messe.


  Eleonore von Saïssac hob die Brauen. „Wenn Ihr zu Gott beten wollt, Inés“, sagte sie ernst und ihre haselnussbraunen Augen blickten warm auf das Mädchen, „so könnt Ihr morgen früh mit mir kommen. In der Kirche zu Saïssac findet ein katharisches Servitium statt.“


  Inés hielt entsetzt die Luft an. „Katharer?“, stieß sie hervor. „Seid Ihr am Ende ebenfalls … gehört Ihr zu denen?“


  Eleonore lächelte nachsichtig. „Wir sind allesamt Reisende auf dieser Erde, Fremdlinge in unbekannten Gefilden“, antwortete sie leise. „Ja, mein Kind, mein Gatte und ich, die Mägde und Knechte, die Dörfler - wir alle sind katharischen Glaubens. Wir versammeln uns regelmäßig zum Gottesdienst. Kommt doch mit mir, beten kann man auch bei uns.


  Jetzt seht mich nicht so erschrocken an! Wir sind gewiss keine Teufel, wenngleich viele Menschen heutzutage leichtfertig den Namen Satans auf ihren Lippen tragen, wenn sie uns meinen. Ihr braucht Euch wirklich nicht zu ängstigen. Das Katharertum basiert auf Nachsicht, Frieden und Freiheit. Wir reden und disputieren gerne mit unseren katholischen Nachbarn und Freunden über unseren Glauben, aber wir verbreiten ihn nicht mit Gewalt.“


  „Und … und der Vizegraf? Gehört er auch zu den ... Katharern?“


  „Raymond-Roger ist Katholik und wird es wohl bis zu seinem Tode bleiben. Er muss an sein Land denken. Mit einem Übertritt geriete die Grafschaft in Gefahr. Niemand in Carcassonne nimmt es übel, wenn der Vizegraf, seine Ritter und ihre Damen einmal die katholische Messe, ein andermal das katharische Servitium besuchen. Wir lesen beide aus der Heiligen Schrift. Und nun? Habt Ihr es Euch überlegt? Kommt Ihr morgen mit mir?“


  Inés wusste nicht wieso, aber sie nickte.


  Als sie wenig später am Fenster ihres Gemaches stand und nachdenklich auf die dunklen Wälder hinaussah, hörte sie einen Raubvogel schreien. Ihr schauderte. Wir lesen beide aus der Heiligen Schrift, hatte Eleonore von Saïssac gesagt. Die Welt war auf den Kopf gestellt! Das Recht zur Auslegung der Bibel besaß doch allein die Heilige Mutter Kirche. Weshalb hatte sie das der Burgherrin nicht deutlich gesagt, und - warum hatte die Mutter nur angenommen, dass sie - Inés - die Glaubensstärkere sei?


  


  Einige Wochen später - es war bereits Winter geworden - führte Eleonore von Saïssac am Ende eines weiteren katharischen Servitiums, dem Inés von Montpellier mit wachsendem Interesse gefolgt war, ein ernstes Gespräch mit ihr über den Glauben der Katharer.


  In Pelze gehüllt und mit warmen Schafsfellen über den Beinen, saßen die beiden Frauen auf einer Bank im kleinen Innenhof der Burg, in der milden Wintersonne. Der Himmel trug nur wenige Wolken. Eleonore, rotbackig und stets unternehmungslustig, liebte es, an der frischen Luft zu sein, auch wenn der Schnee auf den Dächern lag.


  Gelangweilt stolzierten einige Krähen im Hof herum; die Schafe rumorten in ihrem Pferch; eine der beiden Ginsterkatzen lag zusammengerollt vor der Scheune - und aus der Küche drang der Duft nach frischgebackenem Brot. Das gesunde Leben in den Schwarzen Bergen hatte Inés schon nach kurzer Zeit aufblühen lassen. Sie aß tüchtig und trank klares Quellwasser, sie ging beizeiten schlafen und stand mit den Hühnern auf. Ja, selbst der Schluckauf hatte sich verflüchtigt.


  Das von Eleonore gut vorbereitete Gespräch über den Katharismus sollte tief sitzendes Misstrauen gegenüber den „Andersgläubigen“ aufweichen. So hatte sie es jedenfalls mit ihrem Gemahl Bertrand besprochen, als dieser für zwei Tage auf der Burg weilte, um Inés über den Hochzeitstermin zu unterrichten. Die beiden Saïssacs verschwiegen ihr allerdings den wahren Grund für das Vorziehen des Festes in den Monat Februar: Erschreckende Gerüchte von einem Kriegszug gegen die Katharer waren aufgekommen, verbreitet von den Legaten Roms, Gui und Rainer, die wieder im Lande umherzogen. Ein baldiges Treffen des okzitanischen Adels war unumgänglich, und hierfür bot sich die Hochzeit des Vizegrafen Trencavel geradezu an.


  Bereits auf dem Rückweg von der Kirche, als die beiden Frauen durch den verschneiten Wald gestapft waren, hatten sie über die katharische Religion gesprochen:


  „So glaubt Ihr also nicht an das Wunder des Kreuzes?“


  Die Herrin von Saïssac schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, Inés, ein Stück Holz kann keine Wunder bewirken.“


  Eleonore erzählte dem Mädchen vom Schicksal einer jungen Katharerin, die vor vierzig Jahren in der deutschen Stadt Collonia den Tod, und damit die Erlösung fand. „Man stellte sie mit ihren Freunden auf den Scheiterhaufen“, berichtete sie. „Sie hatten ihren Glauben nicht verleugnet, wie wir es heute oft tun, sondern mutig erklärt, dass sie lieber sterben würden, als sich zu verbergen. Die Unschuld und Schönheit der jungen Frau jedoch erweckte das Mitleid der Henkersknechte. Noch unversehrt, zogen sie sie aus den Flammen und versprachen, ihr im Falle des Widerrufs einen guten Ehemann zu verschaffen, oder, wenn sie das nicht wollte, sie in ein Kloster zu bringen. Die junge Frau willigte scheinbar ein und wartete in aller Ruhe ab, bis die Freunde tot waren. Dann bat sie ihre Wächter, ihr den ´Verführer der Seelen` zu zeigen, wie sie sich ausdrückte. Die Männer führten sie zum Leichnam ihres Lehrers, eines gewissen Arnold. Dort angekommen, löste die junge Frau plötzlich ihre Fesseln, bedeckte ihr Gesicht mit ihren Kleidern und warf sich auf seine Überreste, um mit ihm zu verbrennen …“


  Inés war entsetzt stehengeblieben. „Sie hat sich freiwillig dem Feuer ausgesetzt?“ Ein paar Schneeflimmer, die der Wind von den Bäumen trieb, ließen sich auf ihrer Nase nieder. Unwirsch wischte sie sie fort.


  Eleonore, selbst weißbestäubt, nickte. Sie erklärte dem Mädchen, dass der katharische Glaube zwar nach außen tolerant, nach innen jedoch eisenfest und unbeugsam sei. „Ihr seht an diesem Beispiel auch, dass es grundlegende Unterschiede zwischen den beiden Kirchen gibt, und dass es nicht darum geht, zu hoffen, dass wir eines Tages reumütig in den Schoß der römisch-katholischen Kirche zurückkehren. Wir sind keine verirrten Schafe! In diesem Glaubensstreit werden wir nicht nachgeben, Inés, so wie auch die Juden nie ein Jota von ihrem Glauben aufgeben werden.“


  Inés ging das Bild dieser Katharerin nicht aus dem Sinn. Sie wunderte sich, weshalb sich Alix` Gesicht über das der jungen Frau geschoben hatte. Lag es daran, dass die Schwester ebenfalls unbeugsam und von großer Willensstärke war? Unmerklich schüttelte sie den Kopf. Welch sonderbare Gedanken!


  Als sie später neben Eleonore im Hof saß, drängte es sie, ein weiteres Mal auf diese schaurige Begebenheit zurückzukommen: „Aber vielleicht haben die beiden sich so sehr geliebt, dass sie ihm deswegen in den Tod gefolgt ist“, wagte sie einzuwenden.


  „Das mag sein, meine Kleine, die Liebe ist in der Tat eine starke Macht“, antwortete Eleonore von Saïssac gelassen. „Der Weg, den dieses junge Mädchen ging, ist jedoch einer der wichtigsten katharischen Pfade, um zur Erlösung und ins Paradies zu gelangen. Seht, die physische Welt um Euch herum, sie ist nichtig und eitel. Zur Befreiung der Seele aus ihrem unwerten menschlichen Körper bedarf es der wahren christlichen Hochzeit - der Vereinigung der Seele mit dem Parakleten, dem Heiligen Geist! Nichts anderes hat diese Frau getan, indem sie freiwillig die Welt verließ, ihren Freunden nacheilte. Aber es gibt noch einen anderen, weniger grausamen Weg zum Ziel: Es ist das Consolamentum, die Geist-Taufe. Sie macht aus einem einfachen Anhänger des katharischen Glaubens einen Perfekten, der jedoch fortan gezwungen ist, bis zum Tod ein heiligmäßiges Leben zu führen. “


  „Nach Eurer Meinung hat also Gott alles Unsichtbare - wie auch die Seele - geschaffen, während der Teufel …“


  „Wir nennen es das ´böse Prinzip`“, liebe Inés …“


  „ … während das böse Prinzip alles Sichtbare - wie auch die Körperhüllen - erschuf?“


  „Richtig. Das erklärt die dauernde Gegensätzlichkeit des Guten und des Bösen in der Welt. Aber grübelt nicht so sehr über diese verwickelten Dinge nach, meine liebe Tochter. Niemand, schon gar nicht Raymond-Roger, erwartet, dass Ihr Eurem Glauben entsagt oder gar bei einem katharischen Perfekten in die Lehre geht“, meinte Eleonore energisch. „Als zukünftige Vizegräfin sollt Ihr uns nur verstehen! Versucht dennoch, nach unseren sieben Tugenden zu leben, als da sind ´Demut, Wahrheitsliebe, Güte, Vertrauen, Großmut und Heiterkeit … ein größeres Geschenk könnt Ihr Eurem Gatten zur Hochzeit nicht machen.“


  „Demut, Wahrheitsliebe, Güte, Vertrauen, Großmut und Heiterkeit? Aber das sind doch nur sechs Tugenden“, warf Inés ein.


  Wieder lächelte Eleonore. „Die letzte ist nur für die Perfekten bestimmt. Die Keuschheit braucht Euch nicht zu belasten, meine Liebe!“


  


  12.


  Der Winter ging ins Land, die Tage waren still, doch die nächtlichen Quälereien des Cahors wiederholten sich in regelmäßigen Abständen. Lag sie in ihrem eigenen Bett, fühlte sich Alix wie ein einsamer Seefahrer in einem Schifflein auf stürmischem Meer, und der Wunsch, in ein anderes Land zu segeln, um frei zu sein, wurde übermächtig.


  Wirklich unfrei machte sie aber die Erkenntnis, dass sie dem Wahnwitz nur unbeschadet entgehen konnte, wenn sie lernte, sich anzupassen. Die Schläge mit der Peitsche hätte sie ausgehalten. Nachdem einmal unvermittelt sein Stellvertreter, Bischof Sicard hereingeplatzt war, als er sie züchtigte - was dem Cahors sichtlich peinlich gewesen war -, schlug er sie jetzt nur noch selten und wenn, dann mit der flachen Hand, wie wenn man einen ungehorsamen, jedoch wertvollen Hund bestrafte. Doch als Bartomeu sie - betrunken wie er war - eines Abends mit einer Schnur aus Pferdehaar und Hanf fast erdrosselt hätte, und sie seinen schrecklichen hellblauen Augen ansah, dass ihm das gefährliche Spiel Spaß machte, wusste sie, dass ihr Leben an einem dünnen feinen Faden hing.


  Alix, die gern das Herz auf der Zunge trug, verstummte. Fortan ließ sie mit geschlossenen Augen alles mit sich geschehen, was dieser Mann wünschte, wehrte sich nicht mehr. Das jedoch fand der Erzbischof wenig anregend - er wollte offenbar, dass sie zappelte, weinte, schrie, jammerte. Er musste sie quälen, demütigen, sie oder eine andere Frau, möglichst jung, möglichst schwach.


  Aber auch nicht zu sanftmütig, wie Rashid gemeint hatte.


  An manchen Abenden jedoch, war er ein anderer Mensch. Sprühend vor guter Laune und lustigen Einfällen und keineswegs verärgert, wenn sie ihm Schach bot oder auch einmal widersprach, schien er - wie früher in Montpellier - vor allem an ihrer Gesellschaft Gefallen zu haben.


  „Fürchte dich nicht, du bist hier bei mir in Sicherheit, Alix“, hatte er ihr einmal gesagt, „Rom plant einen bewaffneten Zug in unser Land. Bald, sehr bald werden sie zu Tausenden kommen und alles niedermähen, was sich uns widersetzt. Eine neue Weltordnung wird entstehen, nachdem wir auch Jerusalem erlöst haben. Doch zuvor wird dieser Zug zu einer großen Kriegserklärung an das Haus Trencavel werden.“


  „Aber weshalb hasst Rom den Trencavel so sehr, Sénher?“


  Der Cahors machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist eine lange Geschichte, die auf seinen Vater, den Erzketzer, zurückgeht. Und auf den Oheim Saïssac, dem der Junge hörig ist.“


  Alix schwieg.


  „In der verruchten Stadt Carcassonne“, schwatzte der Cahors vertrauensselig weiter, er hatte die Beine hochgelegt und schenkte sich ständig vom Wein nach, „hat es übrigens neue Fälle von Miselsucht gegeben: die Strafe des HERRN für alle, die ihm die Treue aufgekündigt haben. Extra ecclesiam nulla salus“, deklamierte er halb betrunken, „außerhalb der Kirche gibt es kein Heil; das hätten sich der Trencavel und die Seinen besser rechtzeitig hinter die Ohren geschrieben. Doch du kannst beruhigt sein, mein Gänslein, deine Schwester befindet sich bei bester Gesundheit.“


  Alix war erstaunt. „Inés ist bereits in Carcassonne? Aber … aber die Hochzeit sollte doch erst im Mai stattfinden?“


  Der Cahors grinste geheimnisvoll. Er biss sich auf die Lippen und warf Alix einen verschlagenen Blick zu. „Es ist nicht immer die rechte Zeit zum Schafescheren.“


  „Die rechte Zeit zum Schafescheren?“ Alix fuhr sich über die Stirn. „Das verstehe ich nicht, Sénher. Was meint Ihr damit? Ach“, sie seufzte, nachdem er nicht antwortete, sondern sie nur weiter spöttisch ansah. „Habt Ihr vielleicht ... einen Auskundschafter dort sitzen?“


  Nun lachte der Erzbischof. Eitel strich er sich über das kahle Haupt. „Niemand kann zugleich beim Glockenläuten und bei der Prozession sein! Natürlich habe ich überall meine Gewährsmänner sitzen, wie auch der Heilige Vater und seine Legaten. Wir sind immer über alles unterrichtet. Die Hochzeit deiner Schwester ist in den Februar vorverlegt worden. Pedro, der König von Aragón, hat sein Kommen zugesagt, und deine Stiefschwester Marie wird ihm dort vorgestellt werden. Das Auge ist der beste Kuppler.“


  Dabei hatte er albern gekichert und sie ganz nahe zu sich herangezogen.


  


  Zum Christfest überreichte er Alix einen funkelnden Rubinring und Estrella bekam eine Perlenkette geschenkt. Er erwarte keine Gegenleistung dafür, hatte er gesagt.


  Doch tags darauf lenkte er plötzlich das Gespräch auf Alix` Vater Wilhelm.


  Tempus edax rerum, meinte er zu ihr - bevor die Zeit die Dinge zernage, solle sie sich einmal der Worte erinnern, die ihr Vater während seiner Krankheit, aber vor allem auf dem Totenbett zu ihr gesprochen hätte. Ein halbes Jahr wäre nun vergangen. Als Tochter sei sie verpflichtet, seiner in Ehrfurcht und Dankbarkeit zu gedenken.


  Alix war sofort misstrauisch geworden, denn der Cahors war selbst am Totenbett gesessen, als Wilhelm die Augen geschlossen hatte. Dennoch gab sie sich redlich Mühe, sich zu erinnern. Bartomeu jedoch schien mit ihrem Bericht nicht zufrieden zu sein. Zumindest erweckte er den Eindruck, als erwarte er noch etwas anderes. Doch so sehr sich Alix auch den Kopf zermarterte, es wollte ihr nichts weiter einfallen, als das, was sie ihm bereits erzählt hatte.


  Zu später Stunde dann, als er sie lange genug ausgefragt und auch eine Weile über die Vergänglichkeit philosophiert hatte - draußen stand schon hoch der Mond am Himmel -, bat er sie, ihm zum Angedenken an Wilhelm aus der Apokalypse vorzulesen, wie sie das getan hätte, kurz bevor der Vater starb. Alix erfüllte ihm auch diesen Wunsch.


  Sie las gerne laut, und dass er ihre dunkle Stimme mochte, hatte ihr der Erzbischof schon mehrmals gesagt. Dazu kam, dass sich in seinem Besitz nicht nur kostbare Heilige Schriften befanden - wahre Meisterwerke mit farbigen und vergoldeten Zeichnungen, Tod und Teufel darstellend, Fabeltiere und Ornamente - sondern auch viele Werke der antiken Kultur. Nicht selten dozierte er im Anschluss an ihre Lesung die halbe Nacht lang über die Bücher der alten Philosophen, während Alix begierig lauschte.


  Sie hätten Freunde im Geiste werden können, Bartomeu von Cahors und Alix von Montpellier, sie waren sich in vielem ähnlich. Doch leider hatte dieser Mann zwei Seiten, und die eine war so beschaffen, dass man am besten nicht lange nachdachte, sondern vor diesem Mann flüchtete.


  


  Alix und Estrella hatten die Präsente tatsächlich nicht zuletzt in der Hoffnung angenommen, sie über kurz oder lang als Bezahlung für denjenigen verwenden zu können, der ihnen half, aus Cahors zu entkommen. Wenn auch die Gewohnheit und die wenigen guten Stunden, die Alix mit dem Erzbischof verbrachte, etwas von der Schärfe des Bösen genommen hatten, war der Fluchtplan nie aufgegeben worden.


  Der verzweifelte Brief an den Legaten Gui jedoch, den Alix nach der ersten Misshandlung geschrieben hatte, befand sich noch immer in ihrem Besitz. Tagelang war Estrella durch die Stockwerke des Palais geschlichen, um eine zuverlässige Person zu finden, die bereit war, die Nachricht weiterzuleiten. Vergebens! Weder die Goldmünzen, noch der Schmuck hatten jemanden verlocken können, auch nur in Erwägung zu ziehen, den Erzbischof zu hintergehen. Der bucklige Flötenspieler war der Beweis für die Angst, die Bartomeu von Cahors verbreitete: Seine Bischöfliche Gnaden hatte den Kerl peitschen lassen, und dieser hatte ihm dafür die Hand geküsst.


  In ihrer Verzweiflung baten die Frauen eines Tages Rashid um Hilfe. Vor allem Alix wollte in den Augen des Mauren mehr als einmal etwas erkannt haben, das nach Mitleid aussah.


  „Ihr wollt fliehen? Basmala - im Namen des barmherzigen und gnädigen Gottes, das ist unmöglich! Gebt Euren Plan sofort auf. Der Sidi lässt das ganze Land nach Euch durchkämmen. Ich kann Euch nicht helfen. Jede Nachlässigkeit, jeden Verrat bestraft der Herr mit dem Tode. Kommt mit mir!“


  Er führte sie aufs Dach, dann über einen schmalen Steig bis hin zu einer bestimmten Schießscharte. Von dort aus ließ er die beiden Frauen hinunter auf einen kleinen Platz blicken.


  „Der Rabenstein! Wünscht Ihr, dass ich eines Tages dort hänge?“


  Seitdem ging den Frauen das schreckliche Bild der vier nackten Männer am Galgen - die Gesichter dunkel und aufgedunsen - nicht mehr aus dem Kopf.


  „Beim Seligen Isidor von Sevilla“, sagte Estrella oft, „ich nehme gern in Kauf, noch eine Weile in diesem elenden Dreckloch bei Mathilde und den anderen Frauen leben zu müssen, wenn es nur eine Hoffnung gibt! Eine winzig kleine Hoffnung!“


  


  Die Schwangere starb. Kurz nach der Geburt - alle Frauen hatten mitgeholfen, Bartomeus Sohn zu entbinden - war es ihr plötzlich sehr schlecht gegangen. Sie hatte vor Schmerzen gestöhnt und stark geblutet. Estrella hatte nach Rashid gerufen. Doch es waren nur zwei Novizen gekommen, die die junge Frau mitsamt ihrem Kind wegbrachten. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie wohl schon nicht mehr gelebt.


  Seitdem machte sich die Kastilierin noch viel größere Sorgen um Alix. Was, wenn auch sie ein Kind vom Drachen bekam?


  Sie mussten raus aus diesem babylonischen Turm, in dem man sich nicht verständlich machen konnte, weil einen niemand verstehen wollte.
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  Bekanntlich klemmt beim ersten Wort der Messe der Teufel den Schwanz ein, doch dieses Mal war es anders. Der Unmut wuchs schnell. Als Bischof Bérenger am Epiphaniasfest des darauffolgenden Jahres in Carcassonne auf die Kanzel von Saint-Nazaire stieg, um Innozenz` Drohung unter die Leute zu bringen, konnten die Gläubigen es nicht fassen. Rom plante tatsächlich einen Kreuzzug gegen Okzitanien? Hatte denn nicht jedermann Sorgen genug, der trotz des schneidenden Cers-Windes pünktlich zur Messe erschienen war? Zwar ging es niemandem wirklich schlecht in der Stadt - selbst ein armer Tischler verdiente acht Deniers täglich und kaum einer hungerte -, aber ein jeder Tag hatte doch auch hier seine eigene Plage! Einen Kriegszug gegen die Katharer war das Letzte, was man brauchen konnte!


  Ein Murren kam auf im Gotteshaus, ein Geraune und Gezische, wie man es lange nicht mehr vernommen hatte. Schließlich gab es in fast jeder Familie einen, der irgendwann zum katharischen Glauben übergewechselt war. Im Grunde war es einfach: Entweder man wuchs mit der Häresie auf, oder neben ihr. In beiden Fällen hatte sie bislang kein Unheil angerichtet. Doch jetzt, wenn es stimmte, was der Bischof predigte, behandelte Rom die katharischen Christen wie die heidnischen Muselmanen im Heiligen Land! Was war eigentlich das Christentum noch wert, wenn man das Schwert gegeneinander erhob?


  Nur wenige Katholiken in Carcassonne fühlten sich nicht betrogen von ihrer Kirche und von Bischof Bérenger, der irgendwann auch dem Vizegrafen den Treueid geleistet hatte und ihm nun derart in den Rücken fiel.


  Was an diesem Dreikönigstag geschah, bewies, dass die Bürger von Carcassonne ein ganzes Stück freier waren als diejenigen von Cahors, denn der Trencavel war ein überaus duldsamer Herr, der obendrein mit großer Umsicht die Miselsucht in der Stadt bekämpft hatte. Seit Weihnachten war kein neuer Fall mehr aufgetreten. Und nun sprach Bischof Bérenger von der „Wahnsinnspest“, die auch hier, in Carcassonne, noch immer anwachsen würde!? Mare de Deu! Der einzige Wahnsinnige in dieser Stadt war er selbst, das dachten viele.


  Und schon standen erboste Männer auf, um dem Prälaten mit den Fäusten zu drohen. „Ein Kreuzzug? Haben wir nicht schon genug Unheil von Rom erfahren, Bischof?“, schrie der Bäcker Gibel, den dicken, wulstigen Mund aufgerissen, „Euer Glaubenseifer in Ehren, aber was will der Heilige Vater eigentlich von uns? An unserem Geld hat sich die Kirche schon genug bedient. Geht es jetzt um unser Land? Um unsere Geschäfte? Die Bäckereien? Die Töpfereien? Die Wollscherer und Weber? Die Gerber und Färber? Den Tuchhandel? Was wollt Ihr denn noch von uns? Sollen wir heute, am Tag der Heiligen Melchior, Gaspar und Balthazar, unsere andersgläubigen Angehörigen und Freunde an Euch ausliefern? Niemals, sage ich! Niemals werden wir das tun!“


  „Nein! Niemals …“, tönte es wie ein vielstimmiger Chor aus den Reihen der Gläubigen.


  Bérengers Gesicht wurde ganz rot, was nicht an der Kälte lag, und die silberfarbene Mitra schwankte vor und zurück: „Die Katharer sind voller Hinterhältigkeit und Betrug, auch wenn sie bei euch zu Tische sitzen. Sie hängen einem wahren Aussatz an, einer häretischen Seuche, die sich in eure Seelen schleicht, wenn ihr nicht aufpasst, die euer Herz, ja euren gesamten Körper vergiftet! Die Schlangenbrut dieser Stadt, mit klebrigem Schleim behaftet, muss ausgerottet werden. Denn eine einzige verderbte Traube gibt ihr Gift an die anderen weiter, und so wie eine Schweineherde durch das Grind eines einzigen kranken Tieres befallen wird, so werdet ihr durch die Schösslinge dieses Unglaubens auf elende Weise vom Aussatz angesteckt.“


  Es half nichts, der Protest der Gläubigen wurde immer lauter.


  „Lügner!“, rief ein junger Mann, das Gesicht wutverzerrt.


  „Lügner und Heuchler!“, schrie ein anderer, drohend die Faust erhoben, „schweigt endlich, Euer Bischöfliche Gnaden! Eure Worte flößen uns nur Abscheu ein!“


  „Ich merke, Ihr wollt nicht auf mich hören!“, rief Bérenger, und seine tiefe Stimme hallte vom Chor zurück, „also werde ich so laut über euch klagen, dass man von den fernen Gegenden der Erde herankommt, um diese Stadt zu zerstören! Wisset auch das als ganz sicher, dass ihr, auch wenn die Mauern Carcassonnes aus Eisen und von ungeheurer Höhe wären, euch nicht davor schützen könnt, von dem überaus gerechten Richter die gebührende Strafe für euren Unglauben und für eure Schlechtigkeit zu erhalten.“


  Nun schrien sie erst recht wild durcheinander, widersprachen, drohten mit den Fäusten. Hunde kläfften und jagten aufgeregt durch die Gänge. Kinder plärrten. Einige Frauen versuchten, zu beschwichtigen, andere packten ihre Bälger und verließen mit ihnen das Gotteshaus.


  „Die gebührende Strafe? Ach nein“, höhnte da mit schriller Stimme Gaufred Fabri, der Sohn eines Tuchhändlers, in grünen Samt gekleidet. Er lief auf seinen krummen Beinen nach vorne, wo er sich mutig vor die Kanzel stellte und nach oben deutete: „Seht nur, wie der Mann Gottes sich heute ereifert! Ihm, dem für gewöhnlich die Falken und die Jagd mehr bedeuten, als die Armen dieser Stadt, werden doch nicht über Nacht unsere Seelen am Herzen liegen?“


  Gelächter kam auf.


  „Ganz richtig, Gaufred!“, schrie einer. „Der Bischof wäre besser beraten, vor seiner eigenen Tür zu kehren, statt uns den Aussatz an den Hals zu wünschen! Los, Leute, holt die großen Besen, wir wollen ihm zeigen, wie man ein grindiges Schwein zur Stadt hinausjagt!“


  Einige der jüngeren Männer sprangen auf. Die Alten jedoch, die wohl zu Recht einen Aufruhr fürchteten, zogen sich in die finsteren Ecken der Kathedrale zurück. Dort blieben sie zusammengedrängt stehen und starrten ängstlich zum Bischof hinauf, vielleicht in Erwartung eines sofortigen Wunders. Doch dieses blieb aus.


  Bérenger schwankte zwar für einige Augenblicke - es schien, als könne er nicht einschätzen, wie ernst es die Männer um Fabri meinten. Dann jedoch entschloss er sich, vorsichtshalber von der Kanzel zu steigen. Die Heilige Schrift unter den Arm geklemmt, hob er seinen langen Brokatrock an, damit er sich beim Hinuntersteigen nicht im Saum verhedderte. Mit der anderen Hand die Mitra haltend, stapfte er die Stufen hinab. Sein Plan war, sich durch die Sakristei hindurch in sein Palais zu schleichen. Dort würde er nach dem Bailli schicken, und diesen Aufrührer und seine Katharerfreunde festnehmen lassen. Bérenger konnte überhaupt nicht verstehen, weshalb sich gerade der junge Fabri mit den Ketzern einließ, wo er doch aus einer höchst angesehenen katholischen Familie stammte.


  Gaufreds Vater besaß im Erdgeschoß seines großen Stadthauses ein bestens sortiertes Ladengeschäft, die Regale aus Nussbaum, dem Holz der reichen Leute, darin Hunderte von Ballen feinsten Tuchs, große Knäuel Wolle, Stickgarne, Schellen, Bänder, Litzen, Gugeln …


  Plötzlich gellte ein Pfiff durch die Kathedrale.


  Gaufred, der in der Nähe der weit geöffneten Kirchentür auf seine Freunde mit den Besen wartete, hatte aus den Augenwinkeln heraus bemerkt, wie sich Bérenger davonmachen wollte. Der junge Mann nahm Anlauf, setzte über zwei Bänke hinweg, und griff sich den Bischof, noch bevor dieser die Tür zur Sakristei hinter sich zuzog.


  Bérenger wehrte sich heftig. Er schlug dem jungen Fabri mehrmals mit der Heiligen Schrift - der mit den hölzernen, vergoldeten Buchdeckeln - auf den Kopf.


  „Helft mir, Leute!“, kreischte Gaufred. „Der Bischof, der falsche Hund, er will auf und davon!“ Wie eine Klette hing der junge Mann an dem Geistlichen. Die Schläge auf den Kopf konnte er gut aushalten, nur als ihm Bérenger, der beträchtlich größer war als er, mit dem Knie einen kräftigen Hieb in den Unterleib versetzte, hätte er ihn beinahe losgelassen. Da kamen bereits die anderen angelaufen. Erst vier, dann fünf. Zum Schluss waren es fast zwanzig, die drohend die Besen schwangen und den Bischof von Carcassonne umzingelten.


  „Los! Auf! Jagen wir ihn aus der Stadt!“, hieß es allenthalben, dennoch schienen einige Männer zu zögern. Es war, als hielte sie eine heilige Scheu davon ab, sich an einem Gottesmann zu vergreifen. Erst als Gaufred Fabri rief: „Mag er in Rom die Leute aufhetzen, aber nicht hier bei uns!“, den heftig Widerstrebenden am Arm packte und mit sich in Richtung Ausgang zog, wurden die anderen wieder lebendig. Mit vereinten Kräften, unsanften Besenhieben und lautem Gejohle trieb man den Bischof zuerst aus der Kathedrale und kurze Zeit später zum Narbonner Tor hinaus.


  


  Im Unterschied zu den weißen Gewändern der Manichäer, die als Vorläufer der Katharer gelten, kleideten sich die Perfekten, als Wanderer aus einer anderen, fremden Welt, in dunkelblaue oder schwarze wallende Röcke, die die Gefangenschaft ihrer göttlichen Seelen im irdischen Kerker des Körpers symbolisieren sollten. An ihrem Gürtel hing, gut sichtbar für alle, der kupferne Behälter mit dem Evangelium des Johannes.


  Die beiden Gegenspieler des aus der Stadt gejagten Bérenger, der von jedermann geachtete Katharerbischof von Carcassonne, Bernhard von Simorre, bleich vom Fasten, das hagere Gesicht bartlos, dafür das schlohweiße Haar glatt bis auf die Schultern fallend, und sein um Jahre jüngerer Stellvertreter, Peter Isarn, verbeugten sich tief vor dem Vizegrafen und seinem Oheim. In ihrer Begleitung befand sich ein gutes Dutzend weiterer Perfekte, darunter auch zwei Frauen.


  „Nehmt Platz,´Gute Leute`!“ Der Kämmerer Aaron wies auf die lange Bank, die für gewöhnlich den Bittstellern vorbehalten war.


  „Sénher“, begann Isarn, „nach dem, was mit Bischof Bérenger geschehen ist, woran wir Katharer keinen Anteil haben, liegt es uns am Herzen, mit Euch über die Predigt zu sprechen, die der Anlass für Bérengers üble Vertreibung aus der Stadt war. Wie ernst müssen wir diesen Kreuzzug nehmen? Viele Menschen sind beunruhigt.“


  Der Trencavel besaß kein Mitleid mit Bérenger, nicht nach dem Gerücht, das dieser über Eleonore von Saïssac verbreitet hatte; ja, er hatte sogar jedermann in der Stadt eine schwere Geldbuße angedroht, der noch weitere Beziehungen mit dem Bischof unterhielt.


  „Vermutlich wollte er der Bevölkerung nur Angst einjagen“, versuchte er die Katharer zu beruhigen. „In meinen Ländereien seid Ihr, wie auch die Juden, in Sicherheit!“


  „Aber die Drohung stammt gar nicht von Bérenger, sondern von den Legaten des Papstes, Sénher!“ Isarn ließ nicht locker. „Seit Gui und Rainer aus Rom zurück sind, predigen sie nichts anderes mehr, als dass das Unkraut, das nicht mit der Harke der katholischen Predigt ausgerissen werde, verbrannt werden müsse! Wir alle wissen, was das bedeutet.“


  Die Katharer nickten einmütig.


  Aaron, der als Jude nicht nur der jüdischen Gemeinde von Carcassonne vorsaß, sondern auch seit Jahren zwischen den beiden christlichen Kirchen vermittelte, war am Hof der duldsamen Trencavels nie gezwungen worden, sich auf eine Seite zu schlagen. Nun bat er um die Erlaubnis, zu sprechen.


  „Mir kam zu Ohren, dass sich Papst Innozenz zwei Feuer warm halten möchte. Das eine heißt Kreuzzug, das andere Diego von Azevedo …“


  „Sprecht Ihr von diesem spanischen Zisterziensermönch, der beseelt sein soll und mit seinen Leuten barfuß und arm wie die Apostel durchs Land zieht?“ An Simorres steil nach oben gezogenen Brauen konnte man deutlich die Anspannung sehen, unter der er stand.


  Der Hofmeister nickte und meinte ein wenig belustigt: „Passt nur auf, Bischof Simorre, Diego wird mit euch ´Guten Leuten` bald in den Wettbewerb treten. Rom trachtet danach, seine Kirche mit neuer Glaubwürdigkeit und heiterer Gelassenheit auszustatten!“


  Einige Perfekten schmunzelten, andere murrten.


  „Der Mund dieses Diego ist der Schlund der Hölle!“, stieß ein düsterer Geselle hervor, und die jüngere der beiden Frauen meinte gar halblaut, sie hätte gehört, Diegos Subprior, Dominikus von Guzmán, sei noch viel infamer. Er würde persönlich das Tor zum Hades bewachen.


  Verärgert drehte sich Simorre nach den vorlauten Perfekten um. „Schweigt! Mir kam anderes zu Ohren“, hielt er ihnen entgegen, „nämlich, dass Diego und Dominikus christlicher sein sollen, als es Jesus jemals war, was jedoch abzuwarten gilt“ - und zum Vizegrafen gewandt: „Gleich wie es sich verhält, Sénher: Das Volk wird jede List durchschauen, denn es ist nicht dumm. Es weiß, der gute Baum trägt gute Früchte, der schlechte Baum trägt schlechte. Die wahre Kirche Gottes hat ihre Lehre seit der Zeit der Apostel bis zum heutigen Tag bewahrt, sie ist von Perfekt zu Perfekt bis auf uns gekommen, und das wird erst enden, wenn die letzte Seele heimgefunden hat. Das allein muss den Menschen erzählt werden, wieder und wieder, damit sie den Weg ins Licht finden.“


  Bertrand von Saïssac wiegte bedenklich den Kopf. „Mein guter Simorre, Ihr habt wohl recht, das Volk ist nicht dumm. Es heißt aber auch nicht umsonst: Kein Mann ohne Wolfszahn, kein Ross ohne Tücke, kein Weib …“, er warf einen erschrockenen Blick auf die beiden Perfektas, räusperte sich dann kurz und fuhr leiser fort: „kein Weib ohne Teufel. Will sagen, Innozenz könnte auch versuchen, uns zu täuschen oder abzulenken. Er droht mit einem Kreuzzug. Doch statt Soldaten schickt er uns den frommen Barfüßer Diego und seine Mönche ins Land.“


  „Diego soll uns in falscher Sicherheit wiegen, während Innozenz sich heimlich rüstet?“


  Saïssac nickte.


  Am Ende des langen Disputes, der sich daraufhin entspann, versprach der Trencavel den Katharern, sie zu den im Februar stattfindenden Beratungen mit dem König von Aragón hinzuzuziehen.
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  „Dem Narren hört man lieber zu als dem Prediger“, hatte der Cahors am Vorabend von Epiphanias augenzwinkernd zu Alix gesagt und ihr befohlen, beim „Fest der Verrückten“ mitzuwirken. Am nächsten Tag brachte ihr Rashid ein einfaches blaues Gewand ins Magdalenenzimmer und geleitete sie kurze Zeit später auf den Hof, wo ein Esel für sie bereit stand.


  Es war ein milder Wintertag. Die Sonne wärmte, doch sie brannte nicht. Im Hof herrschte wie immer hektisches Treiben. Mit einer Seilwinde und viel Geschrei wurden Fässer in den Turm gehievt. Dunkle Gestalten - Sicards Mönche - eilten zur Klosterkapelle, um sich für den Umzug zu rüsten und die geweihten Geräte zu holen. Die Tür stand weit offen, Psalmengesang drang heraus: „Gott, gib dein Gericht dem Könige und deine Gerechtigkeit des Königs Sohne, dass er dein Volk bringe zur Gerechtigkeit und deine Elenden rette ...“


  Seine Bischöflichen Gnaden saß, Pelz gewandet, bereits auf dem Pferd. Als er Alix` sah, rief er ihr zu: „Sitz auf, folge mir und zeige Würde. Dieser Weg geschieht zum Gedächtnis an die Flucht der Gottesmutter nach Ägypten.“


  Alix sorgte sich seit zwei Tagen beträchtlich um Estrella, weil sich zu deren bösem Husten noch Fieber gesellt hatte. Aber sie wollte das gute Einvernehmen mit dem Cahors nicht wieder aufs Spiel setzen, denn er hatte sogar zugestimmt, dass ihre Dame zu ihr in den sechsten Stock zog. Nur wenn der Erzbischof ihr vertraute, war an Flucht zu denken.


  Kurz bevor sie losritten, drückte ihr Rashid einen schreienden Säugling in die Arme.


  Im ersten Augenblick dachte Alix an den Sohn des verstorbenen Mädchens, dann verwarf sie den Gedanken wieder. Kleine Kinder gab es überall in der Stadt.


  Soldaten geleiteten sie und machten der Prozession Platz. Der Erzbischof ritt vorneweg auf seinem Zelter, hinter ihm Rashid, dann Alix mit dem Kind, gefolgt von Bischof Sicard und seinen Mönchen, die weitere Psalmen und Litaneien sangen, Weihrauchkessel schwenkten, lange Kreuze oder Monstranzen trugen.


  Ihr Weg führte durch belebte, jedoch ungewöhnlich saubere und festlich herausgeputzte Straßen. Es war Alix` zweiter Besuch der Kathedrale; für gewöhnlich geleitete Rashid sie zur Messe in die Klosterkapelle.


  Aufmerksam musterte sie die hohen Mauern und Türme, die Wehr- und Säulengänge, an denen sie vorüberzogen. Sie wollte sich alles gut einprägen für den Fall, dass ihr eines Tages die Flucht gelang. Etliche Gassen waren schwarz von Menschentrauben. Zwischen dunklen Kaufmannsgewölben und offenen Arkaden führten schmale, oft verwinkelte Treppenwege irgendwohin die Hügel hinauf, wo sich Haus über Haus türmte, Hütte über Hütte. Die Stadt kam Alix riesig vor. Viel Volk drängte herbei, um den fürstbischöflichen Zug zu betrachten, und immer wieder gab es Stockungen, weil eine der am Wegesrand stehenden Frauen zu Bartomeu hinlief, den Saum seines Gewandes zu küssen.


  Seine Bischöfliche Gnaden grüßte huldvoll in die Menge. Vereinzelt winkte jemand zurück, die meisten verbeugten sich stumm, ehrerbietig.


  Alix war vor allem gespannt, was sie in der Kathedrale erwartete. Sie hatte bereits von solchen „Eselsmessen“ gehört, ausgelassenen Narrentreiben, die meist in den letzten zwölf Tagen des Jahres stattfanden, wo man alle Fünfe gerade sein ließ und die religiöse Welt absichtlich auf den Kopf stellte. Doch ihr Vater, für vielerlei Späße, Musik, Tanz und Vergnügungen zugänglich, hatte Eselsmessen in seiner Stadt nicht geduldet, wie auch Pater Nicolas und Bischof Fleix nicht. Weltliches habe in den Kirchen nichts zu suchen, war ihre Meinung gewesen.


  


  Ein mächtiges Brummen drang schon von weitem an ihre Ohren, dazu ein Kratzen und Raunen, das an ein riesiges Hornissennest erinnerte. Das Tor der Kathedrale stand weit offen und Alix war, als würde das Kirchenschiff vor Menschen bersten.


  Im Nu war der Esel von kläffenden Hunden umkreist, worauf er sich weigerte, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Er schrie derart erbärmlich, dass die Leute, die sich noch im Vorhof der Kirche befanden, lachten und ihn nachahmten. „Ia, Ia, Ia …“ schallte es auch aus der Kirche heraus. Doch das Geschrei ließ das arme Tier nur noch verstockter werden.


  Alix war ratlos. Der Cahors war längst abgesessen und in der Kathedrale verschwunden.


  Sie packte das Kind fester um den Leib und sah sich nach Rashid um, der mit einem der Mönche redete, die das Tor bewachten. Die beiden gestikulierten, während die Sparrenköpfe und die wasserspeienden Gargoylen, hoch über ihnen, dämonisch grinsten.


  Endlich kamen Novizen, um die Köter zu verjagen. Der Esel jedoch bockte weiter, schlug nun auch noch aus, so dass Alix mit dem Kleinen ins Schwanken geriet. Unter Ziehen und Schieben versuchten die Mönche den Esel zum Weiterlaufen zu bewegen. Doch die laute Katzenmusik, das Lachen und Quatschen, Quieken, Meckern und Miaunzen, ja, das schräge Gefiedel und Gebelle, das inzwischen aus der Kirche drang, missfiel ihm sehr. Der Graue sträubte sich weiter, schüttelte sowohl den Schwanz mit der langen Quaste, als auch die großen Ohren. Die Novizen hielten inne, um sich zu beraten.


  Wenn Alix den Hals reckte, konnte sie über ihre Köpfe hinweg in das Innere der Kirche sehen. Der Erzbischof stand auf den Stufen des Altars und ließ dort offenbar jegliche „Eselei“ geduldig über sich ergehen. Eine Handvoll kostümierter Burschen hatte ihm Mitra, Pelz und Umhang abgenommen und, unter dem Jubel der Zuschauer, ein Eselskostüm mit langen, herabhängenden Ohren über den Kopf gestreift. Alix kam größte Lust an, zu lachen, als der „Esel Bartomeu“ mit einer Laute in der Hand sich tief vor seiner Gemeinde verbeugte, und ein lateinisches Kirchenlied anstimmte, das gleich darauf tausendfach verstärkt bis zu ihr hinausschallte:


  


  Orietis partibus


  Adventavit asinus


  Pulcher et fortissimus.


  Saltu vincit hinnulos,


  Damos et capricolos,


  


  Das Lied besagte, dass aus dem Orient ein Esel erschienen sei, schön und mächtig, der alle Rehkälber, Hirsche und Rehböcke besiegt hätte …


  Nachdem sich aber das „schöne und sehr mächtige“ Tier - Alix dachte insgeheim, es sei einfach klug - noch immer störrisch zeigte, versuchten zwei neu hinzugerufene Mönche, es mit Rüben bis vor den Altar zu locken, wobei das Kirchenvolk sang:


  


  He, Herr Esel, los gesungen,


  macht kein mürrisch` Maul!


  


  Doch der Aze, wie ihn die Leute riefen, verschmähte die Rüben.


  Fast so laut wie das arme Tier, plärrte aber inzwischen das Kind. Es zerrte an Alix` Haaren und krallte ihr mit seinen Händchen mehr als einmal schmerzhaft ins Gesicht.


  Alix vermutete, dass es krank war, denn es hatte Schatten unter den Augen; bereits unterwegs war ihm dünner gelber Kot aus den Windeln gesickert. Jetzt lief die Bescherung über Alix` Gewand auf die goldbestickte Decke des Esels und auf sein Fell. Den Aze kümmerte das wenig. Er widerstand auch tapfer dem Heu, das man ihm unter die Nase hielt, und je mehr das Volk ihn mit „Ia, Ia“ anfeuerte, desto unleidlicher wurde er.


  Insgeheim dachte Alix bei sich, dass sein Widerstand sie nicht zu bekümmern brauchte, und sie wollte schon Rashid bitten, sie endlich absitzen zu lassen, als mit dem Burschen, der sich Bartomeus Mitra aufgesetzt und seine Brokatgewänder übergezogen hatte, die wie die Federn eines Pfaus hinter ihm herschleiften, ein gutes Dutzend ungestümer Burschen herauskam, um den Esel mit aller Gewalt in die Kathedrale zu zerren, wo er sich endlich laut furzend in sein Schicksal fügte.


  Alix hatte kaum Zeit, sich zu schämen, dass Bartomeu sie derart zur Schau stellte und demütigte - die Menschen deuteten mit dem Finger auf sie und ihr kotverschmiertes Gewand und lachten hämisch -, denn der Säugling bekam plötzlich Krämpfe und krümmte sich vor Schmerzen. Verzweifelt versuchte sie die Umstehenden auf das kranke Kind aufmerksam zu machen. Selbst der Maure, im goldgelben, gut geschnittenem Seidenumhang und gleichfarbigem Turban, ein riesiges Schwert am breiten Gürtel, stellte sich ihr gegenüber taub und blind. Da wusste Alix, dass mit seiner Hilfe niemals zu rechnen war. Er war der Diener des Sidis, selbst wenn dieser sich vor allen Leuten zum Esel machte.


  Der bleiche Sicard trat aus dem Dunkel einer Seitenkapelle zum Hauptaltar hin.


  Unmaskiert kam ihr der Bischof wie ein Fremdkörper vor in diesem Schiff voller Narren. Ja, selbst die Novizen, die ihm assistierten und dabei lange rote Nasen trugen, schienen seinetwegen auch noch rote Ohren zu bekommen. Des ungeachtet pries Bartomeus` Stellvertreter die Macht des Esels, dem die Kirche das Gold des geheimnisvollen Landes Saba verdankte, wie er verkündete. Bei der Geschichte, in der die Königin von Saba einst dem König Salomon eine große graue Perle schickte, die jener einfädeln sollte, bekam Alix Heimweh. Vater hatte eine ähnliche Perle von einer seiner Reisen mit nach Montpellier gebracht und der Mutter geschenkt.


  „Der kluge Salomon“, hatte er schmunzelnd gesagt, „der Macht über die Geschöpfe Gottes hatte, bat einen Holzwurm, den Faden durch das Loch zu tragen.“ Was hatten sie alle gelacht, als Vater in gespielter Verzweiflung die alte Truhe im Saal nach einem solchen Wurm absuchte und keinen fand. Ach, wie sehr sehnte sie sich nach Hause zurück!


  Alix streichelte das Kind, das schnell atmete. Zu schnell. Beängstigend schnell ...


  


  Mitten in Sicards Predigt kam erneut Unruhe auf, und zwar aus den hintersten Reihen.


  Eine dicke Frau mit bunter Narrengugel - die Leute riefen sie „Mère Folle“ - schlug sich gewaltsam eine Schneise durch den inzwischen völlig verstopften Gang und blies dabei den Gläubigen Asche ins Gesicht. Unter lautem Gejohle trieb sie ihren üblen Scherz so lange, bis sie auf Alix und den Esel stieß. Doch als die „Narrenmutter“ sich vor dem Grauen verbeugen wollte, rutschte sie in der Kotspur aus, die der Säugling dort hinterlassen hatte, und schlug der Länge nach hin. Alles Volk grölte und wollte sich gar nicht wieder beruhigen, als ein mickriges Männchen mit schwarzer Teufelsmaske aufsprang und der Alten den Hintern versohlte.


  Das wilde Geschehen schien den Erzbischof weitgehend unbeeindruckt zu lassen. Mit der Eselsmaske auf dem Kopf saß er, streng bewacht von Rashid, vor dem Altar und klimperte auf seiner Laute herum. Doch als erste stinkende Rauchschwaden verbrannten Leders, das als Ersatz für den obligatorischen Weihrauch diente, an ihm vorüberzogen, hustete er und machte Sicard ein unwilliges Zeichen.


  Rasch stülpte einer der Novizen den Deckel auf die Messingschale, und Sicard selbst begann mit den weiten Ärmeln seines schwarzen Gewandes wie ein höllischer Engel herumzuwedeln, um den Gestank zu vertreiben.


  Ein Chor trat hinter dem Altar hervor. Gute dreißig Mönche, die sich im Halbrund aufstellten. Mit ihren Masken sahen sie aus wie Odysseus` Gefährten nach der Verwandlung durch die Circe. Endlich erhob sich der Erzbischof und gesellte sich zu ihnen. Gemeinsam sangen sie das „hohe Lied“, in dem Gott die Mächtigen vom Thron stößt und die Niedrigen erhöht.


  Die Menschen jubelten. Das wollten sie hören, heute, am einzigen verrückten Tag des Jahres, an dem der Erzbischof zum Esel wurde - und der Aze zum Erzbischof.


  Zur Eucharistie reichten Sicards Novizen schwarze Würste, und der Knabenbischof, dem die Mitra längst über die Ohren gerutscht war, hielt zur Begeisterung aller das Messbuch verkehrt herum und deklamierte wahrlich gotteslästerliche Verse.


  Zum Schluss wurde das große Eselslied angestimmt:


  


  Asinus regnat in nostra ecclesia,


  bibamus et saltanus nunc in laetia.


  Concurrunt universi gaudentes populi.


  Divites et egeni grandes et parvuli.


  Deo gratias ! Ite missa est.


  ia – ia - ia


  


  „Ia, ia, ia - der Esel herrscht in unserer Kirche, wir wollen trinken und tanzen in Freude“ schallte es durch die Kathedrale.


  Doch Alix, die schon geglaubt hatte, diese unselige Messe würde niemals enden, rannen plötzlich Tränen die Wangen hinab, denn das kleine Kind, das sie noch immer festumklammert auf dem Schoß hielt, war tot.
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  Ein lauer, für die Jahreszeit viel zu warmer Wind strich vom Narbonner Tor die mit getrockneten Rosenblättern und Zweigen bestreuten Straßen und Gassen hinauf.


  Carcassonne war für das Schaugepränge herausgeputzt worden. Es gab keinen Turm und kaum ein Haus, wo nicht grüne Palmwedel, Wimpel oder kostbare Behänge aus den Fenstern oder über den Brüstungen hingen. Überall auch die Wappenfahnen der Trencavel - Hermeline, ein Symbol für Reinheit, Adel und Höfischkeit. Das ganze Volk befand sich in aufgeregter Festtagslaune. Durch die Stadt zog der Duft nach Gebratenem und Gebackenem, nach knusprigen Karbonaden, Tauben und Hühnern, nach frischem Fladenbrot, zartem Mandelgebäck und Aschenkuchen.


  Der riesige Tross der Edelleute von mehr als hundert Wagen, lagerte seit zwei Tagen außerhalb der Ringmauern, zwischen den beiden Vororten, wo man für die Gäste große, bunte Rundzelte errichtet hatte. Dort hatte sich am frühen Morgen der Festzug formiert.


  Als die ersten Fahnen und Wappenschilder vor dem Tor auftauchten, ging das erwartungsvolle Raunen der Leute jedoch rasch unter im mächtigen Getöse der Kirchenglocken.


  Endlich kamen sie herein: Einem kräftigen Fahnenschwinger folgten vier rot und gelb gewandete Schalmeienbläser, die – ähnlich durchdringend wie die Trompeten von Jericho - mit gellendem Lärm die Ankunft des Königs von Aragón meldeten. Und da ritt auch schon, unübersehbar für alle Manns- und Weiberleut`, „El Catolico“ heran, wie man den frommen Oberlehnsherr der Stadt und des Razés nannte: König Pedro von Aragón, der zweite seines Namens, begleitet von Rittern und Schildknappen in großer Zahl.


  Ein heimliches Seufzen ging durch die Reihen der Frauen, Pedro war nicht nur ein rechter Hüne, sondern auch ein erstaunlich schöner Mann. Sein in der Mitte gescheiteltes, dickes schwarzes Haar war zum Zopf geflochten, und seine Zähne blitzten inmitten des schwarzen Bartes. Die Helmzier, die er unter seinen linken Arm geklemmt trug, war geschmückt mit einem goldenen Basilisken und bunten Reiherfedern, sein blauer Samtmantel perlenbestickt und mit kostbarstem Rauchwerk gefüttert. Eitel grüßte er nach allen Seiten, während einer seiner vorausreitenden Ritter Münzen unter das jubelnde Volk warf.


  Links neben dem König ritt seine ebenfalls stattliche Schwester Leonora, die dem mächtigsten Grafen von Okzitanien, Raymond von Toulouse, versprochen war. Ihr Prunkgewand aus dunkelrotem Barchent war mit goldenen Fäden und Flussperlen bestickt und so eng geschnitten, dass man deutlich ihre Brüste sehen konnte.


  Für Raymond von Toulouse - er ritt hinter ihr und dem König, sein mit Zobel gefütterter Mantel war über seinem Rappen ausgebreitet - würde es die fünfte Ehe sein, die er einging. Der Tolosaner war ein weiterer Oheim des jungen Trencavel.


  Hinter dem Grafen und seinen unzähligen Höflingen grüßte adelsstolz Ramon, der Graf von Foix in die Menge - ein kleiner, zur Korpulenz neigender, oft jähzorniger Mann, mit jedoch lustig zwinkernden Augen. Gleich zwei Edelfrauen befanden sich an seiner Seite: Seine Gemahlin Philippa, von der es hieß, sie gehöre insgeheim der Glaubensgemeinschaft der Waldenser an, sowie seine schöne Schwester Esclarmonde, die seit langem zu den glühendsten Verfechterinnen des Katharertums zählte. Wie vielen angesehenen Adligen Okzitaniens bedeutete auch ihr die Paratge alles: die Ehre und die Achtung vor der Gleichheit der Seelen. Zwei Finger in die Schnur ihres tannengrünen Tasselmantels aus kostbarer, schwerer Seide gelegt, saß sie in stolzer Haltung auf ihrem Pferd. Als der Wind, der in den engen Gassen Carcassonnes gerne seinen Schabernack trieb, in ihr dunkles, welliges Haar fuhr, lachte sie.


  Nach der stattlichen Schar weiterer Edelleute, überwiegend dem Haus Trencavel zugehörig, folgte die Hohe Geistlichkeit: Der Bischof von Toulouse mit seinen Prälaten, die Bischöfe von Albi, Lodéve und Béziers, die mit ihren prachtvollen, steifen Gewändern dem Adel in Nichts nachstanden. Am Schluss des Festzuges ritten, nicht weniger stolz, die in dunkle Umhänge gekleideten Katharerbischöfe aus den vier Bistümern Okzitaniens, hinter ihnen ihre Vertreter.


  Im Ehrenhof des Palatiums, unter dem breitausladenden, noch unbelaubten Geäst der Feudalulme, machte der Zug halt. Vor der Freitreppe wartete bereits ein vor Angst schwitzender, aber dennoch stolzer Spielmann, an seiner Seite eine Handvoll berühmte Sänger. Selbst Wilhelm von Tudéle war gekommen. Weitgereiste Troubadoure waren in Carcassonne keine Seltenheit. Die Älteren erinnerten sich noch gut an den „Liebeshof“, den Raymond-Rogers Mutter Adelaïde hier unterhalten hatte. Echte Berühmtheiten, wie Guiraud von Salignac oder Arnault von Maruelh, waren in Carcassonne zu Gast gewesen.


  Der Hofmeister Aaron öffnete weit das Tor zum Festsaal. Seine neue schwarze Robe fiel in vollendeten Falten von seinen mageren Schultern. Er war nicht weniger aufgeregt als Villaine, nur ließ er es sich nicht anmerken. Dass er das Kunststück fertiggebracht hatte, sämtliche Gäste geziemend unterzubringen, erfüllte ihn mit Stolz.


  Lauter Beifall und Jubel brandete auf, als der Bräutigam heraustrat, flankiert von den Burgvögten und Rittern der Stadt - unter ihnen auch Otho von Mirepoix, der sich seinerzeit seinem Herrn zu Füßen geworfen und um Vergebung für sein eigensüchtiges, feiges Verhalten beim Ausbruch der Miselsucht gebeten hatte.


  Geleitet von Bertrand von Saïssac erschien endlich auch die junge Braut. Im apfelgrünen Festgewand, der gertenschlanke Leib mit feinen goldenen Kordeln geschnürt, trat Inés neben ihren Gemahl. Auf grüne Seide hatte sie bestanden, weil Alix immer der Meinung gewesen war, dass diese Farbe besonders gut zu ihren Haaren passte. Demütig, aber mit einem heiteren Lächeln auf den Lippen, verneigte sich Inés vor den Gästen. Seit Tagen bemüht, sich in all den Tugenden zu üben, die ihr Eleonore von Saïssac ans Herz gelegt hatte, machte ihr einzig die „Wahrheitsliebe“ zu schaffen, wenn sie an ihre Schwester dachte, die sich für Montpellier aufopferte.


  „Soll man dir Wasser bringen, Liebste?“ Der Trencavel dämpfte die Stimme.


  Inés schüttelte tapfer den Kopf. Gegen den Schluckauf, der sich in Carcassonne wieder eingestellt hatte, war offenbar kein Kraut gewachsen. Sie lächelte weiter und versuchte, sich zu beruhigen, indem sie sich ablenkte und im Meer der Gäste nach ihrer Mutter Ausschau hielt, die bis zum gestrigen Tag noch nicht eingetroffen war. Inés sorgte sich.


  Der Vizegraf von Carcassonne hingegen hätte am liebsten nur immer seine schöne Braut betrachtet. In der Nacht zuvor, als er sie zum ersten Mal in seinen Armen gehalten hatte, war das Verlangen nach ihr so groß und übermächtig gewesen, dass er seine Angst, sie zu erschrecken, bald vergaß. Freilich hatte jeder Mann, ob von Adel oder gemeinem Stande, mit der Wolllust zu kämpfen; plagte jedoch einem Kerl aus dem Volk sein Geschlecht, tat er es einfach. Das hatte der Trencavel erfahren, denn die Mägde, die er für gewöhnlich in sein Bett zog, wenn ihn der Trieb überkam, zierten sich nie lange. Eine Jungfer von Geblüt jedoch, das sagten alle - hegte andere Erwartungen. Zu seiner Überraschung hatte sich ihm Inés aber bereits nach kurzer Vorbereitung mit einem seligen Lächeln hingegeben - wenn auch mit zusammengekniffenen Augen; und die Vorfreude auf die kommende Nacht, auf das, was er mit ihrem schmalen, biegsamen Körper alles tun würde, ließ ihn vor guter Laune geradezu sprühen. Alix, die fromme Betschwester, wie er sie insgeheim abfällig nannte, weil ihre Zurückweisung seinen Stolz mehr verletzt hatte, als er es zugab, mochte mit einer schönen Rede gesegnet sein, Bücher lesen, Schach und die Laute spielen - seinethalben konnte sie in ihrem bigotten Kloster vertrocknen.


  Einen halbrunden blauen Mantel über den Schultern, der mit Hermelinstücken und wertvollen Stickereien versehen und am Hals mit einer Kette gehalten war, schritt der Trencavel zur Tat: Er nahm seiner Braut den goldenen Gürtel ab, womit er sie symbolisch in seinen Besitz überführte. Alles jubelte, als er das reichverzierte Lederband hochhielt, um es den Gästen zu zeigen, und wieder ertönten die Fanfaren. „Mit geziemendem Prunk“, wie es die Hofschreiber später notierten, heiratete der Vizegraf von Albi, Béziers und Carcassonne, Sénher des Razés und anderer Ländereien, Raymond-Roger Trencavel, im Februar des Jahres 1203 Inés von Montpellier.


  Nach den beiden Saïssacs trat Aaron vor die Brautleute hin, um sie zu beglückwünschen: „Masal tow“, sagte er leise, bevor er sich tief verbeugte, „kol sasson we kol simcha, kol chatan we kol kala – Stimme des Jubels und Stimme der Freude, Stimme des Bräutigams und Stimme der Braut“, übersetzte er leise, das hagere Gesicht freudig errötet.


  Der Jude war für das Haus Trencavel seit Jahrzehnten unbezahlbar. Aaron schätzte seinerseits die zahlreichen Privilegien und Vorteile für seine Glaubensbrüder, die sich aus seinem Amt und seiner Vertrauensstellung als Kämmerer und Hofmeister ergaben. In Carcassonne, in Béziers, ja, in sämtlichen Ländereien des Hauses Trencavel unterstanden die Juden der unmittelbaren Jurisdiktion des Vizegrafen, während sie in anderen Ländern selbst für die Benutzung eines abgeschlossenen Kirchhofes oder eines eigenen Synagogenraums hohe jährliche Abgaben an die Bischöfe zahlen mussten, meist in Form von teurem Wachs, Ingwer und Pfeffer.


  Das Brautpaar bedankte sich und schritt feierlich in die Camera rotunda, den Prunksaal, wo das Festmahl stattfinden sollte. An einer Wand der tiefblau gestrichenen Halle - es handelte sich zugleich um den Ratssaal, in dem auch über das Wege-, Straßen-, Brücken- und Wasserrecht der Stadt disputiert, wichtige Regalien ausgehandelt und Dokumente unterzeichnet wurden - befand sich ein durchlaufender Fries mit herrlicher Malerei: Schlachtszenen zwischen den Franken und den Sarazenen, Zeugnisse der Waffentaten der stolzen Trencavel, turnierende Ritter beim Lanzenstechen, nebst ihren Knappen. Darüber, zwischen schönen gekuppelten Fenstern, hingen an waagrechten Stangen, prächtige Wappenteppiche.


  


  Unter dem Schwarm der hereinströmenden Gäste befand sich auch Doña Agnès.


  Erleichtert, dass die Mutter wohlbehalten eingetroffen war, wollte Inés sie zu sich auf die Estrade bitten, wo sich bereits ein Ehrengast nach dem anderen einfand, doch die Kastilierin reagierte nicht, ja sie sah sich kein einziges Mal nach ihrer Tochter um, sondern pirschte sich ziemlich auffällig an den König von Aragón heran, der gerade im Gespräch mit Esclarmonde von Foix war.


  Plötzlich - Inés kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus - richtete sie das Wort an ihn.


  Noch mehr verwundert war Inés dann, als gänzlich unverhofft Marie an Mutters Seite auftauchte, in Gold, Silber und Purpur gekleidet wie eine Königin.


  Inés konnte es nicht glauben. Welch eine Schmähung - ihr, der Braut und Stiefschwester gegenüber! Was war da nur im Gange?


  Siedendheiß fiel ihr ein, dass die Mutter seinerzeit Marie vor Raymond-Roger versteckt hatte, nur damit die dreiste Lüge nicht aufgedeckt wurde, sie sei mit Alix in ein Kloster gegangen. Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis der Trencavel die schöne Marie entdeckte. „Sag, wer ist die junge Frau an der Seite deiner Mutter?“


  Inés unterdrückte ein Hüsteln. Als sie ihn unterrichtete, zitterte ihre Oberlippe.


  


  Endlich standen all die schweren Truhen, Kisten und Käfige mit den Geschenken vor der Estrade und die Gäste hatten Platz genommen. Von der beflaggten Empore herab kündeten Fanfarenbläser den Beginn des Festmahls an. Überwacht vom Truchsess, eilten gelb und schwarzgekleidete Pagen mit Krügen voller Wein von Tisch zu Tisch.


  Draußen, im Ehrenhof, waren weitere Tische für geladene Bürger aufgestellt worden, und sowohl der windgeschützte Platz, als auch die milde Februarsonne meinten es gut mit den Feiernden. Allerdings hätte wohl auch der größte Regenschauer die Leute nicht am Kommen gehindert.


  Die ersten Zulegteller und Schüsseln wurden aufgetragen, wobei den Gästen schier die Augen übergingen, was alles geboten wurde. Selbst der Trencavel hatte gestaunt, als ihm Gaston, der Küchenmeister, beim Vorlegen des Rechnungsbuches die Liste mit dem Bedarf vorgelesen hatte: Hundert Rinder, hundertdreißig Schafe, hundertzwanzig Schweine und zusätzlich für jeden Tag des Festes hundert Ferkel zum Braten oder für andere Gerichte, zweihundert Zicklein, hundert Lämmer, dreitausend Eier. Dazu Rehe, Hasen, Kaninchen und Rebhühner. Auch Fisch gab es in ausreichender Zahl, vor allem für diejenigen, die aus religiösen Gründen kein Fleisch aßen - und das taten in Carcassonne viele. Der letzte Gang jedoch würde aus vergoldeten Hasen bestehen, die in einem grünen Kräuterbett saßen …


  In den Pausen, die nicht nur eingelegt wurden, um letzte Hand an die nächsten herrlichen Gerichte zu legen, sondern auch, um zu verdauen, präsentierten Aaron und seine Diener die Geschenke. Kindlich staunend betrachtete Inés, wie prächtige Falken mit goldenen Glöckchen um den Hals zum Vorschein kamen, Silberbecher mit Deckeln, Löffel und Salzfässchen aus Bergkristall, wertvolle Samtmäntel mit Edelsteinen und Perlen bestückt, glänzende Rüstungen und kostbare bunte Decken für Pferde, Tafelaufsätze aus reinstem Silber, edle Gewürze, kleine Fässer mit seltenem Wein, mit Seide ausgeschlagene Kistchen, in denen sich Meeresperlen befanden, unzählige goldene und silberne Ketten, Pokale, wertvolle Bücher und Schriftrollen, Hermeline und andere Pelze …


  Der König von Aragón ließ dem Brautpaar zwei schöne Windhunde überreichen, das eine Tier blaugrau, das andere schwarz. Beide trugen breite gehämmerte Halsbänder aus Gold.


  Pedro, der auf dem Ehrenplatz rechts neben der Braut saß, und bei Tisch einen verwegenen Hut mit grün- und blauschillernden Pfauen- und Fasanenfedern trug, schwärmte in höchsten Tönen von der Lerchenpastete, von der er gerade kostete. Als er sich die kleine Senfschüssel reichen ließ, beugte er sich zu Inés hinab und raunte in ihr Ohr:


  „Eure Stiefschwester Marie ist eine ebenso schöne Frau wie Ihr es seid!“ Zugleich, und mit einem schier raubtierhaften Grinsen im Gesicht, nickte er in die Richtung von Doña Agnès und Marie, die direkt vor ihm, jedoch unterhalb der Estrade mit ihrer niedrigen Brüstung saßen. Und beide, als ob sie darauf gewartet hätten, nickten huldvoll zurück.


  Inés ließ es sich nicht anmerken, aber sie wurde entgegen ihrer Art recht ärgerlich, als endlich auch sie begriff, dass Marie auf ihrem Fest mit dem König von Aragón verkuppelt werden sollte! Großmütigkeit war zwar eine der Tugenden, die es zu pflegen galt, doch im Augenblick drängte es Inés eher dazu, den Plan der Mutter zu vereiteln, indem sie „El Catolico“ auf die Nase band, dass es in ihrer Familie noch eine weitere hinreißende Schönheit gab, die alle anderen ausstechen würde, käme es auf einen Vergleich an: nämlich Alix!


  Ach, Alix … Wie sie noch immer ihr herzliches Lachen vermisste. Wie stolz wäre die Schwester heute gewesen, an der Seite Raymond-Rogers! Tugenden hin und her - niemals im Leben durfte ihr Gemahl, und somit auch der König nicht, die Wahrheit erfahren! Wie stand sie da, wenn alles herauskam? Eine Verräterin an der eigenen Schwester.


  Mit einem Mal waren Inés die Freude am Fest und der Appetit gründlich vergangen.


  Sie legte den Löffel beiseite. Die Soße Cameline enthielt entschieden zu viel Zimt! Ob sie nach den Festtagen mit Gaston darüber redete? Es war ihre Pflicht, die Dienstboten zu belobigen und zu tadeln. Dennoch widerstrebte es ihr, den Küchenmeister auf einen Missstand aufmerksam zu machen, schließlich hatte er bereits weißes Haar. Allerdings war da noch eine andere Sache: Beim Abzählen der Säcke mit dem teuren Paradieskorn, den Nelken, Muskatnüssen und dem Zimt hatte Gaston versucht, sie übers Ohr zu hauen. Den Zimt fände man in einem fremden, heißen Land, hatte er ihr mit einem Augenzwinkern erklärt, und sie damit abzulenken versucht. Er sei im Nest eines Vogels namens Phönix zu finden… Aber sie hatte genau gesehen, dass Gaston zwei Säckchen mit Paradieskorn nicht mitgezählt hatte. Alix hätte nicht lange gefackelt, dachte Inés bei sich, sondern den Küchenmeister sofort zur Rechenschaft gezogen! Bereits als Kind war sie sehr mutig gewesen, eine Gabe, die in Montpellier nur der Vater zu schätzen gewusst hatte, der aber auch oft über ihre sonderbaren Fragen wie: „Weshalb bräunt die Sonne das Gesicht, wenn sie zugleich die Wäsche bleicht?“, schallend hatte lachen müssen. Zum Missfallen der Mutter hatte Alix im Winter, bei schlechtem Wetter, oft mit den Knechten und Mägden Trullo gespielt, das uralte Brettspiel des Gesindes, bei dem Bauern, Bettler und fahrendes Volk gegen Fürst, Ritter und Mönchsgesindel antraten, und in dem es darum ging, sich rechtzeitig „dünn zu machen“, bevor man in Gefahr geriet, alle Habe zu verlieren. Doña Agnès` Verbot, sich mit dem Gesinde gemein zu machen, hatte die Schwester allerdings nur so lange unterlaufen, als der Vater noch lebte. Nach seinem Tod dann … nun, da waren die Gebote gekommen, bittere Galle für die Kinder im Turm zu Montpellier.


  Inés seufzte schwer.


  Sofort ergriff der Trencavel ihre Hand. „Hab keine Angst vor all diesen Menschen hier, meine Schöne“, flüsterte er. „Ich bin an deiner Seite für immer und ewig! Ich liebe dich und schwöre dir ewige Treue.“


  Der Schwarzen Jungfrau von den Tischen sei Dank, dachte Inés tapfer, Raymond-Roger liebt mich … Sie kostete von den in Honig eingelegten Feigen. Doch, diese schmeckten vorzüglich! Sie waren Gaston gelungen. Alix hätten sie auch gemundet …


  Alix, immer nur Alix! Was war nur los, dass sie heute die Gedanken an die Schwester nicht loswurde?


  


  16.


  Nachdem Alix von der vorgezogenen Hochzeit in Carcassonne erfahren hatte, machte sich eine tiefe Traurigkeit in ihr breit. Des Tags gönnte sie der Schwester das Glück, obwohl eigentlich sie diejenige hätte sein sollen, die an der Seite des Vizegrafen Entscheidungen traf, Rat erteilte, den Haushalt und die Diener überwachte, nachts jedoch, nachts stieß sie sich das Messer der Eifersucht tief in den Leib, denn da sah sie Inés in Raymond-Rogers Armen liegen, dem Mann, der für sie bestimmt gewesen war.


  Bartomeus Lüsternheit war am Abend nach der Eselsmesse auf ihrem Gipfel angelangt, als er ihr zuflüsterte, es viele Male mit ihr treiben zu wollen.


  Er befummelte zuerst ausgiebig ihr „Rosengärtlein“ und führte ihr dann sein strammes Glied vor, das er oft und auf lächerliche Weise seinen „Minnedorn“ nannte. Nachdem er ihr in dieser Nacht auch voller Stolz von seinen Bastardsöhnen erzählte, für die er angeblich allesamt gut sorge, fasste sich Alix ein Herz, und sprach ihn auf den toten Säugling an.


  „Wie konntet Ihr den Esel spielen, während neben Euch ein Kind starb? Habt Ihr denn keine Angst, dass der Zorn des Himmels Eure Stadt … mit einem Blutregen treffen könnte?“


  Des Cahors` Stimme troff nur so vor Hohn, als er antwortete: „Du machst mir Vorwürfe, weil Rashid ein krankes Balg ausgewählt hat? Was ist in dich gefahren? Bist du unter all den Eseln einem Ketzer in die Hände gefallen, Gänslein? Vielleicht einem, dem ein Regenwurm heilig ist, weil sich die Seele seines Vaters darin befinden könnte?“


  „Nichts dergleichen“, antwortete Alix - erleichtert, dass er nur spottete und nicht wieder zuschlug. „Wie sollte ich, eingeschlossen in Eurer Burg auf einen Ketzer treffen?“


  „Nun, ein solcher würde sich dir wohl auch nicht zu erkennen geben“, sagte der Erzbischof abfällig. „Du hast nichts heiligmäßiges an dir, Gänslein, du bist eine Sünderin, wie Maria Magdalena, in deren Gemach du residierst.“


  Er lachte meckernd. Dann kniete er sich vor ihr hin und betrachtete lüstern ihren Leib. „Weißt du, dass einige Häretiker behaupten, vom Nabel abwärts könne niemand sündigen? Sie predigen, die heilige Ehe selbst sei Hurerei und keiner könne in diesem Stand, selbst wenn er Söhne und Töchter zeugte, gerettet werden. Auch sagen sie, dass einer, der mit seiner Mutter oder Schwester schläft, nicht schlimmer sündigt als jemand, der mit einer anderen Frau schläft. Unter all den ungeheuerlichen Albernheiten ihrer Häresie behaupten sie sogar, dass diejenigen, die von einem Perfekten das Consolamentum erhalten hätten, des Heiligen Geistes wieder verlustig gingen, im Falle, dass der Perfekt eine Todsünde begeht.“


  „Eine Todsünde?“


  „Nun, indem er beispielsweise nur ein klein wenig Fleisch oder Käse oder von einem Ei oder einer anderen ihnen verbotenen Speise isst.“


  Alix` Hoffnung wuchs, dass der Cahors über ein Glaubensgespräch seine Geilheit vergaß. Sie schlug entsetzt das Kreuz, zeigte sich dann aber weiter neugierig und bat ihn, ihr mehr über diesen „scheußlichen Glauben“ zu erzählen. Wenn sie nichts darüber wisse, könne sie sich auch nicht gegen bestimmte Einflüsterungen wehren, so es denn einer bei ihr versuchte.


  Das schien Seiner Bischöflichen Gnaden einzuleuchten. Er unterrichtete sie gründlich, sprach von der Leugnung der Wiederauferstehung des Fleisches am Jüngsten Tage und von den merkwürdigen Fabeln, die die Katharer in Umlauf brächten. Irgendwann meinte er, sie müsse aber noch auf andere Häretiker achten, Ketzer, die nach einem gewissen Waldo, einem Bürger von Lyon, „Waldenser“ genannt würden. Diese seien zwar ebenfalls schlecht, aber im Vergleich zu den Katharern bei weitem nicht so verderbt. Ihren Irrtum könne man in nur wenigen Punkten zusammenfassen, meinte er: Im Tragen von Sandalen nach der Art der Apostel; indem, dass sie unter keinen Umständen einen Eid leisteten oder gar töteten, und dass sie behaupteten, jeder von ihnen könne im Notfall, sofern er Sandalen trage, den Leib Christi spenden, ohne vom Bischof zum Priester geweiht sein zu müssen.


  „Doch Schluss jetzt mit all diesen unerfreulichen Dingen“, sagte er unvermittelt. Er gähnte ausgiebig und wälzte sich wieder über sie. Zugleich riss er ihre Arme nach oben, um sie festzuhalten. „Die Katharer! Die Waldenser!“, rief er aus. „Blutregen über Cahors! Ich bin noch immer ganz hitzig, ob deiner frechen Rede, Gänslein!“


  Dass er kurz darauf erschöpft und mit geschlossenen Augen auf seinem Bett lag und ihr mit immer leiser und undeutlich werdender Stimme zu erklären versuchte, dass der Esel so dumm gar nicht sei, schließlich werde im 22. Kapitel des Buches Numeri von der Eselin Balaam berichtet, die sprechen konnte, nachdem sie einen Engel gesehen hatte, verstärkte Alix` Verdacht, dass ihm Rashid seit einiger Zeit etwas unter den Wein mischte. Sie hätte den Mauren gern danach gefragt, aber sie wusste, dass sie nur auf eisiges Schweigen stoßen würde.


  Sie wartete geduldig, bis die Atemzüge des Erzbischofs regelmäßiger wurden, dann stand sie auf und zog sich das Unterkleid über, das am Boden lag. Aufrecht stand sie neben der Lagerstatt, um den Cahors im Schlaf zu betrachten. Bis auf die oft hervorquellenden hellen Augen war er kein unschöner Mann, im Gegenteil. Zwar hatte er einen kahlen Schädel, aber dafür ebenmäßige Gesichtszüge, auch sein hoch gewachsener Körper war nicht abstoßend. Doch wenn er so meckernd lachte, wie er es häufig tat, war es das Pferdelachen eines Scheusals, in dem bereits das nachfolgende Zubeißen steckte.


  Was sollte sie nur tun? Ihr Blick fiel auf den schweren silbernen Kandelaber, der in Reichweite auf dem Tisch stand. Sarazenische Machart! Bereits die alten Philosophen - das wusste sie - hatten darüber disputiert, ob Tyrannenmord ein legitimes Mittel sei. Und wie schrieb doch Seneca? Wer auf Grund seines Reichtums und seiner Ehrenstellung einen höheren Rang einnimmt, ist nicht groß. Warum erscheint er aber als groß? Weil man ihn mit dem Sockel misst!


  Genau das geschah im Falle des Cahors. Jedermann hatte Angst vor ihm, nachdem er sich selbst auf ein riesiges Podest gestellt hatte. War heute der rechte Tag, das Scheusal hinabzustoßen? Wie unter Zwang streckte sie den Arm in Richtung Leuchter aus …


  Doch als ihr Arm zu zittern anfing, zog sie ihn wieder zurück.


  Sie war keine der elfenbeinernen Schachfiguren, die oben in ihrem Gemach standen. Auch war sie nicht die Dame, den König zu schlagen; keine Figur im Schach konnte das! Und Mattsetzen genügte nicht; Rashid saß vor der Tür.


  Und wenn sie es dennoch versuchte? Die drei kostbaren Wachslichter auf dem Kandelaber flackerten, lockten …


  Eine halbe Ewigkeit blieb sie, hin und hergerissen von ihren Gefühlen, neben dem Kopf des Cahors stehen. Irgendwann begann sie zu ahnen, was Bartomeu empfand, wenn er sie demütigte: Das Gefühl, Macht über einen anderen Menschen zu haben, war berauschend!


  Der Erzbischof kicherte im Schlaf, als hätte jemand gerade einen unanständigen Witz gemacht.
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  Bunte Fahnen, Wimpel und Bänder wehten über ihren Köpfen. Die mit Turnierdecken geschmückten und mit silbernem Zaumzeug versehenen schweren Pferde standen unruhig neben den Rittern, während der Herold ausführlich die langweiligen Regeln verlas.


  Es donnerte weit entfernt …


  „Selbst doppeltes Gift hat schon ungeheuer Gutes hervorgebracht“, raunte Aaron dem alten Saïssac zu, als sie nebeneinander auf der überdachten Tribüne saßen, um dem Turnier beizuwohnen, das im Zwinger stattfand. „ER hat dem Spielmann die rechten Gedanken geschickt.“


  Die ersten Ritter preschten los. Saïssac sah ihnen hinterher, warf dann einen beunruhigten Blick zum Himmel hinauf, wo sich dunkle Wolken zusammenballten. Hatte man je von einem Gewitter im Februar gehört?


  „ER? Oh, nein, der HERR war nicht der Verursacher des Ärgernisses, Aaron, und auch nicht Villaine, der Spielmann. Mein Neffe selbst steckt dahinter. Er ist jung und ungestüm, wollte sich für Bérengers Schmähpredigt rächen und die üblen Drohungen aus Rom. Nun, seit gestern weiß jedermann, wo Carcassonne steht“, sagte er, zur Hälfte stolz, zur anderen verdrossen. „Katharer wie Katholik wie Jude. Doch ich befürchte, unser Stolz wird ein Nachspiel haben.“


  


  Der Zwischenfall, von dem die beiden sprachen, hatte sich am späten Nachmittag des zweiten Festtages ereignet. Zuvor waren zur Ergötzung der Gäste die berühmtesten Liedermacher Okzitaniens aufgetreten. Arnaut Daniel, durch Geist und Witz bekannt - er reiste von einem sangesfreudigen Hof zum anderen -, hatte die meisten Lacher auf seiner Seite gehabt und die schönsten Kleider als Lohn empfangen. Mehrmals musste er sein Vorstellungslied wiederholen, bei dem alle begeistert mitsangen: Ich bin Arnaut, der den Wind liebt, und den Hasen mit dem Ochsen jagt, und gegen die Sturzflut schwimmt …


  Keiner im Saal, selbst die hohe Geistlichkeit nicht, hatte zu diesem Zeitpunkt offen Anstoß daran genommen, dass bisweilen auch Kritik an Rom geübt wurde, vielleicht, weil es sich bei den Darstellern durchweg um berühmte Sänger handelte, Männer unter dem Schutz von Königen und Grafen.


  Nach einer gemeinsamen Farandole durch die mit Fackeln beleuchteten Gassen Carcassonnes, war dann Villaines Auftritt gekommen.


  Pagen zogen die Nachbildung eines Bergfrieds in den Saal, der von Zimmerleuten in tagelanger Arbeit angefertigt und bemalt worden war, und Villaine - eine Schellentrommel in der Hand - erklärte den Zuhörern, dass er zu Ehren der Brautleute ein neues chantefable aufzuführen gedächte - ein Stück also, dessen Verse abwechselnd gesungen und rezitiert würden. Der Held Aucassin - vom Meister selbst gespielt - kniete sich vor den Bergfried hin und sang ein wunderschönes Liebeslied für eine Frau namens Nicolette, die angeblich vom Vizegrafen von Beaucaire im Turm gefangen gehalten wurde. Plötzlich spitzte ein zierlicher Kopf aus den Zinnen heraus: Miquel, ein kecker Geselle und einer der besten Schachspieler am Hofe zu Carcassonne, hatte sich als Frau verkleidet. Alles lachte, als er - eine Perücke auf dem Kopf und mit rot geschminkten Lippen - die „Liebesantwort“ sang.


  Unter heftigem Trommelwirbel trat nun der düstere Gegenspieler auf, der Vizegraf von Beaucaire, gespielt von Gondran, einem Musikanten, den im Palatium jeder nur „Fünfei“ rief - keiner wusste mehr, weshalb. Mit weitausholenden Schritten und unter Drohgebärden lief „der Graf von Beaucaire“ vor seinem Turm auf und ab. Fünfeis Mantel war schachbrettartig in den Farben schwarz-grün gewürfelt, und auf seinem Kopf schwebte wie eine Gewitterwolke eine große Samtkappe, von der ein Tuch malerisch auf seine linke Schulter fiel. Mit dunkler, wohltönender Stimme hielt er dem verliebten Aucassin vor, dass er sich das Paradies verscherzen würde, wenn er Nicolette zu seiner Geliebten machte.


  Da drehte sich der Spielmann zu den Gästen im Saal um und hob die Arme wie anklagend gen Himmel: „Was soll ich im Paradies“, rief er, „wenn dort nur alte Pfaffen, Betschwestern und erbärmliche Bettler leben! O, nein, nein, mit denen will ich nichts zu tun haben! Ich möchte lieber zur Hölle fahren. Denn dorthin gehen auch die ansehnlichen Geistlichen mit ihren mit Gold geschmückten Fingern und die ordentlichen Ritter, die im Turnier oder in glorreichen Schlachten gefallen sind, tapfere Krieger und adlige Herren. Denen möchte ich mich anschließen. In der Hölle befinden sich auch die höfischen Damen“, rief er halblaut und hinter vorgehaltener Hand, „weil sie zwei oder drei Liebhaber besitzen, ebenso wie ihre Ehemänner Geliebte. Gold und Silber fährt zur Hölle, sowie all die schönen Pelze, und mit ihnen die Harfenspieler und die Spielleute und die der Welt zugetanen Könige. Mit denen will ich ziehen - Hauptsache, ich habe meine heiß geliebte Nicolette bei mir!“


  Mit diesen Worten zerrte Villaine den kleinen Miquel aus dem Turm, legte den Arm um seine Schultern und sang dabei:


  „Gibt es ein Paradies, Geliebte?


  Wer einschläft in den Armen der Geliebten,


  der hat das Paradies gefunden!


  Gibt es ein Paradies, Geliebte;


  ein andres als die Liebe?“


  


  Man hätte eine Nähnadel fallen hören können, als er geendet hatte. Villaine stutzte, hob die Brauen … Dann packte er Miquel an der Hand, lief mit dem Freund im eitlen Kranichschritt auf und ab - und wiederholte tapfer dreimal den Refrain.


  Doch auch danach lag noch immer bleiernes Schweigen über dem Saal …


  Kaum einer wagte es, zum Tisch der Kleriker zu schauen, die bleich und wie erstarrt hinter ihren Weinbechern saßen. Keiner im Saal getraute sich, als erster zu applaudieren oder gar in Hochrufe auszubrechen.


  Ein vorsichtiger Blick Villaines hinauf zur Estrade … wo ein stolzer Bräutigam mit zusammengekniffenen Augen seine Gäste beobachtete, während eine verstörte Braut hickste und mit hochrotem Kopf schnell den Becher zum Munde führte.


  So wie einer unnatürlichen Stille bekanntlich ein heftiger Sturm folgt, brach im Palatium zu Carcassonne wenige Augenblicke später die Hölle los. Ja, der von Villaine beschworene, bevorzugte Ort für seinen Aufenthalt nach dem Tode schien ob des Schmähliedes seine Tore weit geöffnet zu haben, worauf der Spielmann wie aus allen Wolken fiel, denn mit einer solch harschen Reaktion hatten weder er noch sein Herr gerechnet, mit dem alles heimlich abgesprochen worden war.


  „Blasphemie, elende Ketzerei! Teufelspack“, riefen die Bischöfe und Priester wild durcheinander. Sie rafften wütend ihre Gewänder zusammen und stürzten zum Saal hinaus, wobei einer der langen Tische zusammenkrachte, nachdem der Bischof von Lodève mit dem Fuß in der Schrage hängen geblieben und gestürzt war. Becher und Teller waren scheppernd zu Boden gefallen, in tausend Scherben zerbrochen.


  Schon eilten, wie aufgescheuchte Hühner, die Diener und Pagen des Trencavels herbei, die Geistlichkeit aufzurichten und die entstandene Unordnung zu beseitigen.


  „Was hat man von Carcassonne, diesem Häretikernest, anderes erwarten können!“, schrie der Bischof von Lodève, am Arm des Bischofs von Albi hängend, bevor die beiden als letzte den Saal verließen.


  Inés war fassungslos. Wieso hatte Raymond-Roger den frechen Spielmann gewähren lassen? Er hätte ihn davonjagen müssen, mit Schimpf und Schande! Jawohl. Die hohen Geistlichen derart zu beleidigen ... Bald würde es in Carcassonne keinen einzigen Priester mehr geben. Und bei wem sollte sie zukünftig beichten und das Gedächtnismahl feiern?


  Sie warf einen unsicheren, fragenden Blick auf ihren Gemahl, der mit düsterer Miene, doch stolz erhobenen Hauptes neben ihr verharrte. Sofort fasste er sie wieder bei der Hand, um sie zu beruhigen. Aber er blieb stumm.


  In der Halle kehrte langsam wieder Ruhe ein. Die Scherben waren in die Ecken gekehrt, die Weinlachen aufgewischt. Noch immer sahen viele Gäste betreten zu Boden, unter ihnen die katharischen Bischöfe und ihre Stellvertreter, zu denen sich inzwischen die Vizegräfin Esclarmonde von Foix und Eleonore von Saïssac gesellt hatten, wie um sie vor den anderen zu schützen.


  Inés fühlte sich bemüßigt, einen strafenden Blick auf die Spielleute hinunterzuschicken, denn gehörten diese nicht auch zu den Bediensteten? Doch sie traute ihren Augen kaum, als Meister Villaine die Dreistigkeit wagte, ihr zu antworten, indem er ihr zuzwinkerte. Sie hielt den Atem an vor Empörung. Was zu weit ging, ging zu weit! Am besten würde es sein, ihr Gemahl schickte den frechen Kerl fort, noch heute Nacht.


  Raymond-Roger sah ständig zur Tür. Wartete er auf die Rückkehr seines Oheims, der als einziger den Bischöfen hinterhergeeilt war? Hoffentlich brachte Saïssac das Kunststück fertig, sich mit der Geistlichkeit zu versöhnen! Inés hörte, wie sich neben ihr der König von Aragón räusperte. So unauffällig wie nur möglich, drehte sie den Kopf zur anderen Seite. Sie wusste von Raymond-Roger, dass der König trotz seines glühenden religiösen Eifers als Troubadour und freigiebiger Beschützer der Dichtkunst galt. Er flüsterte eine Weile mit dem Grafen von Toulouse, der an seiner rechten Seite saß. Der Tolosaner nickte mehrmals.


  Dann bemerkte Inés, wie Pedro unruhig seinen silbernen Trinkbecher hin und herschob, bis einer der Diener auf das leise scharrende Geräusch aufmerksam wurde und - ganz erschrocken - nachschenkte. Der König dankte, dann erhob er sich.


  Wie würde der Oberlehnsherr, der katholische Pedro, auf diese Blasphemie reagieren?


  Als der König jedoch einzig mit einem launigen Nunc est bibendum, die Gäste zum Trinken aufforderte, konnte sich Inés nicht entscheiden. Sollte sie darob verärgert oder lieber erleichtert sein, dass das Fest ohne neuen Eklat weiterging?


  Erste Becher wurden hochgehalten, Jubelrufe erschallten - als Saïssac zurückkam.


  Ziemlich atemlos stieg er auf die Estrade und stellte sich hinter seinen Neffen.


  Ein zufriedenes Lächeln umspielte plötzlich Raymond-Rogers Mund. Er ließ die Hand seiner Braut los und erhob sich. Zuerst dankte er König Pedro, stieß mit ihm und den Edelleuten an, und begann dann, zu Inés` größter Verblüffung die Spielleute mit Geschenken und launigen Worten zu verabschieden. Worte, von denen Inés erstmals den Verdacht hatte, dass sie gut vorbereitet waren. Bedeutete das, dass Carcassonne entschlossen war, mit Rom zu brechen?


  Verwirrt warf sie einen Blick auf ihre Mutter und auf Marie hinunter, doch diese lächelten zurück, als ob nichts geschehen sei.


  Miquel, noch immer in seinem Weiberzeug, trat vor, knickste artig und dankte für die Großzügigkeit und Verschwendung des Brautpaares, die den wahren Adel erkennen ließe.


  Mit hoher, schöner Stimme sang er: „Gibt es ein Paradies, Geliebte, kein andres als die Liebe!“


  Villaine ist und bleibt ein gerissener Hund, dachte der Trencavel zufrieden bei sich, als sein Freund zum Schluss noch einmal vortrat und um Absolution derjenigen bat, die er mit seinem „Possenspiel des Lebens“ zutiefst gekränkt hätte.


  Der Spielmann fiel auf sein rechtes Knie und sagte: „Gleich einem Huhn hielt ich ein Gerstenkorn für eine Perle!“


  Begeistert klatschten alle, als auch er zum Schluss seinen „milden und hochherzigen Schenker“ pries, den edlen Vizegrafen Trencavel, sowie seine holde und herzensgute Gemahlin Inés - und abschließend meinte, er hätte von keinem Fest je erzählen hören, das ebenso groß und berühmt gewesen wäre, wie jenes, das man dieser Tage hier in Carcassonne veranstaltete.


  


  18.


  Beim Lanzenstechen war der König von Aragón als Sieger hervorgegangen, doch noch bevor die Ehrung ausgesprochen werden konnte, hatte sich ein kräftiges Gewitter über Carcassonne entladen. Kein gutes Omen, wie manche meinten.


  Am nächsten Morgen fand das vereinbarte Treffen statt, die Tafelrunde der Herrschenden Okzitaniens. Der Prunksaal war geräumt und gekehrt und der große Runde Tisch wieder aufgestellt worden, an dem sich nun neben dem Trencavel und Saïssac auch deren engste Berater, Peter und Jordan von Cabaret einfanden. Der König von Aragón und die Grafen von Toulouse und Foix erschienen jeweils mit zwei Ministern. Als einzige Frau wohnte, auf Wunsch ihres Bruders, Esclarmonde von Foix der Besprechung bei. Auf die Hinzuziehung der Katharerbischöfe hatte man kurzfristig verzichtet, nachdem von katholischer Seite kein Würdenträger mehr zu einem Gespräch bereit gewesen war.


  Gerüchteweise hatte der Graf von Toulouse von einer in Kürze bevorstehenden Absetzung der römischen Legaten Gui und Rainer reden hören. Er meldete sich als erster zu Wort und legte Wert auf die Feststellung, dass man ihm mangelnde Unterstützung der Legaten nicht nachsagen könne.


  „Wer solches behauptet, lügt!“, sagte er mit Blick auf König Pedro.


  „Ach!“, antwortete ihm der Aragón knapp, und forderte ihn auf, seine Behauptung mit Beweisen zu untermauern.


  Der Tolosaner, das schulterlange Haar ergraut, der Kinn- und Oberlippenbart jedoch noch tiefschwarz, ereiferte sich, als er berichtete, dass Rainer nach seiner Rückkehr von Rom beim Erzbischof von Narbonne vorgesprochen hätte. „Einzig, um mich, den Grafen von Toulouse, in die Knie zu zwingen!“, betonte er mehrfach. „Doch der Narbonner, der mich wie den Aussatz hasst, obgleich ich rechtgläubig bin, lehnte rundweg ab, Rainer zu helfen. Ja, er verweigerte dem Legaten sogar frische Pferde.“ Der Graf lachte verächtlich. „Was soll man davon halten, frage ich Eure Hoheit? Wie zerstritten ist die katholische Seite überhaupt? Wie kann man in dieser Situation auch nur an einen kostspieligen Kreuzzug denken, wenn es den Bischöfen schon um ein paar Pferde leid tut.“


  „Aber heißt es denn nicht, dass ein Kleriker von einem anderen keine Abgaben fordert?“, warf der Graf von Foix spöttisch ein, worauf es Peter von Cabaret nicht lassen konnte, hinter vorgehaltener Hand unverschämt zu grinsen.


  „Eines ist gewiss … Die Zeiten haben sich geändert. Ja, die Zeiten haben sich geändert“, meinte Esclarmonde und fasste nach der Hand ihres Bruders. „Früher hat es geheißen Ecclesia non sitit sanguinem – die Kirche dürstet nicht nach Blut. Heute soll, wie man hört, ein Kreuzzug Christen gegen Christen vorbereitet werden! Lasst uns bitte nicht im Gezänk über Roms Bischöfe und Legaten verbleiben, sondern darüber reden, ich meine über den geplanten Zug!“


  Ihre smaragdgrünen Augen waren auffordernd auf den König von Aragón gerichtet, der bislang kaum ein Wort gesagt hatte. „Wisst Ihr Näheres, Eure Hoheit?“


  „Nun, man redet in Rom davon“, antwortete Pedro unbestimmt und rückte mit einer fahrigen Handbewegung den runden Kragen aus feinem Leder zurecht, der sein Gewand zierte. Dann legte er in frommer Geste die Hände zusammen und beugte das Haupt: „Si vis pacem, para bellum.“


  „Hören wir recht?“, warf Esclarmonde bitter ein. „Wenn du den Frieden willst, bereite den Krieg vor? Rom will tatsächlich die Einheit des Glaubens mit dem Schwert wiederherstellen?“


  „Ein Fehler zieht den anderen nach sich, Doña“, antwortete der König.


  Seine Stimme klang vorwurfsvoll, und um seinen Mund lag ein scharfer Zug. „Man hätte es eben nicht soweit kommen lassen sollen! Ich erinnere an die freche Provokation deines Spielmanns“, sagte er mit Blick auf den Trencavel. „Wir gestehen diesen Leuten vieles zu, das Leben am Hofe wäre ohne die Schellenträger undenkbar, es ist ihre Pflicht, die eine oder andere Schmährede zu halten und den Finger in die Wunden gewisser Edelleute oder Prälaten zu legen, doch dein Villaine hat dir mit dieser Kunst keinen Gefallen erwiesen.“


  „Zugegeben, Don Pedro. Die gravierenden Versäumnisse des Klerus` jedoch, die Forderungen der Menschen nach apostolischer Lebensführung zu erfüllen, sind wirklich nicht dem Adel Okzitaniens oder den Sängern anzulasten“, versuchte sich der Trencavel zu rechtfertigen. „Übrigens auch nicht, dass in diese Lücke irgendwann ... die Katharer traten.“


  „Lassen wir auch die Katharer beiseite, mein guter Trencavel“, warf Esclarmonde ein. „Es geht um anderes, um unser Land, unser Land! Der Adel Okzitaniens wird eine Besetzung Fremder nicht zulassen“, betonte sie mit Nachdruck. „Und Ihr, Hoheit“, wandte sie sich an den König, „Ihr seid als Oberlehnsherr zum Schutz Eurer Vasallen verpflichtet! Ihr könnt Euch nicht einseitig hinter Rom stellen!“


  Pedro kniff die Augen zusammen und schwieg … Dass Foix seine ketzerische Schwester nicht zurückhielt, die hier lautstark das Wort ergriff und ihm - dem König - auch noch seine Pflichten unter die Nase rieb, war dreist. Es reichte, dass das Weib sich ständig wiederholte.


  Der Trencavel spürte, dass sich der Aragón von Esclarmonde auf die Zehen getreten fühlte.


  Dennoch hatte sie recht. Er beugte sich zum König hinüber. „Don Pedro“, sprach er ihn so vertraulich an, wie ihm das im Jahr zuvor erlaubt worden war, „wenn es ernst wird, geht es in der Tat um sehr viel mehr als um die Vertreibung der Katharer und Waldenser, wie man es uns einreden will.“


  Esclarmondes Augen funkelten. „Ist einer unter uns in dieser Tafelrunde, der Interesse daran hat, dass sich fremde Herren in seiner Nachbarschaft niederlassen?“


  Sie sah von einem zum anderen, und weil niemand etwas erwiderte, sagte sie feurig zum König: „Denkt an meine Prophezeiung, Eure Hoheit, denkt daran! Es geht nicht nur um den Einheitsglauben, sondern vor allem um unser Land - das in großen Teilen auch das Eure ist. Derzeit wartet Innozenz noch, er zaudert, doch in Kürze streckt Philipp von Frankreich die Finger nach uns aus, ob mit oder ohne Rom. Unter dem Schutzmäntelchen der Ketzerverfolgung wird es ihm leicht gemacht werden. Das weiß er genau. Gott will es, wird er lauthals verkünden - obwohl es Philipp ist, der es will. Es ist dringend erforderlich, dass wir unseren Vasallenverband festigen!“


  „Nun, beruhigt Euch wieder, Doña Esclarmonde“, entgegnete ihr der König zwar höflich, aber herablassend. „Seit seinem Amtsantritt versucht Innozenz, vom Kapetinger die Genehmigung für die Verfolgung der Katharer zu bekommen; bislang hat Philipp immer abgelehnt. So dringend scheint ihm die Landbesitznahme Okzitaniens also nicht zu sein!“


  „Freilich! Aber nur weil er selbst mit Innozenz im Streit ist, aufgrund seiner … nun, seiner üblen Frauengeschichten!“


  So friedfertig sie war, die schöne Esclarmonde, sie musste an dieser Stelle vorwurfsvoll die Brauen heben. Ja, El Catolico sollte ruhig wissen, dass auch er gemeint war!


  Pedros Mundwinkel zuckten ärgerlich. „Mögen manche zwei oder mehrere Frauen haben, werte Esclarmonde“, antwortete er ihr, „an zwei Fronten kämpft keiner gerne. Philipp hat derzeit kein Interesse an einem Kreuzzug nach Okzitanien, weil er, wie Ihr wisst, mit Johann Ohneland im Streit liegt. Außerdem ist der Kapetinger, rechtlich gesehen, noch immer der Oberlehnsherr von Toulouse, so wie ich es von Carcassonne bin.“


  Er wandte sich an den Tolosaner. „Und als Euer gütiger Onkel sollte es Philipp doch angelegen sein, Eure Ländereien zu schützen, Graf Raymond, nicht zu überfallen!“


  Der Tolosaner verdrehte die Augen. „Gewiss. Das sollte man annehmen.“


  „Eure Hoheit vermutet also, dass es sich bei dem Kreuzzug nur um eine Drohung handelt?“, insistierte der alte Saïssac ungeduldig.


  „Ja. Im Augenblick sehe ich keine Gefahr, Sénher“, beruhigte ihn der König. „Präferenz haben noch immer die Kreuzzüge ins Heilige Land. Eines darf allerdings nicht verschwiegen werden: Philipp wird einen pyrenäenübergreifenden Vasallenverband, wie er von Euch, Doña Esclarmonde, gefordert wird, niemals zulassen, denn damit wäre Frankreich vom mare nostrum abgeschnitten. Ja, ich muss Euch sogar dringend davor warnen, auch nur darüber zu reden. Es könnte gerade das eintreten, was Euch so ängstigt: Philipp wird nicht lange fackeln und hier einfallen!“


  In das einsetzende betroffene Schweigen hinein, bat Saïssac um eine kurze Unterbrechung, damit die Diener Apfelholzscheite nachlegen konnten, denn es war kühl geworden im Saal. Der Oheim fror ständig, seit er alt wurde.


  Peter von Cabaret stürzte zur Tür, um draußen Bescheid zu geben. Doch just in dem Moment, als er sie aufriss, starrte ihm zwischen den überkreuzten Lanzen der beiden Wachen Otho von Mirepoix in die Augen. Der Cabaret fuhr zurück. Hatte er den Vogt ... soeben beim Lauschen erwischt? Noch bevor er etwas sagen konnte, deutete Otho auf eine Pergamentrolle, die unter seinem Arm steckte, und flüsterte: „War im Archiv!“ Dann drehte er sich blitzschnell um und eilte in Richtung Ausgang davon.


  Der Cabaret kämpfte kurz mit sich, ob er die Wache hinter dem Mann herschicken sollte, ließ es dann aber sein. Vor hochgestellten Gästen zugeben zu müssen, dass sich unter Carcassonnes Vögten vielleicht ein schwarzes Schaf befand, wäre nicht nur für den Trencavel sondern auch für ihn, der für die Sicherheit und Ordnung im Palatium verantwortlich war, mehr als peinlich gewesen. Die Befragung Othos musste aufgeschoben werden.


  


  Als die Gesellschaft wieder unter sich war, das Feuer im Kamin hell loderte, meldete sich der Graf von Foix zu Wort.


  „Eure Hoheit, teuerste Freunde“, begann er seine Rede. „Gefährlich soll es sein, auch nur über einen Vasallenverband zu reden? Da bin ich anderer Meinung. Ein solcher Zusammenschluss - ein Zweckbündnis - ist unsere einzige Chance, von Philipp nicht einverleibt zu werden! Der König von Frankreich muss uns fürchten! Der ´Ungekämmte`!“, giftete er und gestikulierte dabei mit seinen kurzen Armen, „so nennen sie ihn nämlich, ob seines wirren roten Haares … Also, dieser Mann nutzt jede Gelegenheit, um seine Krondomäne zu erweitern! Er ist infiziert von der avaritia - der Krankheit Habgier. Ein Beispiel soll es Euch verdeutlichen: Als Philipp noch klein war, zeigte man ihm aus der Ferne die schon damals zwischen seinem Land und der Normandie umstrittene Festung Gisors. ´Wie schön wäre es`, rief das Kind aus ´wenn diese Mauern aus Gold, Silber oder Edelsteinen wären! Die Festung wäre dann umso wertvoller, wenn ich sie erobere!`!“


  Der Graf blies kurz die Backen auf, dann brachte er in Erinnerung, wie Philipp selbst Richard Löwenherz schnöde hintergangen hatte. Nach dessen Krönung zum König von England war er von Philipp ins Heilige Land begleitet worden, um ein Kreuzzugsgelübde zu erfüllen und Jerusalem von der Herrschaft Saladins zu befreien. Unterwegs jedoch hatte der Kapetinger aus heiterem Himmel einen Streit mit Richard angezettelt, war vorzeitig zurückgekehrt, um hinter dem Rücken von Löwenherz einen heimlichen Vertrag mit dessen Bruder Johann Ohneland zu schließen, um einen Teil der englischen Besitzungen in Frankreich zu erhalten.


  „Versteht mich recht: Wir alle haben mitunter den Ehrgeiz zu erobern“, meinte der Graf von Foix und warf sich in die Brust, „aber Philipp ist maßlos und hinterhältig!“


  „Ich stimme Euch in allen Punkten zu, Foix“, erwiderte der Graf von Toulouse, der selbst gegen die Plantagenets um die Oberhoheit bestimmter Gebiete gekämpft hatte, worunter sich auch die Mitgift seiner vierten Frau Johanna befand. „Genauso hat es sich zugetragen. Aber in unserem Fall ist die Sache wesentlich gefährlicher. Überführt man uns der Häresie, droht uns der Kirchenbann und die Enthebung unserer Güter. So einfach ist das. Sobald sich Philipp und der Papst wieder einig sind, werden sie gegen uns ziehen. Da spielen dann die Lehnsherrschaft und die Verwandtschaft keine Rolle mehr, da geht es ausschließlich um die Macht!“


  „Ovid sagt, auch vom Feind zu lernen, ist Recht“, meinte der Trencavel nachdenklich. „Was können wir tun, um keine Fehler zu machen?“


  Pedro stand auf. Er blickte von einem zum anderen. Dann sagte mit ernstem Gesicht: „Ich kann Euch in dieser Angelegenheit nur den einen Rat geben: Entfernt die Katharer und die Waldenser aus Euren Ländereien!“


  Als alle sich betroffen ansahen, meinte er, schwer und aufrichtig seufzend, er könne sich durchaus in ihre Lage hineinversetzen, aber auch in die Seiner Heiligkeit. Vielleicht bedürfe das Land wirklich einer neuen „Sündflut“, versteifte er sich zu sagen, um es von der Häresie zu reinigen und für eine neue Zukunft vorzubereiten.


  Dann wandte er sich direkt an den Grafen von Toulouse: „Mein guter Freund, ich darf Euch doch so nennen! Noch vor wenigen Jahrzehnten waren unsere Väter aufgrund übler Erbstreitigkeiten Feinde. Heute sind wir, ohne jede Heuchelei, Freunde und Verbündete - und so Gott will, bald verschwägert! Und wir wünschen uns von Herzen, dass es so bleibt, nicht wahr?“


  Der Tolosaner verbeugte sich höfisch.


  „Nun, untersagt Ihr Euren Vasallen ernsthaft, sich der Ketzerei zu verschreiben“, fuhr Pedro fort, „und vertreibt Ihr gemeinsam mit ihnen die Feinde des Glaubens, so wird unser Wunsch nach langjährigem Frieden in Erfüllung gehen.“


  Der Trencavel, obwohl nicht angesprochen, sprang hoch. Zwar überragte ihn Pedro um Haupteslänge, doch der junge Vizegraf - in Weinrot gekleidet - konnte es an Würde mit dem Aragóner aufnehmen. Ja, Bertrand von Saïssac meinte gar, dass sein Neffe in den letzten Tagen, vielleicht aufgrund seiner Eheschließung, an Sicherheit noch gewonnen hatte.


  „Wie könnten wir das tun, Don Pedro? Wir sind mit den Katharern aufgewachsen wie auch mit den Juden, die in unseren Städten wohnen und arbeiten, und wir sehen, dass sie allesamt friedliche Leute sind und ein rechtschaffenes Leben führen. Weshalb sollten wir die ´Guten Leute` verjagen? Sagt uns einen Grund!“


  Bei diesem leidenschaftlichen Ausbruch, war über Esclarmondes Antlitz ein Leuchten gehuscht. Doch auch ihr Bruder, sowie der Graf von Toulouse, konnten nicht umhin, dem Trencavel beizupflichten. Sie versicherten, dass es sich bei den Katharern in ihren Ländern ebenso verhielte. Vertriebe man sie, warf der Tolosaner ein, so seien viele Dörfer und halbe Städte entvölkert. In den meisten Magistraten säßen inzwischen „Gute Leute“, auf deren Ehrlichkeit und Fleiß man sich jederzeit verlassen könne, ja selbst der Klerus sei zum Teil vom Katharismus durchsetzt. In seiner Grafschaft zähle sich inzwischen ein gutes Drittel aller Menschen zu den Katharern, meinte er ernst. Und ihnen sei nichts, aber auch gar nichts nachzureden. Ihre Lehre sei christlich, doch das wolle Rom nicht hören.


  „Warum kann man sie denn nicht einfach in Frieden lassen, Eure Hoheit?“, setzte Eslcarmonde nach.


  Der König von Aragón, der es sich mit keinem der Anwesenden ernsthaft verscherzen konnte und auch nicht wollte, schwieg einige Augenblicke lang. „Warum, fragt Ihr, Doña Esclarmonde? Die Antwort ist einfach: Weil es dem Diener der Diener Christi und der Heiligen Kirche Gottes missfällt.“


  Dann jedoch machte er einen Vorschlag zur Güte. Er plane, ein großes Treffen einzuberufen, eine Art Kolloquium, sagte er, und zwar mit den wichtigsten Führern der Katharer, sowie den Legaten Roms. Er sei bereit, dabei den Vorsitz zu führen und einen letzten Versuch zu machen, die beiden Kirchen zu befrieden, um ein Blutvergießen zu vermeiden.


  Man einigte sich auf das Frühjahr des Jahres 1204.


  


  19.


  Estrella war tot. Der trockene Husten, der sie seit Wochen geplagt hatte - wohl hervorgerufen von der eisigen Kälte im Stiegenhaus des Wohnturmes, durch das sie mehrmals täglich gehuscht war - hatte sie dahingerafft. Weder Thymian, Primelwurz, Wacholderöl, noch der Selige Isidor von Sevilla, den sie für gewöhnlich anrief, hatten ihr helfen können. Ja, selbst der Leibarzt Seiner Bischöflichen Gnaden, der auf Alix` dringliches Flehen gekommen war, hatte einen Rat gewusst. Mit einem letzten, jedoch eher gehauchten „Ogottogottogott“, und nachdem ihr ein dünnes Rinnsaal Blut aus dem Mundwinkel gesickert war, schloss sie am Tag des Heiligen Antonius, des Eremiten, für immer die Augen.


  Alix war der Verzweiflung nahe.


  Mit einem Linnenstreifen wusch sie das Gesicht der Toten, damit Estrella nicht unrein in den Himmel gehen musste. Sie zündete ein neues Wachslicht an und betete den Rosenkranz. Während ihre Lippen sich wie von allein bewegten und die Korallenperlen durch ihre Finger liefen, sah sie im Geiste Estrella vor sich, wie sie gewesen war: treu, eifrig bemüht, ja, umtriebig.


  Wie geschickt sie doch immer, mittels einer Hühnerfeder, die sie zuvor in heißes Wasser getaucht hatte, Fettflecken aus Doña Agnès` Gewändern oder denen der Mädchen entfernt hatte! Und als Mutter den schwächlichen Thomas zur Welt brachte, war es ihr Rat gewesen, ihn sofort in gesalzenen und zerriebenen Rosenblättern zu wälzen, um seine Gliedmaßen zu stärken.


  Der kleine Thomas, ihr Bruder … Alix lächelte wehmütig. Ob er wohl manchmal nach ihr fragte? Ach, Montpellier, die Heimat, war weit weg und entfernte sich von Tag zu Tag mehr. Estrella war ihre letzte Brücke dorthin gewesen.


  Alix erhob sich. Sie schob die Bolzen zur Seite und stieß den Laden auf, um frische Luft hereinzulassen. Hinter den bewaldeten Bergen im Osten wurde es bereits hell.


  Dann legte sie sich auf ihr Bett, um nachzudenken. Dass sie von jetzt an auf sich gestellt war, konnte auch von Vorteil sein. Eine Gelegenheit zur Flucht? ...


  In ihrem Kopf begann sich eine Abfolge bestimmter Bilder zu entwickeln, und als endlich die Morgensonne ihre Strahlen in das Gemach schickte, stand ihr Plan fest. Entschlossen lief sie zu Estrella hin und schlug die spanischen Röcke der Frau hoch. Den mittleren Rock aus steifem Linnen streifte sie ihr über die Beine. Dann untersuchte sie ihn. Ganze acht Münzen waren zu ertasten, die sie jedoch nicht heraustrennte, sondern mitsamt dem Rock in ihre Truhe steckte.


  Sie kleidete die Tote in ein dunkles Gewand aus Barchent, zu dem prächtige, tiefgefältelte Schmuckärmel gehörten, und schrieb rasch zwei kurze Briefe. Das kleinere Pergament rollte sie so dünn zusammen, wie es nur möglich war, und nähte es in eine der Ärmelfalten.


  Danach schnitt sie die Perlenkette - das Weihnachtsgeschenk des Erzbischofs an Estrella - in zwei gleiche Teile, wobei sie geschickt die Enden verknotete, damit keine Perle verlorenging. Diese Perlenstricke drapierte sie nun kunstvoll im Zickzack über die Ärmel und nähte sie mit wenigen Stichen fest. Zuletzt stülpte sie der Toten die Ärmel über und band sie unterhalb der aufgenähten Borte an das Gewand. Mit wenigen, aber zärtlichen Kammstrichen fuhr sie über Estrellas Haar, bevor sie ihr die schwere Spitzenmantille anlegte, die die Kastilierin sonst nur an hohen Festtagen getragen hatte.


  Als Alix wenig später die herausgeputzte Leiche betrachtete, flüsterte sie ihr zu: „Eine Hand wäscht die andere, Estrella! Ich sorge dafür, dass du nicht hier in dieser verhassten Stadt begraben wirst, und du erfüllst deinen Teil unserer Abmachung!“


  Dann lief sie zur Tür und hämmerte mit der Faust dreimal dagegen. „Holt mir Rashid!“, brüllte sie ins Treppenhaus hinunter.


  Nachdem der Maure mit einigen Dienern erschienen war, Estrella abzuholen und das Krankenlager aufzulösen, überreichte ihm Alix den vorbereiteten Brief.


  „Richtet dem Sidi eine Bitte von mir aus“, sagte sie zu ihm, „er möge dafür Sorge tragen, dass meine Dame in einen hölzernen Sarg gelegt und nach Montpellier gebracht wird. Sie soll neben ihrer Schwester zur Ruhe kommen, wie es ihr letzter Wille war.“


  Rashid runzelte die Stirn. Sein Blick wanderte von Alix über die Leiche auf das gefaltete und gesiegelte Pergament und wieder zurück. Misstrauisch fragte er. „Ist das Schreiben für Eure Mutter bestimmt?“


  „Könnt Ihr nicht lesen?“, herrschte sie ihn an. „Es ist an Pater Nicolas gerichtet, den Beichtvater der Verstorbenen. Er ist der Vollstrecker ihres letzten Willens.“


  Rashid sagte kein Wort und verschwand.


  


  Aufgewühlt und voller Angst stand Inés am Fenster ihres Gemaches in Carcassonne. Der feuchtwarme, böige Wind, der an ihrem Hochzeitstag aufgekommen war, hatte sich nach dem Gewitter und einer kurzen Abkühlung in der Nacht erneut eingestellt. Er fuhr ihr ins Haar, wann immer sie sich zu weit hinauslehnte. Obendrein war der Himmel von einem geradezu höhnischen Blau, das gut zu ihren Schuldgefühlen passte. Ihre Unruhe vertiefte sich.


  In der Nacht, nachdem sie sich geliebt hatten, war die Rede zuerst auf Villaine gekommen. Halb amüsiert, halb zerknischt, hatte der Trencavel seinen Fehler zugegeben und gestanden, die Reaktion der Bischöfe falsch eingeschätzt zu haben. Villaine zu entlassen, wie Inés es ihm vorsichtig vorschlug, lehnte er ab. Der Spielmann sei sein bester Freund.


  Kurz vor dem Einschlafen, nur noch Raymonds leiser Atem und das Knacken im Gebälk waren zu hören gewesen, stellte er ihr unvermittelt eine Frage, die sie auf der Stelle wieder glockenhell wach machte.


  „Wie geht es eigentlich deiner Schwester Alix?“


  Froh über die Dunkelheit, die im Schlafgemach herrschte, blieb Inés einzig zu fürchten, dass ihr Herz allzu laut pochte. Und tatsächlich - Raymond beugte sich zu ihr herüber:


  „Was ist los? Weinst du etwa?“, fragte er erschrocken und betastete vorsichtig ihre Wangen. „Gibt es schlechte Nachrichten?“


  Mit stockender Stimme log sie, dass die Mutter nichts über Alix` Verbleib wisse.


  Doch der Trencavel, misstrauisch geworden, ließ nicht locker. „Und deine Stiefschwester Marie? Weshalb hat sie das Kloster wieder verlassen? Wusste sie denn nichts Näheres über Alix?“


  Inés hatte natürlich auch mit ihr gesprochen. „Was willst du nur ständig?“, hatte Marie gezischt, „Alix wird wie jede Frau ihre Lektion gelernt haben!“ In diesem Augenblick - und das war wohl der Auslöser für die nächtliche Befragung durch Raymond gewesen - war Eleonore von Saïssac neben ihr gestanden. Die Tante musste den letzten Satz gehört und ihren Neffen unterrichtet haben.


  Die Stille zwischen den Eheleuten war fast unerträglich. Raymond fasste nach Inés` Hand, wartete ... Irgendwann hielt es Inés nicht mehr aus. Das gute Einvernehmen mit ihrem Gemahl stand auf dem Spiel, wenn sie ihn weiter belog. Sie beichtete.


  Bis zum Morgengrauen redeten sie miteinander, und noch bevor der Trencavel in die wichtige Besprechung mit dem König und den Grafen eilte, schlug er vor, die Vizegräfin von Foix in alles einzuweihen, deren Rat er sehr schätze.


  


  Mit energischen Schritten lief Esclarmonde auf Inés zu, um sie in ihre Arme zu schließen. „Meine Liebe, lasst Euch trösten. Ihr habt Euch völlig richtig verhalten, indem Ihr Euch Eurem Gatten anvertraut habt“, sagte sie.


  Inés nickte erfreut. Dennoch war sie befangen, scheu. So liebenswürdig diese Frau war, sie flößte einem Respekt ein, und mit ihren dunkelgrünen Augen schien sie tief in die Seelen der Menschen zu blicken. Einmal, als Inés beim Hochzeitsfest erhitzt vom Tanz zurückgekehrt war, hatte sie atemlos ein Gespräch zwischen ihr und Eleonore von Saïssac belauscht.


  „Die höfische Minne lässt uns Frauen zu Heuchlerinnen werden“, war Eleonores Einlassung gewesen.


  „Gleichermaßen ist es verwerflich“, hatte Esclarmonde gesagt, „wenn Priester Frauen dafür verurteilen, dass diese von Männern heimlich begehrt werden, und wenn man Huren öffentlich kennzeichnet, nicht jedoch ihre Freier!“


  Inés war ganz blass geworden vor Schreck. Huren! Nicht einmal Alix hatte je solch ungehörige Wörter ausgesprochen!


  „Nun, Euer Geheimnis ist gut bei mir aufgehoben“, beruhigte sie Esclarmonde ein weiteres Mal, als sie sich im Erker gegenübersaßen, wo die Sonne offenbarte, dass das Haar der Katharerin bereits mit Silberfäden durchzogen war. „Eure Mutter wird nichts erfahren. Eines muss ich jedoch wissen: Seid Ihr Euch wirklich sicher, dass man Eure Schwester gegen ihren Willen nach Cahors verschafft hat? Seid Ihr Euch sicher?“ Eindringlich sah ihr Esclarmonde in die Augen.


  „In diesem Punkt besteht für mich kein Zweifel“, antwortete Inés mit fester Stimme, „der Cahors …“, sie errötete und hüstelte, „ich meine, der … “


  „Erzbischof von Cahors“, ergänzte der Trencavel mit finsterem Gesicht. „Erzähl ihr die ganze Geschichte, Inés.“


  Dieses Mal ließ sie auch den Vorfall mit dem Hakenmesser nicht aus, den sie in der Nacht noch verschwiegen hatte.


  Eslcarmonde und der Trencavel waren gleichermaßen entsetzt. „Mein Gott, hat der Erzbischof Bartomeu Eure Mutter vielleicht in der Hand?“


  Inés wusste es nicht.


  „Gleichwie“, meinte die Vizegräfin. „An der Seite Bartomeus mag keine Frau, kein Mann, kein Kind froh werden. Was er nicht mehr braucht, wirft er in den Schmutz. Lasst uns einen Plan schmieden, wie wir Eure arme Schwester aus seinen Fängen befreien können. Habt Ihr etwas in Eurem Besitz, das sie als Euer Eigentum erkennen würde, wenn ein Fremder sie aufsuchte? Irgendeinen Gegenstand, von dem sie weiß, dass er nur von Euch kommen kann, meine Liebe?“


  Inés öffnete eine ihrer Truhen, wühlte ...
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  Bartomeu von Cahors forderte noch in derselben Nacht von Alix Dankbarkeit für die Überführung von Estrellas Leiche nach Montpellier. Er ließ sie in sein Gemach holen, doch er war dort nicht allein. Auf dem roten Samt, der über sein Lager gespannt war, saßen drei nackte Frauen. Das müssen Mathilde und ihre Freundinnen sein, fuhr es Alix durch den Kopf. Nun war sie schon so lange in Cahors und kannte außer Rashid und Bischof Sicard keinen anderen Menschen.


  Das Gesicht vor Scham errötet beim Anblick der nackten Frauen, fühlte sie wie die Hitze allmählich auf ihren Körper überging.


  „Komm zu uns, mein Gänslein, und leg dein Gewand ab“, flötete der Cahors. „Ihr seid doch alle Töchter Evas!“ Die Frauen lachten.


  Alix` Hass auf den Cahors wuchs ins Unendliche. Schlimmer konnte er sie nicht mehr demütigen. Stünde der silberne Leuchter in Reichweite, so wäre es jetzt sein Ende! Tapfer blieb sie stehen, rührte sich nicht, antwortete nicht.


  „Wie du willst“, sagte er hart, „dann mag deine alte Kastilierin eben den Krähen vorgeworfen werden!“


  Da zerbrach etwas in Alix. Als ihr galliger Saft in den Mund stieg, dachte sie bei sich, dass sich der Zustand der Seele wohl auch am Geschmack festmachen ließ. Dieser Mann hatte sie gewaltsam genommen, ausgepeitscht, geprügelt, um ein Haar erwürgt. Dieses Mal durfte sie nicht nachgeben, und wenn er sie dreimal totschlug und Estrella ohne Segen auf dem Schandplatz verscharrte. Nein, sie würde sich weder für die Kastilierin verkaufen noch für ihren heimlichen Plan, Nicolas über ihre Gefangenschaft in Kenntnis zu setzen. Ein zweites Mal würde sie auch nicht auf dem Esel zur Messe reiten!


  Das Glück liegt in der Mitte, hatte ihr der Vater mit auf den Weg gegeben. So schwer es ihr fiel, es sich einzugestehen: Mut war nicht ihres Vaters Stärke gewesen. Im anderen Fall hätte er den Cahors rechtzeitig zum Teufel gejagt. Wenn sie nur daran dachte, was dieser Mann auch mit ihrer Mutter getrieben hatte, wurde ihr speiübel.


  Seltsam, wie eines in das andere griff: Ihr eigenes Unglück resultierte aus der Untreue und Hörigkeit der Mutter, diese lagen wiederum begründet in der Feigheit des Vaters, der die Anerkennung seiner zweiten Ehe in Rom nicht hatte durchsetzen können und dadurch die Achtung seiner Frau verlor.


  Alix versuchte, ganz langsam zu atmen. Doch die Übelkeit und der Druck, der auf ihrer Brust lag, waren kaum auszuhalten. Stand sie vor einem der schrecklichen Wutausbrüche, die sie als Kind manchmal bekommen hatte? Es tat so gut, wütend zu sein, zu brüllen, aufzustampfen, etwas zu zerbrechen! Das hatte sie immer von dieser eisernen Klammer befreit.


  Sie ballte die Finger zu Fäusten, bis sie wehtaten. Endlich wagte sie es, einen Blick auf die Lagerstatt zu werfen, wo ihr der Erzbischof sein unanständiges Hinterteil entgegenreckte und mit den drei Frauen Dinge anstellte, von denen sie bislang nie etwas gehört, geschweige denn gesehen hatte. Sodom und Gomorrha!


  Er forderte sie noch einmal in harschem Tonfall auf, sich zu ihnen zu gesellen - doch Alix schüttelte nur den Kopf.


  


  Als der Cahors befriedigt war, entließ er die Frauen und rief um einen weiteren Krug Wein. Er bestellte heiße Pasteten aus Weizenmehl, mit Kalbfleisch und Minze gefüllt, wie er sie liebte. Dann wandte er sich Alix zu. „Mein Gänslein, ich hoffe, der heutige Abend hat dich etwas gelehrt“, begann er.


  „Huren haben mich nichts zu lehren“, sagte Alix von oben herab.


  „Nun, das meinte ich nicht“, antwortete Bartomeu. Er war noch immer nackt, selbst vor Rashid bedeckte er am Abend nie seine Blöße, „und sieh mich bitte nicht so an, als wenn du die Jungfrau aller Jungfrauen wärst, oder dich nach einem Martyrium sehntest. Du solltest heute die Lektion lernen, dass eine Hand die andere wäscht.“


  Irritiert sah Alix hoch. Das waren doch die Worte gewesen, die sie zu Estrella auf dem Totenbett gesagt hatte? „Wie meint Ihr das, Sénher?“


  „Nun, du hast mich gebeten, Estrellas Leiche nach Montpellier zu überführen, aber du warst offenbar nicht bereit, dir meine Gunst auch zu verdienen.“


  Nun holte Alix tief Luft. Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich soll mir Eure Gunst verdienen?“, fauchte sie ihn an. „Verfügt über Estrellas Leiche nach Eurem Gutdünken, Sénher, meinethalben werft sie den Krähen und den Schweinen zum Fraß vor und mich gleich obendrein!“


  Die Augen weit herausgedreht, starrte er sie an, während Alix das Schlimmste befürchtete. Wie am Tag ihrer Ankunft wich sie seinem Blick nicht aus, ließ sie es auf ein Kräftemessen ankommen.


  Rashid trat ein. Wortlos deutete der Cahors zum Turmerker, der sich gegenüber dem Kamin befand. Während der Maure den Tisch herrichtete, Wachslichter anzündete und Holz nachlegte, zog sich Bartomeu einen schweren Bliaud an, mit Goldborten am Hals und den Ärmeln. Um die Taille legte er einen zweimal geschlungenen Gürtel. Dann öffnete er eine weitere seiner Truhen und zog einen seidenweichen hellen Pelz hervor, den er Alix um die Schultern legte. Mit höflichen Worten bat er sie, ihm beim Mahl Gesellschaft zu leisten.


  


  Obwohl der Duft nach Minze seinen verwöhnten Gaumen reizen musste, rührte der Erzbischof bei Tisch die dampfenden Pasteten nicht an. Nach einer Weile nachdenklichen Schweigens trank er seinen Becher leer, und tupfte sich den Mund ab.


  „Zum einen“, begann er, „bin ich nicht der Unmensch, für den du mich hältst, Alix. Ich kenne meine Christenpflicht. Der Sarg deiner Dame befindet sich längst auf dem Weg nach Montpellier. Zum anderen: Was du eben gesehen hast, nimmt weder einem Erzbischof noch einem Papst etwas von seiner Amtsheiligkeit und Amtsmacht.“


  Alix traute ihren Ohren nicht. „Euer Amt … kann Euch doch nicht die Erlaubnis geben, derart zu sündigen, Sénher!“, erwiderte sie tapfer. „Christus hätte das sicher nicht erlaubt!“


  „Luzifer hat im Himmel gesündigt. Adam im Paradies und der blutschänderische Lot auf einem Berge“, entgegnete ihr der Cahors gelassen. „Wenn das eigene Verdienst auf Erden für einen hochgestellten Prälaten oder einen Papst nicht ausreicht, so stehen die Verdienste der Heiligen zum Ausgleich bereit.“ Mit ernster Miene beobachtete er Alix.


  „Als ich dich in meine Stadt holte“, sagte er, „musste ich die Zügel straff anziehen, um deinen Widerstand zu brechen. Heute ist jedoch der Zeitpunkt der Wende gekommen. Du hast die Prüfung bestanden.“


  Alix Herz begann zu klopfen. Was meinte er mit „Wende“? Ließ er sie frei?


  „Hör gut zu“, sprach er weiter, „wir alle, ob reich oder arm, groß oder klein, leben in einer von Unheil geschlagenen Zeit …“


  Wieder trank er mit gierigen Zügen, als ob seine Kehle ausgetrocknet wäre.


  Dann erzählte er ihr von der „Kröte“ Guibert, dem gespenstischen Novizenmeister und „verdorbensten Menschen dieser Welt“. Es war eine grauenvolle Geschichte widernatürlicher Leidenschaften und Praktiken, in der es von ausgestochenen Augen, abgeschnittenen Nasen, toten Ratten, rotglühenden Eisen, zu küssenden Hinterteilen und durchschnittenen Kehlen wimmelte. Im Alter von sieben Jahren schon war der Cahors in die Hände dieses Unholds gefallen, und das Kloster entpuppte sich für ihn, obwohl er ein eifriger und bemühter Schüler war, als Hölle.


  Alix empfand für den Mann, der dieser Hölle zwar entkommen war, aber offenbar nur, um fortan andere zu quälen -, weiterhin nur Hass.


  „Manchmal holt sie mich ein, die Vergangenheit“, sagte er und wischte sich über das glatte Gesicht, welches leichte Spuren von Schweiß aufwies, jedoch merkwürdigerweise keine seines lasterhaften Lebens. „Nachts, in meinen Träumen, musst du wissen … da finde ich mich wieder, wie ich nackt und kopflos durch die Gänge des Klosters irre, meinen gebleichten Schädel als Laterne vor mir hertragend. Rechts und links dringen aus den winzigen Zellen die Klagen meiner Mitbrüder, die wie ich, Guibert, den Novizenmeister meiner Kindheit, verdammen und ihm wünschen, dass er bis zum Jüngsten Tage in den heißesten Feueröfen der Hölle schmorte, um gemeinsam mit den Ketzern und Kreuzbespuckern qualvoll im schwefligen Rauch zu ersticken. Salvandorum paucitas, damnandorum multitudo.“


  „Wenige werden gerettet, viele verdammt?“, fragte Alix leise nach.


  Der Erzbischof fuhr zusammen, als sei er aus einem seiner üblen Träume erwacht. Er starrte auf die unberührten Pasteten, nahm eine in die Hand, roch und legte sie wieder weg. Er trank. Dann erhob er sich, um die Läden ein Stück aufzustoßen. Kalte Luft strömte herein, so dass sich Alix noch enger in den Pelz schmiegte. Fasziniert beobachtete sie, wie die Sonne aufging und ein zarter Streifen Rosa den östlichen Himmel überzog, sich allmählich dunkler färbte, um dann von einem Augenblick zum anderen in grellem Rotgelb aufzuleuchten. Schon wurden unten die Ketten der Zugbrücke herabgelassen. Alix reckte den Hals. Erste Frauen eilten mit Körben zum Fluss hinunter. Wenn sie sich ihnen nur anschließen könnte, „ihrem Novizenmeister“ entfliehen!


  Sie wusste selbst nicht wie ihr geschah, als sie den Mund öffnete. „Lasst mich nach Hause reiten, Sénher!“, sagte sie mit fester Stimme.


  Verwundert schlug er die Augen auf und betrachtete sie, als würde er sie zum allerersten Mal sehen. Dann fasste er nach ihrer Hand. „Ich staune immer wieder über deinen Mut, Alix. Und ich verstehe durchaus deinen brennenden Wunsch, mich zu verlassen, nach allem, was ich … dir angetan habe. Doch selbst wenn ich schon mit einem Fuß im Paradies stünde, müsste ich ihn dir abschlagen. Denn du hast hier bei mir noch eine Mission zu erfüllen.“


  „Eine Mission? Wie meint Ihr das?“


  „Ich will es dir erklären. Ein Erzbischof ist das geistliche Gegenstück zum weltlichen Fürsten. In Cahors bin ich beides in einer Person: Erzbischof und Fürst. Ich stamme aus einer der ersten Familien des Quercy. Mein Ruhm ist in aller Munde, nachdem ich die Stadt zum größten Bollwerk gegenüber der Häresie ausgebaut habe. ´Sèm de Caors, n' avèm pas paur`, sagen die Leute, ´wir sind von Cahors, wir haben keine Angst`. Weshalb auch! Verstehst du? Ähnlich wie Maguelone ist Cahors aufgrund seiner Insellage uneinnehmbar, und die Stadt ist reich. Sie war es schon immer. Bereits vor siebenhundert Jahren konnte es sich einer meiner Vorgänger, der Heilige Didier, leisten, die Säulen zum Bau der ersten Kathedrale aus Toledo kommen zu lassen. Er war Vertrauter und Schatzmeister der merowingischen Könige. Damals hieß Cahors noch Cadurca. Als die Stadt dann das Münzrecht erhielt, war das der Beginn der weltlichen Bischofsmacht. Inzwischen haben sich unzählige lombardische Geldwechsler hier angesiedelt, wie auch die Ritter des Salomonischen Tempels. Der Heilige Vater und die päpstliche Legation setzen auf mich; ja, selbst der König von Aragón wird sich auf meine Seite schlagen, wenn es um die Ausmerzung der Häresie und den Fortbestand unserer Mutter Kirche geht. Am heiligen Osterfest will ich mich mit ihm und dem Erzbischof von Maguelone in Rom treffen … Aber jetzt zu dir, Alix von Montpellier, zu dir und deiner Mission.“


  Der Erzbischof erklärte ihr, dass es für ihn als hochstehenden Prälaten nur die Möglichkeit der copula carnalis, also der fleischlichen Gemeinschaft mit einer Frau, gebe. Eine offizielle Eheschließung sei ihm versagt. Doch sein Geschlecht dürfe nicht aussterben. „Ich habe dich zu dem Zweck auserwählt, mir einen Sohn zu schenken, der nach meinem Tod mein Erbe antreten und dereinst über Cahors herrschen wird. Er wird anders sein als diejenigen Söhne, die ich vor ihm gezeugt habe, weil du anders bist. Er wird schön sein, klug und gerecht. Er wird deinen und meinen Stolz besitzen, denn das Blut unser beider Samen ist gleich kräftig. Groß und mächtig wird er werden und sich, seinem Stand entsprechend, in den Künsten, der Literatur und den Wissenschaften hervortun.“


  Bartomeus Augen loderten bei seiner Schilderung, als ob er den Sohn bereits vor Augen sah. „Du wirst ihn mir gebären, Alix, und zwar hier in Cahors, unter Zeugen, danach magst du dich auf meinen Sommersitz, das Schloss Mercurius, zurückziehen oder - frei sein. Das ist deine Mission …“
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  „Mit Verlaub, ich halte ein Kolloquium, wie es der König von Aragón für das nächste Frühjahr vorschlägt, für unnötig! Man kann unsere Kirchen nicht mehr miteinander vergleichen, denn wir haben uns losgesagt von einem Dogmatismus, der dem Volk nur blinden Glauben aufzwingt“, meinte Bernhard von Simorre, der Katharerbischof von Carcassonne, der in seinen jungen Jahren Philosophie und Theologie studiert hatte und auch sonst ein recht kluger Kopf war.


  Nach der Abreise der Hochzeitsgäste waren die Perfekten ins Palatium gebeten worden, um sie über das Ergebnis des Gespräches mit dem König und den Grafen zu unterrichten. Anwesend waren die Berater, Ritter und Vögte der Stadt, die sich offen zum katharischen Lager bekannten, sowie Esclarmonde von Foix. Weil der Plan zur Befreiung von Alix die Mithilfe der Katharer von Cahors vorsah, und sie auch mit Simorre unter vier Augen darüber reden wollte, hatte sie ihre Rückreise um einige Tage verschoben.


  Nach der Begrüßung der „Guten Leute“ untereinander, mit dem üblichen Benedicite, sowie einem Rückblick auf die vergangenen vierzig Jahre, seit der Einrichtung des ersten Katharerbistums in Carcassonne, war der Trencavel auf das geplante Kolloquium zu sprechen gekommen - und bei Simorre auf Ablehnung gestoßen.


  „Aber was kann denn an einem letzten Versuch, die zerstrittenen Kirchen zu befrieden, auszusetzen sein, Bischof?“, hakte der Vizegraf nach. „Der Vorschlag des Königs traf auf breite Zustimmung!“


  Der Katharer erhob sich erneut. „Sénher, mit Verlaub, Euer ehrenwerter Oheim, der Euch ein Lebensalter voraus ist“, er wies auf Saïssac, „wird sich noch gut an den Benediktiner Ekbert erinnern, der erstmals die beiden Lehren miteinander verglich.“


  Saïssac, in Amtstracht, die Feder gezückt und die Nase in einem Pergament, merkte auf. „Ihr meint die Sermones adversus Catharorum errores?“, fragte er nach, denn seine Gedanken waren noch bei der vorausgegangenen Besprechung über den Gewinn, den das vizegräfliche Salzhaus im vergangenen Jahr abgeworfen hatte.


  „Ihr sagt es. Ein Jahrzehnt später“, fuhr Simorre unbeirrt fort, „fand in dem Ort Lombers eine erste geistige Auseinandersetzung der schon damals einander feindlich gesinnten Kirchen statt. Vor gemeinsam gewählten Richtern waren viele Würdenträger aus katholischen und katharischen Reihen gekommen, sowie solche weltlichen Amtes.“ Er wandte sich an den Trencavel. „Unter ihnen befand sich auch Euer ehrenwerter Vater.“


  „Das ist richtig“, bestätigte Esclarmonde mit glänzenden Augen. „Die ganze Bevölkerung von Albi und Lombers hat seinerzeit Anteil an dem Wettstreit teilgenommen, diesem Ringen um die wahre Lehre!“


  Dass sich daraufhin Simorre befleißigt fühlte, noch ausführlicher zu werden, erstaunte keinen.


  Er berichtete, dass der damalige Katharerfeind Gauzelin - Bischof von Lodève - die „Guten Menschen“ arglistig nach dem Alten Testament befragt hätte, worauf diese ihm erklärten, dass sie einzig die Evangelien anerkennten, sowie die Briefe des Apostels Paulus, die sieben kanonischen Briefe, die Apostelgeschichte und die Apokalypse. Nach ihren Glaubensvorstellungen befragt, verweigerten sie jedoch die Aussage.


  „Schon damals“, so Simorre, „war es gefährlich, offen über den Glauben zu reden!“


  Als drittes hätte Gauzelin sie über die Taufe der Kinder befragt. Auch dazu hatten die Katharer nichts sagen wollen, aber sie erklärten, sie würden sich freimütig zu Fragen über das Evangelium und die Briefe äußern.


  Simorre setzte sich, seine Beine waren schwach. „Die Unseren gaben noch weitere freiwillige Erklärungen ab“, fuhr er fort. „Sie würden niemals einen Eid schwören, versicherten sie, dies ginge auf Jesus und Jakob zurück; und sie erklärten, dass Jesus auch nie befohlen habe, dass Bischöfe, ja, selbst einfache Priester Chorhemden, prunkvolle Gewänder und juwelengeschmückte Goldringe tragen sollten.“


  „Dieus ne sia grazitz!“ Viele klopften zustimmend auf den Tisch.


  „Ja, Gott sei gedankt dafür“, betonte Simorre. „Zur Widerlegung unserer Behauptungen hat die Gegenseite andere Stellen der Heiligen Schrift angeführt, vornehmlich aus dem Alten Testament, aber die Unseren haben keine Entscheidung annehmen wollen, die nicht auf Texten des Neuen Testamentes beruhte, die sie für gültig erklärten. Am Schluss hat Gauzelin wieder das Wort ergriffen und gesagt: ´Ich verurteile und verdamme jene, die sich selbst Gute Menschen nennen, als Ketzer!`“


  Unruhe erfasste die Tafelrunde, Murren. Die meisten hatten diese Geschichte schon mehrfach gehört, doch es gab auch welche, die sich, vielleicht um Simorre zu gefallen, entsprechend empörten.


  Der Bischof wartete, bis wieder Stille eingekehrt war. „Die Unseren erwiderten scharf, dass nicht sie die Ketzer seien, sondern der, der soeben dieses Urteil gesprochen habe, dass Gauzelin ihr Feind sei, ein reißender Wolf, ein Heuchler, ja, ein Gottesfeind. Der Bischof hingegen beharrte darauf, dass das gesprochene Urteil auf dem Gesetz beruhe.


  Damit man nicht im Streit auseinanderging oder gar Schlimmeres befürchten musste, legten die Unseren ein Glaubensbekenntnis ab, das annähernd dem katholischen entsprach. Sie dachten seinerzeit, damit würde sich Gauzelin zufrieden geben. Dieser jedoch, wohl wissend, dass ein Katharer keinen Eid ablegt, forderte die ´Guten Menschen` frech auf, das Glaubensbekenntnis zu beschwören!“ Simorre trank einen Schluck Wasser.


  „Das alles geschah vor vierzig Jahren. Zu glauben, ein neues Kolloquium unter dem König von Aragón könnte uns zur Gerechtigkeit verhelfen, ist töricht.“


  Esclarmonde erhob sich. Sie bedankte sich bei Simorre, gab ihm in vielem recht, bat aber darüber nachzudenken, was es bedeute, wenn die katharische Seite das Gesprächsangebot El Catolicos zurückweise. „Niemand von uns erwartet, dass Pedro von Aragón der römisch-katholischen Kirche untreu wird, aber wir Katharer dürfen ihn nicht zu unserem Feind machen“, warnte sie. „Warten wir ab, wie sich Roms Botschafter, die Legaten, verhalten, wenn König Pedro die offizielle Einladung zu diesem Treffen ausspricht. Ich gestehe, ich habe vor dem König meine Ängste vor einem Kreuzzug heruntergespielt, aber sie sind noch immer da.“


  „Aber weshalb denn, Vizegräfin?“, fragte Peter von Cabaret irritiert. „Ihr habt den König gehört, ein Kreuzzug ist nicht zu erwarten. Innozenz` Hauptaugenmerk gilt Jerusalem.“


  „Zum einen ist es kein Schaden, wenn man sein Werkzeug schärft“, unterbrach ihn die Vizegräfin mit entschlossener Stimme, „zum anderen: Innozenz ist jung und ein kluger Kopf. Er mag von manchen Leuten unterschätzt werden, möglicherweise auch von Pedro, aber nicht von mir. Von mir nicht! Wir sollten die Mauern verstärken und unsere Burgen ausbauen! Und zwar jetzt, und nicht erst, wenn Roms Mannen oder gar die des Kapetingers vor unseren Toren stehen. Ich habe mit meinem Bruder gesprochen. Er ist damit einverstanden, dass die Festung Montségur als Fluchtburg für unsere Bischöfe und Perfekten ausgebaut wird. Wir brauchen einen sicheren Hort für unsere Schriften und Bücher.“


  „Der Montségur?“ Simorre hob erstaunt die Brauen.


  „Ja, eine Estage – eine gänzlich uneinnehmbare Burg in der Nähe von Foix, die nicht ständig bewohnt ist. Der Eigentümer hat bereits sein Einverständnis für den Ausbau der Feste gegeben; die Schriftstücke stehen vor der Unterzeichnung. Dorthin könnte sich im Ernstfall die gesamte Spitze der katharischen Kirche zurückziehen.“


  „Ein sicherer Ort für unsere Geheimen Worte muss uns angelegen sein“, meinte Simorre, und Isarn pflichtete ihm bei.


  Der alte Saïssac zupfte an seinem Bart. „Man hört so manches, seit die Drohung eines Kreuzzuges über unseren Köpfen schwebt, die - glaubt man Aragón - gar keine ist. Allen Beschwichtigungen zum Trotz haben die Menschen Angst. Es gibt neue Landverkäufe, Übertragungen auch an die Tempelritter, deren Ansehen derzeit das höchste im Lande ist, während andere Mönche in Saus und Braus leben, Jahrmarktshändlern gleich.“


  „Das Haus Trencavel gehört zu den ersten Häusern in Okzitanien, die den verehrten Rittern des Salomonischen Tempels größere Schenkungen gemacht haben!“, warf der Vizegraf, stolz auf seine Großherzigkeit, ein, worauf Jordan von Cabaret meinte, dass diese Geste der Stadt Carcassonne irgendwann durchaus zum Vorteil gereichen könne.


  „Aber mit Verlaub, Sénher“, erwiderte einer der Vögte, „weshalb sollte ich mein Land verschenken? Ich habe nichts verbrochen, außer dass ich der katharischen Kirche angehöre!“


  „Helás, es zwingt Euch niemand dazu!“ Saïssac schnaubte mürrisch. „Andererseits werden die Templer nicht diejenigen fressen, von denen sie zuvor gefüttert wurden.“


  Der Trencavel nickte. „Dazu kommt, dass die Ritter geschworen haben, nie ihre Waffen gegen Christen einzusetzen. Das bedeutet, dass sie sich in einer kriegerischen Auseinandersetzung Katholiken gegen Katharer heraushalten werden! Auch dies kann uns zum Vorteil gereichen.“


  „Ein frommer Wunsch, Vizegraf“, sagte der junge Perfekt Isarn. Er wiegte skeptisch das Haupt. „Auf die Ritter des Salomonischen Tempels sollten wir uns nicht verlassen. Sie unterstehen direkt dem Heiligen Stuhl. Wenn schon, dann müssen wir uns selbst schützen.“


  Da funkelten Simorres Augen zornig. „Uns selbst schützen, Bruder? Verteidigen? Womöglich mit Waffengewalt? Eitler Tand und Truggebilde! Wisst ihr nicht, dass es zwei Kirchen gibt? Eine, die sich auf der Flucht befindet und vergibt - also die unsere - und die andere, die Fußfesseln anlegt und schindet. Lasst uns lieber darauf bauen, dass derjenige dem Himmel am nächsten ist, der sich am wenigsten um die Erde kümmert, denn den Kräften des Bösen kann nur der entsagen, der sich lossagt von allem Irdischen. Verzichtet lieber auf Gut und Geld, verschenkt eure Habe, euer Land, auf dass ihr würdig werdet der Mysterien des Lichts.“


  Niemand wagte dem Bischof zu widersprechen, wenngleich einige ungeduldige Seufzer aus den Reihen der Vögte zu hören waren, und der alte Saïssac das noch immer vor ihm liegende Pergament von einer Seite zur anderen schob.


  So ging man freundlich, aber uneins in der Sache auseinander. Der Trencavel jedoch, hatte für sich den Entschluss gefasst, nicht auf Simorre, sondern auf Esclarmondes Rat zu hören und sich auf den Ernstfall vorzubereiten, auch wenn die Mauern Carcassonnes die stärksten im ganzen Land waren.
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  Der Vogel schreit zu spät, wenn er gefangen ist, dachte Alix entmutigt, nachdem ihr der Cahors erklärt hatte, weshalb gerade sie auserwählt und wie vergleichbar ihre Lage doch mit derjenigen der auserkorenen Jungfrau Maria sei - außer dass diese durch das Ohr empfangen hätte, wie die Kirchenväter meinten. Doch als er sie auf sein Lager zog, um seinen Sohn zu zeugen, schickte sie ein Stoßgebet nach dem anderen zum Himmel. Inständig flehte sie, dass die Schwarze Jungfrau von den Tischen dafür Sorge tragen möchte, dass sie nur ja nicht empfing. Zwar würde die Geburt eines Sohnes ihre Freiheit nach sich ziehen, doch war dem Cahors zu trauen? Und was, wenn es eine Tochter wurde?


  Völlig erschöpft vom „heiligen Zeugungsakt“, wie der Erzbischof sagte, war er kurz darauf eingeschlafen.


  Alix wartete eine Weile, bis er gleichmäßig atmete, dann schlüpfte sie mit einer raschen und geschmeidigen Bewegung aus dem Bett und zog sich an. Klebrig spürte sie Bartomeus Samen die Beine hinabfließen, was sie jedoch erleichterte. Estrella hatte ihr geraten, entweder „danach“ eine Biene zu essen, wenn sie nicht empfangen wollte, oder sofort aus dem Bett zu steigen und sich tüchtig an der frischen Luft zu bewegen.


  Im Gemach war es inzwischen eiskalt, denn das Fenster stand noch immer ein Stück offen und das Feuer im Kamin war erloschen. Tagsüber wärmte die Sonne bereits - Alix war schon zweimal auf dem Dach gewesen -, doch in den frühen Morgenstunden wie jetzt, lag draußen oft Raureif auf den Bäumen und Büschen. Bienen gab es noch keine …


  Alix lief zum Fenster hin, ging dort zwanzigmal in die Hocke und wieder hoch, dehnte und streckte sich und wiederholte ihre Übung so lange, bis sie sich halbwegs sicher war, sich genug bewegt zu haben. Dann zog sie leise die Läden zu, damit der Cahors nicht vorzeitig erwachte und vielleicht ein weiteres Mal auf unselige Gedanken kam. Der Pelz lag am Boden. Er war ihr von den Schultern geglitten, als er sie ins Bett gezogen hatte. Sie hob ihn auf, legte ihn wieder um und strich dabei über den seidigen Flaum. Im letzten Winter trug die Mutter einen solchen, dabei galt sie als geizig. Ob der Pelz eine Leihgabe Seiner Bischöflichen Gnaden gewesen war? Zuerst die Mutter, dann die Tochter?


  Vorsichtig nahm sie den Kandelaber auf. Nur noch zwei Kerzen brannten. Sie schlich mit dem Leuchter zur Tür und öffnete sie leise. Der Maure saß mit angezogenen Knien und fest in einen Umhang gewickelt am Boden und schlief. Das war bislang noch nie vorgekommen.


  Alix lauschte ins Stiegenhaus hinaus … Da waren Schritte, die sich entfernten, Stimmen, die leiser, dann lauter wurden. Etwas klapperte. Es roch nach Kohl und Urin.


  Der Vogel schreit zu spät, wenn er gefangen ist - und nutzt für gewöhnlich die erstbeste Gelegenheit, bei offenem Gatter davonzufliegen. War sie da, die Gelegenheit?


  Doch ohne Estrellas Gold, das sich oben in der Truhe befand, würde sie nicht weit kommen. Und was, wenn es sich um eine Falle handelte? Was, wenn Bartomeu von Cahors auch ihre Treue auf die Probe und Rashid sich nur schlafend stellte?


  Leise zog Alix die Tür wieder zu. Was sollte sie tun? Eine ganze Weile beobachtete sie den schlafenden Erzbischof. Seine Atemzüge waren tief und regelmäßig. Erneut war er in ihrer Hand. Doch das Hochgefühl, Macht über ihn zu haben, stellte sich nicht mehr ein.


  Ihr Blick fiel auf Bartomeus Arbeitstisch, wo sich in einer kleinen Holzkiste dieses wertvolle Glasrohr mit einem Stück der Nabelschnur Jesu befand, die ihr der Cahors kürzlich stolz gezeigt hatte. Eine neue, wundertätige Reliquie, auf Schleichwegen aus Jerusalem hierher verbracht. Sein Plan war, sie nach der Quadragesimae, der Fastenzeit, feierlich in die Kathedrale zu überführen. Doch die bevorstehende Romreise hatte wohl alles durcheinandergeworfen. Die Romreise! Sie bedeutete vielleicht eine bessere Gelegenheit für sie zur Flucht ...


  Alix stellte den Leuchter ab. Die Wachslichter waren weit heruntergebrannt. Neben einem silbernen Kruzifix, einer Sanduhr, einem Glas mit Gänse- und Entenkielen, Federmessern, Tintenfass, sowie einem kleinen, noch mit Wachs versiegeltem Rinderhorn, lag das Kästchen aus Sykomorenholz, das die Phiole enthielt. Sie klappte den Deckel hoch und betrachtete das braune, in sich verdrehe Gebilde, das sich darin befand. Da sie es nicht wagte, das Glas herauszunehmen, schloss sie den Deckel wieder und schlug stattdessen das Kalendarium auf, das fein ausgerichtet neben der wertvollen Heiligen Schrift lag. Den Leuchter zog sie ein Stück zu sich heran. Die jüngsten Einträge lauteten: „Abreise nach Rom!“ und „Die Geheimen Worte!“


  Die Geheimen Worte? Nie gehört … Sie blätterte zurück.


  Rätselhafte Abkürzungen, viele Namen, von denen ihr ein einziger bekannt war: „Salvagnac“. Alix erinnerte sich an einen Abend, als sie beim Schachspiel saßen und Bischof Sicard hereingeplatzt war. Die beiden hatten miteinander geflüstert. Bartomeu war immer lauter geworden, zum Schluss hatte er gezischt: „Salvagnac soll sich darum kümmern!“ Sichtlich zufrieden war Sicard gegangen.


  Alix klappte das Kalendarium zu und strich mehrmals ehrfurchtsvoll mit ihrer Hand über den kunstvoll geschnitzten Holzdeckel der Heiligen Schrift, die uralt sein sollte. Der Cahors hatte ihr verboten, sie zu öffnen.


  Nach einem vorsichtigen Blick auf den Schlafenden schlug sie das Buch dennoch auf, blätterte eine Weile darin herum, bewunderte die goldenen Initialen zu Beginn eines Kapitels und die vielfarbigen Bordüren. Plötzlich entdeckte sie, dass an einer Stelle etwas herausschaute. Ein Pergament? Ihr Herz begann zu klopfen. Erneut warf sie einen prüfenden Blick auf den Erzbischof. Er schlief wie betäubt.


  Das Schreiben, das sie aus der Heiligen Schrift herausfischte, war nur unwesentlich größer als die einzelnen Seiten der kostbaren Bibel: 1. Könige 10, 14 stand dort geschrieben - es war die Handschrift des Erzbischofs - dann, in denselben schönen gleichmäßigen Lettern und lateinischer Sprache:


  


  
    Und das Gewicht des Goldes,
  


  
    das für Salomo in einem Jahr einkam,
  


  
    waren sechshundertsechsundsechzig Talente …
  


  


  Im Kalendarium „Geheime Worte“, und hier „Das Gewicht des Goldes und der König Salomo?“ Alix las die Zeilen ein weiteres Mal. Ging es vielleicht um die Eselsmesse, bei der es geheißen hatte, die Kirche verdanke dem Esel das Gold des geheimnisvollen Landes Saba? Wie war das doch gleich? Die Königin von Saba reiste nach Jerusalem, um Salomo mit Rätselfragen zu prüfen. Sie kam mit einem großen Gefolge, mit Kamelen - nun ja, sicherlich auch mit Eseln, und brachte seltsame Spezereien ins Land, sowie die Samen des Weihrauchbaumes und der Myrrhe, hieß es. Und sie führte Gold mit sich, das stand fest, viel Gold. Alix drehte das Pergament um. Auf der Rückseite ging es weiter. Zeilen, die an einen Bruder namens „Anicet“ gerichtet waren.


  In nomine domini … Alix, geschult an lateinischen Texten, begann zu lesen. Es ging um eine ehemals bedeutende Abtei im Aude-Tal, die vor vierzig Jahren aufgrund des Dammbruches eines Sees spurlos verschwunden war. Einer der Mönche hätte sich rechtzeitig in Sicherheit bringen können, war zu lesen, sollte aber über dem Unglück verrückt geworden sein. Als er starb, hätte man unter seinen wenigen Habseligkeiten eine merkwürdige Zeichnung gefunden.


  Der Cahors schrieb, dieser Plan führe zu einer prächtigen Goldader, die schon die Römer entdeckt, aber nur zum Teil abgebaut hätten. Er mahnte Bruder Anicet zu größter Vorsicht. Sollte er jemals den Berg besteigen, um nach dem Gold zu suchen, sei er danach nicht mehr derselbe, denn die Luft dort sei voll von seltsamen nächtlichen Spiegelungen, die jeden Christenmenschen in den Wahn trieben, der nicht seine Augen senke oder sie verbinde. Des Weiteren befände sich dort eine Beobachtungsstation der Ritter des Salomonischen Tempels, die streng die Zufahrtswege zum Berg kontrollierten. Sie gelte es zu meiden ...


  Nächtliche Spiegelungen? Tempelritter, die einen Berg bewachten?


  Einige Seiten weiter entdeckte Alix die Zeichnung: Ein dünnes, vergilbtes, bereits brüchiges Fetzchen Pergament.


  Inzwischen flackerte nur noch eine Kerze. Im verbliebenen schwachen Licht fand Alix zu ihrer Überraschung die Stadt Carcassonne eingezeichnet, und zwar in einen sonderbar ineinander verschlungenen sechseckigen Stern. Südlich von Carcassonne war ein weiterer Ort, Reda, ebenfalls von einem solchen Stern umgeben. In der Nähe zwei Berge. Der eine trug den Namen Bézu, daneben befand sich ein Tatzenkreuz - wohl der Beobachtungsposten der Tempelritter. Über dem zweiten, größeren Berg stand „Adlernest!“. Lag der Zugang zur Goldader unter einem Nest? Lächerlich!


  Doch plötzlich durchfuhr es Alix heiß und kalt zugleich. Handelte es sich bei diesen Ländereien nicht um diejenigen des Vizegrafen von Carcassonne? Das musste Inés erfahren, doch wie?


  Sorgfältig steckte sie beide Pergamente an Ort und Stelle zurück.


  Mit einem letzten forschenden Blick auf den Schlafenden blies sie den kümmerlichen Rest der Kerze aus, tappte, mit dem Leuchter in der Hand, im Dunkeln zur Fensternische zurück. Dort stellte sie ihn ab; steckte, obwohl sie gar nicht hungrig war, die Pasteten in die Tasche ihres Gewandes, huschte aus dem Zimmer, schlich auf Zehenspitzen am noch immer schlafenden Rashid vorbei.


  Dann holte sie tief Luft, rannte die Wendeltreppe hinunter und in die große dunkle Eingangshalle. Als sie zum Vorraum mit dem aufgeschüttetem Stroh und den Waffen an den Wänden kam, sprangen ihr die Hunde entgegen. Rasch warf sie ihnen die Pasteten hin.


  Am Ausgang entdeckte sie zu ihrer größten Verblüffung, dass die hohe und breite Tür des Turmes weit offen stand.
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  Die Kuppeln der großen Kathedrale glitzerten im Morgentau. Weniger vor Kälte als vor Angst zitternd, kauerte Alix unter der schmalen, halb zusammengebrochenen Holzbrücke, die einst einen Seitenarm des Lot überspannte.


  Sie konnte es kaum fassen. Nun hatte sie auch die zweite Hürde überwunden und die Wachen an der Barbakane getäuscht. Nun ja, ganz so einfach war es nicht gewesen. Der wertvolle Pelz, mit dem sie eine der Wäscherinnen auf dem Weg zum Fluss bestach, um ihre Stelle einzunehmen, war verloren. Aber sie hatte das elende Hurenfell sowieso nicht behalten wollen! Der schwere Korb mit der schmutzigen Wäsche, den sie bis hierher geschleppt hatte, stand, wie ausgemacht, hinter der vierten Weide am Ufer des Flussarmes, der, wie Alix erst jetzt bemerkte, auf raffinierte Weise durch die äußeren Befestigungswälle hierher geleitet wurde. Alix spürte, wie die Waschfrauen, die mit vom kalten Wasser krebsroten Händen riesige Laken auswrangen, sie beobachteten.


  Wie sollte es jetzt weitergehen? Sie war frei, befand sich aber noch immer innerhalb der Stadtmauern. Das Sicherste wäre, überlegte sie, sich einer Reisegruppe anzuschließen, gleich wohin diese zog. Doch würde sie ohne Geld dort Aufnahme finden und - das Wichtigste! - an der großen Stadtwache vorbeikommen, die jedermann, der ein- oder ausreisen wollte, genauestens überprüfte? Auch war davon auszugehen, dass Rashid in Kürze Alarm schlug und sowohl im Turm, als auch außerhalb nach ihr suchen ließ.


  Ein kräftiger Windstoß trieb ihr Staub ins Gesicht. Alix rieb sich die Augen. Nachdem das erste Hochgefühl abgeflaut war, fühlte sie sich nur noch müde, erschöpft und hungrig. Obendrein roch es brackig hier. Sie hielt sich die Nase zu und warf einen weiteren Blick auf die Waschfrauen, die sie noch immer misstrauisch beäugten. War sie verrückt geworden? Da schmiedete sie Woche um Woche irgendwelche Pläne für ihre Flucht, und nun saß sie hier am Fluss, ohne Geld und Brot, geschweige denn einem Menschen, der ihr half.


  Niemand kann seinem Schicksal entgehen … Wieso fiel ihr gerade jetzt der Vater ein?


  Wie unter Zwang tastete sie nach dem goldenen Rad um ihren Hals, das sie in all den Monaten in Cahors kaum abgelegt hatte. Und wenn sie es opferte?


  Der Anhänger war wertvoll. Zwei gleichgroße Smaragde bildeten die Nabe. Sie brauchte Geld und spätestens bei Einbruch der Dunkelheit ein Quartier. Am besten wäre sie unter Pilgern aufgehoben, dachte Alix. Schloss sie sich irgendwelchen zwielichtigen Gestalten, Gauklern oder gar Kesselflickern an, konnte sie leicht vom Regen in die Traufe geraten.


  Nach kurzem Überlegen stand ihr Entschluss fest: Es war tausendmal besser, den Anhänger zu verkaufen, als das Kind eines Wahnsinnigen zu empfangen!


  


  Unverzüglich machte sie sich auf den Weg in die Innenstadt, wobei sie sich an den Kuppeln von Saint-Etienne orientierte, aber zugleich einen weiten Bogen um jene Straßen machte, durch die sie auf dem Esel geritten war. Sie hatte Angst, dort dem düsteren Sicard oder einem seiner Mönche zu begegnen.


  „Heiße Fladen, heiße Karbonaden!“, drang es bald von allen Seiten an ihr Ohr, und der fast unwiderstehliche Geruch nach Gebratenem und Gebackenem ließ ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen. Eilig lief sie an den Garküchen der Fleischbrater, Pasteten-, Fisch- und Froschverkäufer vorüber, passierte schmale, weit vorgekragte Hauswände und enge, dunkle Torwege, lief ein Stück bergauf, dann wieder gen Westen, und landete bald in einem Geflecht finsterer Höfe und düsterer Treppengassen, die kaum die Luft durchwehte und in denen schwarze Schweine und räudige Hunde einträchtig im Straßenkot herumwühlten.


  Ratlos blieb sie stehen. Sie hatte sich verlaufen …


  „O, heilige Jungfrau von den Tischen“, seufzte sie. Wo befand sich nur das Viertel mit den reichen Geschäften? Schon begann sie Aufsehen zu erregen … Ein Junge pfiff von weitem, anderes lichtscheues Gesindel, das herumlungerte, merkte auf. Hunde sprangen auf sie zu ...


  Mit klopfendem Herzen, und nicht schneller als nötig, lief Alix in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war, zwei, drei Gassen hinunter - bis sie zu ihrer großen Erleichterung auf jene breite, recht belebte Straße stieß, die sie bereits kannte und deren rinnender Gosse sie nun folgte.


  „Seht her, ich hab gut Schnur im Unterhemd“, rief ihr die erstbeste Krämersfrau zu, die ihr begegnete, „und im Korb hab ich Nadeln, Bürsten und Kämm`, Fingerhut, Taschen und Nestel viel, Heftlein und Häklein, wie man`s will!“


  Alix beachtete sie nicht. Den Blick weitgehend zu Boden gerichtet, rannte sie weiter. Zweirädrige Maultierkarren rumpelten an ihr vorüber, vollbeladen mit Gütern aller Art.


  Kinder schnappten nach dem Saum ihres Gewandes. Eine dicke Alte abzuwehren, war bedeutend schwerer, denn die Frau hielt sie dreist am Arm fest, um ihr Pomaden für das faltige Gesicht anzudrehen und Weinsteinöl zum Einreiben gichtiger oder geschwüriger Glieder.


  Unauffällig, wie sie meinte, mischte sich Alix unter die dichter werdenden Menschenströme, die zu Fuß, auf Eseln oder mit Maultier-Karren auf der breiten Straße unterwegs waren. An der Kathedrale vorbei überquerte sie weiträumige Plätze, weitere Straßen, sowie kleinere Märkte, kam an Türmen, Brücken, Hospizen und einem Geviert neuerer Häuser vorüber, bis sie endlich in das wohlhabende Kaufmannsviertel von Cahors gelangte, in dem es kaum mit Stroh gedeckte Dächer gab, sondern solche mit Schindeln. Hier standen Häuser aus Stein, und einige Straßen waren sogar mit Kieselsteinen gepflastert. Doch als sich Alix unter einen breiten Torbogen stellte, der zu einem weitläufigen Kaufmannsgewölbe führte, um von dort Ausschau nach einem Händler zu halten, der Gold ankaufte, fuchtelte unvermittelt ein junger Mann mit einer wahrhaft furchtauslösenden Zange vor ihrem Gesicht herum.


  „Heran, heran, welcher hat einen bösen Zahn!“, schrie der Zahnausbrecher ihr ins Ohr, so dass Alix, schon um der fürchterlichen Zange zu entgehen, wieder hinaus in das Sonnenlicht stürzte, wobei sie jedoch mit einem anderen Ausschreier zusammenprallte, dessen Rufe: „Hört ihr Leute allegleich, hier ist ein Doktor künstenreich! Er kann mit meisterlichen Sachen, Blinde wieder redenmachen!“, sie schon eine ganze Weile verfolgt hatten.


  Der Junge, ein netter Kerl mit freundlichen Augen und einer riesigen grünen Gugel auf dem Kopf, lachte hellauf, als er ihr erschrockenes Gesicht sah, so dass Alix gar nicht anders konnte, als in das Lachen einzufallen. Sie zog ihn am Ärmel. „Sag mir, zieht ihr vielleicht bald weiter, du und dein Meister Künstenreich, für den du Kranke suchst? Wohin führt euch euer Weg? Ich …“, sie sah sich unauffällig um, „ich suche eine anständige Reisegruppe, der ich mich anschließen kann.“


  Der Junge schüttelte aufrichtig bedauernd den Kopf. Sie seien gerade erst in Cahors angekommen, sagte er zu ihr, doch in einer Woche zögen sie weiter gen Albi; gern lege er bei seinem Meister ein Wort für sie ein. Sie finde ihn von heute an, jeden Morgen um diese Zeit hier beim Torbogen.


  Alix dankte und versprach, sich die Sache zu überlegen. Dann lief sie weiter.


  Der Junge war vertrauenerweckend. Doch eine Woche! Das bedeutete, sie brauchte Geld und eine sichere Unterkunft bis dahin. Oder sie fand eine andere Möglichkeit, die Stadt zu verlassen.


  Immer geschickter werdend, ging sie einem Farbenreiber und einem Wappenmaler aus dem Weg, und schloss sich zwei Sänftenträgern an, die auf einen hölzernen Übergang zuliefen, hinter dem sich dann gänzlich unvermittelt ein noch größerer Platz auftat, der eng an eng mit harten Kieseln gepflastert war.


  Hier blieb Alix stehen. Rings um den Platz wechselte ein Ladenfenster das andere ab.


  „Es gibt keine klügeren Menschen als die Juden“, hatte sie den Vater einmal sagen hören. Dass sie sich gerade jetzt daran erinnerte, als ihr Blick auf den nach außen geklappten Laden eines Goldschmiedes namens Mordechai Löw fiel, empfand sie als ein gutes Omen. In Montpellier waren viele Juden ansässig gewesen, geachtete Geschäftsleute. Über ihren Glauben hatte Alix kaum etwas erfahren, einzig das, was das Gesinde erzählte, nämlich dass sie Gottes Sohn umgebracht hätten und Hostien schändeten. Allgemein bekannt war auch, dass sie ihre religiösen Feiern in Hebräisch abhielten, einer Sprache, die außer ihnen selbst niemand verstand, was einen nur misstrauisch machen musste. Allerdings, das durfte man ruhig zugeben: Auch viele Christen konnten mit der lateinischen Sprache, die in den Kirchen gesprochen wurde, nichts anfangen.


  Vor dem Laden angekommen, zögerte Alix, ihren Handel von der Straße aus zu tätigen, wo jeder sie sah. Aber konnte man das Haus eines Juden einfach so betreten?


  Wie hatte die dicke Blanche immer gesagt? Wer fünf Nesselblätter in der Hand hält, den befällt keine Furcht mehr. Aber was konnten gemeine Nesselblätter gegen ein Reliquiar wie die Nabelschnur Jesu ausrichten! Andererseits glaubten die Juden gar nicht an Jesu, wenn die Dienstboten recht hatten. Einmal hatte Alix jemanden sagen hören, dass sie kleine Kinder schlachten würden. Da war sie ganz aufgeregt zum Vater gelaufen, um ihn zu fragen. Wilhelm jedoch hatte das Gerede mit einer Handbewegung zur Seite gewischt. Sie beschneiden ihre Knaben, hatte er gesagt, wobei mitunter Blut fließe. Er hatte ihr jedoch nicht erklären wollen, was darunter zu verstehen war.


  Ein Weinverkäufer lief an ihr vorüber, ein finsterer Geselle mit einem riesigen schwarzen Schlauch über der Schulter. Bildete sie es sich nur ein, oder hatte er sie merkwürdig angesehen? Alix stellte sich vor den benachbarten Kräuterladen, und tat so, als begutachtete sie die dort ausgelegte Ware. Malvenblüten, getrocknete Mariendisteln, Wurzeln vom Zuckerkraut und von der Pimpinelle. Eine gepresste Stimme war zu hören: „Dialanga dracumino dazinsebri, zu gleichen Teilen …“ Es klang, als ob sich jemand beim Reden die Nase zuhielt - vielleicht des bitterscharfen Geruches wegen, der aus dem Laden drang? Dialanga dracu …? War das hebräisch? Alix trat einen Schritt zurück. Die Inschriften auf den Schiefertafeln und den bemalten Ladenschildern schienen ihren Verdacht zu bestätigen. Jüdische Namen ... Doch ihr Herz begann zu pochen, als ihr Blick auf die Sterne mit sechs Zacken fiel, die sich über den Türstürzen der Häuser befanden – ineinander verflochten wie diejenigen, die sie auf dem alten Plan in Bartomeus Bibel gesehen hatte! Ein Hinweis, dass auch die Orte Carcassonne und Reda in jüdischer Hand waren? Oder dass sich dort vielleicht ... das Gold des Judenkönigs Salomon befand? Und das Gewicht des Goldes, das für Salomo in einem Jahr einkam ... Rätselhaft war das alles, ja rätselhaft!


  Nun, es gibt keine klügeren Menschen als die Juden! Alix riss sich zusammen. Sie vergeudete nur Zeit, anstatt endlich Vaters Rat zu beherzigen, einzutreten und den Verkauf hinter sich zu bringen. Unwahrscheinlich, dass ein Jude ausgerechnet den Erzbischof der Stadt verständigte, wenn ihm eine junge Frau ein Schmuckstück anbot.


  


  Mordechai Löw, ein schmächtiger Mann mit langem schwarzen Bart, saß, weit über den Tisch gebeugt, auf einem Stuhl im hinteren Bereich seines Ladens, und rechnete. Als er Alix unter dem Türrahmen stehen sah, bat er sie höflich herein - und um einen winzigen Augenblick Geduld. Mit flinken Fingern schob er die Calculi auf seinem Rechenbrett hin und her, murmelte Zahlen, kratzte mit der Feder über ein Pergament.


  Alix, erleichtert, dass Meister Löw verständlich sprach, schloss die Tür hinter sich und sah sich um. Auf dem Arbeitstisch standen eine Goldwaage und ein Pack Gewichte. Ein gezaddelter Hut, wie ihn zu tragen für diese Leute Vorschrift war, hing an einem Haken an der Wand. Die linke Seite des Raumes zierte ein langes Brett auf Schragen, worauf sich etliche Kästen mit Ringen, Perlen und Korallenstücken befanden. Schmuck! Zumindest war sie hier richtig. Auf dem Regal oberhalb weitere Kostbarkeiten: Silberne und goldene Kannen, Becher, Deckelpokale.


  Alix trat von einem Bein auf das andere. Die Zeit verrann wie der Sand, mit dem man sie maß. Sie hatte es doch eilig!


  Ein Vorhang bewegte sich, und eine junge Frau mit blau-weiß-gestreiftem Judenschleier trat ein, in den Händen einen Teller, auf dem sich kleine dreieckige Kuchen auftürmten.


  Die Jüdin zögerte, betrachtete Alix neugierig.


  „Der Vater ist gleich fertig“, sagte sie freundlich, dann reichte sie mit einer entschlossenen Geste Alix den Teller hin. „Hamans Ohren“, meinte sie verschmitzt, wobei auf ihren Wangen zwei lustige Grübchen erschienen.


  Hamans Ohren? Alix zierte sich nicht lange. Sie griff zu, dankte.


  „Ich bin Esther“, stellte sich die Jüdin vor, nun selbst kauend. „Und Ihr? Ihr seid wohl nicht von hier, oder?“


  Alix schüttelte den Kopf. „Ich bin fremd. Es geht um ein Schmuckstück, das ich verkaufen will.“ Mit diesen Worten nestelte sie das Schicksalsrad aus dem Ausschnitt ihres Gewandes, streifte die Kette über den Kopf. „Was könnt Ihr mir dafür geben, Meister Löw?“


  Der Jude, der inzwischen herangetreten war, spitzte den Mund, hob die Brauen. Ein wenig umständlich zog er aus einer Tasche seines Überwurfes ein Stück dunklen Samt, worauf er das Schicksalsrad legte. Dann trat er mit dem Schmuck vor die Tür, um es bei Tageslicht zu begutachten.


  „So greift noch zu“, forderte Esther Alix ein weiteres Mal auf. Ihre mandelförmigen braunen Augen blitzten nur so von Schalk. „Nur, erzählt es nicht weiter, die Ohren sind für unser Purimfest bestimmt. Doch frisch gebacken schmecken sie immer am besten!“


  Mit diesen Worten steckte sie sich selbst noch eines in den Mund.


  Alix ließ sich nicht zweimal bitten. Die beiden Frauen kauten mit vollen Backen, als sie sich umdrehten, um nach Mordechai Löw zu sehen. Doch dann blieb ihnen vor Schreck der Bissen im Halse stecken.


  „Oj weij!“, stieß Esther hervor.


  


  24.


  Der alte Saïssac, die Stirn gefurcht, bemühte sich um Gelassenheit.


  „Bei allem Verständnis“, sagte er zu seinem Neffen, nachdem er ihm ein Stück in den Wald hinein gefolgt war, „doch Ihr dürft Euch nicht mit dem Erzbischof von Cahors anlegen. Wir haben wirklich genügend eigene Sorgen. Ruft die Spielleute zurück, bevor ein Unheil geschieht. Schickt ihnen einen schnellen Reiter hinterher!“


  Der Trencavel band die Windhunde an eine Eiche. Die Tiere zerrten und winselten, obwohl die Treibjagd längst zu Ende war. „Weshalb so zimperlich, Oheim?“, gab er zur Antwort. „Dass ich Villaine nach Cahors geschickt habe, bedeutet nicht, dass ich es an kühler Vernunft habe mangeln lassen. Immerhin handelt es sich um die Frau, die mir versprochen war, mir - dem Vizegrafen von Carcassonne! Bartomeu von Cahors hat sie mir vorenthalten. Auch ein Mann Gottes kann nicht straflos tun, was ihm beliebt. Ich habe also jedes Recht, so zu handeln, wie ich handle, von der Christenpflicht, meiner Schwägerin zur Freiheit zu verhelfen, ganz abgesehen.“


  „Aber Bartomeu ist der Fürst der Finsternis!“, warnte Saïssac auf Katharerart. „Er wird uns alle ins Unglück stürzen!“


  „Das ist er nicht, Oheim, nur reich und anmaßend. Und habt Ihr mich nicht auch gelehrt, dass die Ehre ein Zustand unverletzter Würde ist?“


  Auf der Wiese unter ihnen heulte das Rudel der Hetzhunde. Ruhelos strichen sie auf der dem Wald zugewandten Seite des Flechtzauns auf und ab. Die Meute vertrug sich nicht mit den edlen Tieren aus Aragón, aber sie ließ sie auch nicht aus den Augen.


  Drei Rehe, ein stattlicher Hirsch und zwei Wildschweine waren die Ausbeute des Morgens gewesen. Die gut zwanzig Jagdteilnehmer, in der Mehrheit Vögte und Ritter des Vizegrafen, saßen ein Stück abseits der eingezäunten Wiese, am Waldrand, auf übereinander gestapelten Baumstämmen, um auf die Lebern zu warten, die Jagdknechte an langen Stecken über dem Feuer brieten. Neben ihnen, im Gras, die Lanzen der Piqueure sowie dicke Bündel von Pfeilen.


  Der feuchtkalte Nebel, der noch am Morgen wie ein Leichtuch über den Wiesen gelegen war, hatte sich längst aufgelöst. Es roch nach Frühling, das erste Blattgrün spitzte, die Sonne schien warm, und die Vögel zwitscherten. Die Laune aller hätte besser nicht sein können. Nur Saïssac machte sich größte Sorgen ...


  „Raymond, so versteh doch“, insistierte er, zum vertraulicheren Ton übergehend, „Du weißt, was für uns Katharer auf dem Spiel steht! Es geht nicht an, die ´Guten Leute` von Cahors zu gefährden, einzig, um eine Frau zu befreien. Esclarmonde war dir in diesem Fall kein guter Ratgeber, das sagt auch Bischof Simorre. Es heißt, Bartomeu besitzt das Wohlwollen des Papstes!“


  „Das mag er gerne haben, doch ich habe nicht die Pflicht, diesen Mann zu lieben!“, entgegnete ihm der Trencavel, jetzt ungehalten.


  Bereits am gestrigen Abend waren sie derart in Streit geraten, dass sich Inés schuldig gefühlt hatte und in Tränen ausgebrochen war.


  „Du willst mich nicht verstehen ...“


  „Jetzt beruhigt Euch endlich, Oheim. Villaine ist zur Vorsicht angehalten. Lebt Alix von Montpellier gerne in Cahors, wird sie eine Befreiung ablehnen; im anderen Fall trage ich ihr meinen Schutz an.“


  Der Vizegraf hatte kaum ausgeredet, als hinter seinem Rücken vergilbtes Laub raschelte. Als er sich umdrehte, vernahm er aus dem Unterholz heraus die kräftige Stimme Otho von Mirepoix`: „Vizegraf, die Hirsch-Leber mag hart werden, wenn sie nicht heiß gegessen wird!“


  „Himmel, was schleicht Ihr uns eigentlich hinterher?“, fuhr ihn Saïssac giftig an, „irgendwann wird Euch dabei ein verirrter Pfeil finden! Betet schon heute, dass er nur Euren werten Arsch trifft!“


  Der Trencavel bückte sich, um ein dürres Zweiglein aus seinen Beinlingen zu klauben. Otho sollte nicht sehen, dass er grinste. An manchen Tagen war die Leidenschaftlichkeit des Oheims einfach nicht zu zügeln. Dennoch ... der Mirepoix war mit Vorsicht zu genießen.


  „Ich bitte vielmals um Verzeihung, Sénher!“, sagte Otho mehrmals, mit rotem Gesicht und tiefen Verbeugungen vor Saïssac. „Es lag mir wirklich fern, Euch zu erschrecken!“


  Doch kurz darauf, als alle um das Feuer saßen, richtete er erneut das Wort an den Trencavel. „Wo bleibt denn heute die treffsichere Zunge Eures Spielmanns, Vizegraf, zumal er ein Freund der Wälder ist und sich sonst nie die Jagd entgehen lässt. Er ist doch hoffentlich nicht krank geworden?“


  „Aber nein!“ Der Trencavel setzte den Krug mit Wein ab, aus dem er gerade getrunken hatte, um ihn weiterzureichen. „Meister Villaine geht es gut. Er …“


  „… ist gestern auf sein Landgut geritten“, fiel ihm Peter von Cabaret unfein ins Wort.


  Der Trencavel stutzte. Was nahmen sich seine Vögte heute nur heraus? Villaine war nicht nach Dérouca geritten, sondern … Ein Verdacht stieg in ihm auf. Verdammt! Otho, dieser neugierige Hund! War er dabei, ihn auszuhorchen?


  „Seine Mutter soll auf dem Sterbebett liegen“, ergänzte rasch Saïssac, und warf seinem Neffen einen warnenden Blick zu.


  „Ach, Villaines Mutter lebt auf Dérouca? Wer hätte das gedacht!“ Otho von Mirepoix, das Kinn glänzend vom Fett der Hirschleber, griff gierig nach einem weiteren Stück und biss hinein. Plötzlich fluchte er unchristlich, wälzte die Leber im offenen Mund herum und wedelte dabei mit beiden Händen. „Jetzt habe ich mir doch die Zunge verbrannt!“


  „Die Zunge verbrannt?“ Peter von Cabarets Stimme klang hämisch. „Sag lieber, du hast das Maul zu voll genommen! Endlich verstehe ich auch den Grund für deinen Austritt aus dem Kloster: Die Schweigepflicht!“


  Alles lachte.


  Dem Trencavel jedoch war es beim Stichwort „Kloster“ wie Schuppen von den Augen gefallen. Otho von Mirepoix war, bevor ihn Bischof Bérenger nach Carcassonne brachte, Cellerar gewesen, und zwar in einem Kloster, das sich unweit der Stadt Cahors befand.


  


  Warten. Warten. Warten. Ihre Geduld wurde wahrhaftig auf eine harte Probe gestellt, dachte Inés ärgerlich, als sie gelangweilt in einem der kostbaren, bemalten Breviere herumblätterte, die man ihnen zur Hochzeit geschenkt hatte. So einsam hatte sie sich das Leben in Carcassonne nicht vorgestellt.


  Für fast alles wurde gut gesorgt. Da waren der Oheim, Peter von Cabaret, sein Bruder Jordan, dann die Ritter von Termes und Minerve, beides treue Freunde aus Raymonds Jugendzeit, seine Schreiber, Verwalter, der Konnetable, der Siegelbewahrer und sein Kämmerer Aaron. Sie alle nahmen Raymond-Roger, wenn er in Carcassonne weilte, den ganzen Tag über in Beschlag. Heute waren sie beim Jagen ...


  Inés selbst hatte einzig Fabrisse an ihrer Seite. Natürlich gab es viele angesehene Edeldamen hier im Schloss und über die ganze Stadt verteilt: Die Gemahlinnen der Ritter und Vögte, doch mit denen war sie noch nicht warm geworden. Einige machten einen ängstlichen Bogen um sie herum, andere waren Katharer und blieben unter sich, wieder andere waren Inés zu liebedienerisch.


  Die einzige Unterhaltung am heutigen Vormittag war von einem jüdischen Händler mit langen Locken ausgegangen, der mit Wandteppichen, Kissen, Stoffen, weichen Fellen, Schaugeräten und allerlei buntem Kram gekommen war, um ihr Gemach aufs Feinste auszustatten, wie er sagte. Unter dem Siegel der Verschwiegenheit hatte er ihr erzählt, dass es auf einem kleinen Markt in Zaragoza ein neues, wundersames Tuch gäbe, das pofus hieße und so sonnenhaft glänze, dass an seinem heißen Schein der Vogel Strauß Eier ausbrüten könnte, so ihm daran gelegen sei.


  Inés lachte. „Dafür müsst Ihr mir beim nächsten Mal den Beweis antreten.“


  Am liebsten hätte sie seinen kleinen Affen behalten, den er einzig mitgebracht hatte, „um die Herrin aufzumuntern“, wie er sagte. Das lustige Tier war zuerst auf Fabrisses Schulter, dann auf ihre gesprungen, hatte ihr frech das Schapel abgenommen, bevor es schreiend über sämtliche Truhen und Kisten gehüpft war.


  „Beim nächsten Besuch bringe ich Euch einen seltenen Vogel mit“, hatte ihr Issak versprochen ...


  Inés lief zum Spiegel hin, um sich das Haar zu kämmen. „Es läuft der König um den See“, rezitierte sie wie aus heiterem Himmel heraus, und dachte sofort an Alix, die ohne nachzudenken, die zweite Zeile des alten Kehrreims hätte aufsagen können, wenn sie hier gewesen wäre ... Ob es richtig war, dass Raymond-Roger seine Spielleute ausgeschickt hatte? Wäre es nicht viel besser gewesen, man hätte Soldaten nach Cahors gesandt? Oder wenigstens Peter von Cabaret, der ihr der Vernünftigste hier am Hofe schien?


  Der Klopfring schlug an. Fabrisse brachte ihrer Herrin einen Korb mit einer Auswahl feiner Speisen, um den Appetit anzuregen, denn Inés wurde immer schmaler.


  Hübsch, rotbackig, und wie ihre Herrin aus Montpellier stammend, schwatzte Fabrisse gerne wie ihr der Schnabel gewachsen war. Von ihr erfuhr Inés all das, was im Palatium gesprochen wurde. Das Wichtigste war ihr jedoch: Fabrisse war katholisch! Es gab nicht viele hier, die wochentags wie selbstverständlich mit ihr das „Oratorium“ aufsuchten, wie die kleine Marienkapelle, zwischen dem Palatium und dem Degré-Turm gelegen, genannt wurde. Raymond hatte für gewöhnlich zuviel zu tun, außerdem beschwerte er sich, dass der neue Hofkaplan salbadere. Derjenige, der ständig von Sünde spräche, sündige oft am meisten, behauptete er. Nun, Pater Hugo, ein langer, hagerer, sehr ernster Mann, mit weit vorstehenden Backenknochen und schneeweißen Händen, war tatsächlich ein wenig sonderbar. Er zählte wohl zu jenen, die man Eiferer schalt, doch er war bestimmt kein großer Sünder. Inés vertraute ihm.


  „Es wird endlich Frühling, Herrin“, sagte Fabrisse. Sorgfältig schnitt sie das Fleisch in kleine Würfel. „Seht nur nach draußen, die Ulme bekommt schon grüne Blätter! Und nun esst, Herrin, esst ...“


  Doch statt zuzugreifen, erinnerte sich Inés an den Frühling vor fünf Jahren, als es Alix nicht hatte erwarten können, dass die Bäume endlich im satten Grün standen. All die in den langen Wintermonaten ausgedachten Geschichten von unglücklichen Edeldamen, Abschiedsbriefen, erzwungenen Hochzeiten, vergifteten Pfeilen und Äpfeln, warteten darauf, selbst erlebt zu werden. So hatte sich Alix eines Morgens frohgemut die Trippen über die Schuhe gebunden - andernfalls wäre sie wohl im fast grundlosen Morast versunken, so stark hatte es in diesen Tagen geregnet -, und war, in einen härenen Umhang mit Kapuze gehüllt, mit großen Schritten auf den Burghof hinausgestakst, um nachzusehen, ob die Blattknospen nicht bereits aufgesprungen waren. Niemand erstaunte sich über ihre Unternehmungen. Alix war von Kindesbeinen an freiheitsliebend, ja oft wild gewesen. Sie liebte das Reiten und die Falkenjagd, die Schafe, Ziegen und Schweine auf der Burg, denen sie lustige Namen gab, wie Dickschwarte, Ringellöckchen oder Zaubernuss. Dass sie irgendwann ein besonders hässliches Ferkel heimlich „Cahors“ nannte - den Bischof hatte sie vom ersten Tag seines Erscheinens in Montpellier nicht leiden können -, war ihr nun zum Schicksal geworden.


  An jenem Tag also, an dem Alix dem Regen trotzte, hatte es das Pech gewollt, dass ihr nach kurzer Zeit schon der lederne Riemen an der linken Trippe riss. Sie stolperte, rutschte aus der Sohle, ruderte heftig mit den Armen - und landete dennoch mit dem Gesicht voran im Dreck. Jede andere Zehnjährige hätte geheult, nicht Alix. Sie rappelte sich hoch, wischte den gröbsten Schmutz von sich, band nun auch den rechten Unterschuh los und warf beide Trippen entrüstet der aufgeregt quiekenden Schweineschar hinterher. Dann schlich sie sich, schmutzig wie sie war, die Treppe zur Burg hinauf, überall dicke Dreckbatzen hinterlassend.


  Inés schmunzelte. Sie erinnerte sich an den Vorfall, der lange für Gesprächsstoff gesorgt hatte im Turm zu Montpellier, als wäre er gestern gewesen:


  In der Vorhalle waren die Eltern gestanden, im Gespräch mit einem Ritter aus der näheren Umgebung, der wegen der nächsten Jagd vorsprach. Als Doña Agnès die komische Gestalt sah, hinter der sich ihre Älteste verbarg, stieß sie einen derart lauten Schrei aus, dass Estrella, Honoria, das Gesinde, ja selbst Pater Nicolas herbeieilten, um wie die Herrin selbst, die Hände über dem Kopf zusammenzuschlagen. Wilhelm von Montpellier jedoch, dem es nur für einen kurzen Augenblick die Sprache verschlagen hatte, lachte lauthals los. Der Ritter tat es ihm gleich, und bald, weil Lachen oft ansteckend ist, klopften sich die Männer auf die Schenkel vor Vergnügen und die Frauen hielten sich die Bäuche.


  Alix jedoch, war mit hocherhobenen, wenn auch schmutzverkrusteten Brauen scheinbar unbeeindruckt unter ihnen gestanden, so stolz wie ihre heißgeliebte Königin Brunichilde.


  Die Augen zu Schlitzen verengt, wartete sie, bis sich alles beruhigt hatte, dann schnalzte sie mit der Zunge, hob die Hand und zitierte schlicht Plutarch, aus dessen Lebensbeschreibungen sie damals dem Vater vorlas: „Vor seinem Tode, sagt Solon, ist niemand glücklich zu schätzen …“, was einen erneuten Heiterkeitsausbruch des Vaters auslöste, ja, Pater Nicolas hatte ihn sogar auf dem Sterbebett diese Geschichte noch einmal erzählen hören.


  


  25.


  Alix erfasste ein Schwindel, als Rashid breitbeinig, die Hand am Schwert, unter der Eingangstür des Goldhändlerladens stand. Er hatte den Pelz bei sich, den sie der Waschfrau gegeben hatte. Jetzt ist alles aus, dachte sie – für immer zu Ende. Es ist mein Schicksal, nicht von Bartomeu loszukommen.


  „Glotz mich nicht so furchtsam an, Jud!“, hörte sie wie durch eine Bretterwand hindurch den Mauren im Zustand größter Gereiztheit sagen. „Ist dir die Herrin etwas schuldig?“


  Der Goldhändler, bleich vor Schreck, wie auch seine Tochter, schüttelte nur in stummer Verzweiflung den Kopf ...


  Mordechai Löw steckte in einem riesigen Schlamassel, zumindest bildete er es sich ein. Seit der Eselsmesse kannte die halbe Stadt die neue Hure des Erzbischofs, nur er hatte sie nicht gekannt. Nur er, der unglückliche Jude Löw nicht! Zwar galt er als rechtschaffener Bürger, doch ein Zusammenstoß mit dem Fürsten konnte nur Unheil nach sich ziehen. Nach Meinung sämtlicher Juden der Stadt, war der Erzbischof nämlich mit „Haman“ zu vergleichen, jenem Unhold aus dem Alten Testament, der sein armes Volk hatte ausrotten wollen - und dessen „Ohren“ seine Tochter gerade ...


  „Oj, oj“, jammerte Löw - doch nur die Lippen bewegten sich. Und er sah sich bereits als Leiche im Fluss Lot liegen, die Tochter geschändet. „Oj, oj“ – flüsterte er, verdrehte die Augen himmelwärts und erstarrte ...


  „Vater, kommt zu Euch! Die Kette!“ Esters Stimme brachte den Alten wieder zur Besinnung. Die Tochter deutete auf seine zitternde Hand mit dem schwarzen Tuch, auf dem das Schicksalsrad lag. „So gebt den Schmuck zurück!“


  Nun kam Leben in Mordechai. Er entschuldigte sich gleich mehrmals beim „ehrwürdigen Herrn Mauren“ für ein Missverständnis, das gar keines war. Doch als er Alix das Schicksalsrad aushändigen wollte, wanderte dieses in die Brusttasche seines mächtigen Gegenübers.


  Alix fehlten selbst die Worte für einen Protest. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, ihre Wangen brannten. War es wirklich ihre Bestimmung, dem Cahors einen Sohn zu gebären?


  „Jetzt folgt mir und macht kein Aufhebens!“ Der Maure legte Alix den Pelz um die Schultern, fasste sie grob beim Arm und geleitete sie aus dem Laden, vor dem sich bereits neugieriges Volk versammelt hatte.


  Stumm und mit finsterem Gesicht führte Rashid das Pferd, auf dem Alix saß, in „das Reich des Drachen“ zurück. Die Gaffer waren nicht zu zählen, die mit schadenfrohem Grinsen den schmachvollen Ritt „der Erzbischöflichen Hure“ vom Laden des Juden Löw bis hin zur hölzernen Zugbrücke mitverfolgten.


  Der Weg war lang. Alix` Mut sank mit jedem Schritt des Pferdes. Viel leichter war es Steine zu erweichen, als Bartomeus Herz. Ja, sie musste froh und dankbar sein, wenn er sie nicht totschlug!


  Kaum war sie abgesessen, tauchte wie von Zauberhand der Bucklige mit der Flöte auf. „Bossu, Bossu“, rief er. Er trat ihr jedoch nicht zu nahe, lachte sie nur über das breite Gesicht an, so dass seine Augen regelrecht im Fett der Wangen verschwanden. Was Alix in der Nacht ihrer Ankunft nicht hatte sehen können war, dass der Kleine keine gewöhnlichen Haare besaß, sondern ein helles Gespinst von Marienfäden, wie sie einem im Altweibersommer ins Gesicht flogen. Darunter leuchtete die rosige Kopfhaut.


  Während er sie unverwandt anstarrte, vernahm Alix, wie der Maure hinter ihrem Rücken dem Pferdeknecht einen Auftrag erteilte. Noch bevor sich Rashid wieder umdrehte, lief der Bucklige vor ihm davon, verbarg sich jedoch hinter einer hohen Pappel, deren noch unbelaubtes Geäst in das blasse Grau des Himmels ragte, und beäugte sie von dort weiter.


  Rashid packte Alix grob beim Ellbogen und zerrte sie mitten durch ein finsteres und schmutziges Gelass, in dem die Ratten Hof hielten. Als sie sah, dass der Weg zum Rabenstein führte, der Richtstätte, die er ihr und Estrella einmal vom Dach des Turmes aus gezeigt hatte, war sie erschüttert. Erneut baumelten dort nackte, verstümmelte Männer am Galgen, unter deren Füßen die schwarzen Gesellen des Unglücks saßen, mit hängenden Flügeln, vier, fünf, sechs an der Zahl, vollgefressen ... lauernd.


  Alix fürchtete um ihren Verstand. Sie konnte sich vieles vorstellen, nur nicht, dass der Maure die Macht besaß oder den Befehl bekommen hatte, sie hier eigenhändig aufzuknüpfen und den Krähen zum Fraß vorzuwerfen.


  Sie riss sich von ihm los, weigerte sich, auch nur einen Schritt weiterzulaufen.


  „Was habt Ihr mit mir vor?“, fragte sie im forschen Tonfall der Adligen, obwohl sie sich vor Angst innerlich krümmte.


  „Mit Euch gar nichts“, antwortete der Maure mit eisiger Miene, dann zog er sie mit seiner ganzen Kraft weiter, stieß sie zuletzt die vier Stufen hinauf, die zur gemauerten Plattform führten.


  Die Raben krächzten empört. Sie wichen auf die Umfassungsmauer aus, wo sie unruhig hin und her trippelten. Einer der Vögel beobachtete Alix ...


  Als kurz darauf der blutjunge Wachsoldat eintraf, mit nacktem Oberkörper und an den Händen gefesselt, hing um seinen Hals bereits ein kräftiges Hanfseil. Der Pferdeknecht übergab Rashid eine Peitsche, dann versetzte er dem Soldaten einen groben Tritt in die Kniekehlen, worauf der Junge zusammenbrach und Alix vor die Füße stürzte.


  „An den linken Pfosten“, befahl Rashid, „mit dem Rücken zu mir!“


  Der Knecht zerrte den heftig Widerstrebenden und um Gnade Flehenden zum Galgen, band ihn dort fest, steckte ihm ein Stück Holz in den Mund, das zuvor im Dreck gelegen hatte.


  Dann trat Rashid auf den Plan, die Peitsche in der Hand.


  „Bitte“, rief Alix in höchster Verzweiflung, bis in die Lippen erblasst. „Es war doch nicht seine Schuld, dass ich geflohen bin. Peitscht mich für ihn aus!“


  Doch da sauste der Lederriemen bereits über den Rücken des Soldaten. Die Haut platzte auf.


  Der Junge schrie, stöhnte. Alix sprang hinzu und fiel Rashid, noch bevor er ein zweites Mal zuschlagen konnte, in den Arm. Der Maure jedoch schubste sie brutal von sich, so dass sie zu Boden stürzte.


  „Wagt das kein zweites Mal, Frau!“, brüllte er sie an. „Auch mit meiner Geduld ist es irgendwann zu Ende. Oder seid Ihr zu feige, einer Bestrafung zuzusehen, die Ihr zu verantworten habt?“


  Er hörte erst mit dem Auspeitschen auf, als der Rücken des Türwächters eine blutige Wunde war.


  Als Alix später erfuhr, dass das Tor nur deswegen für wenige Augenblicke nicht bewacht war, weil der Soldat krampfartige Schmerzen und Durchfall bekommen hatte, während derjenige, der ihn hätte ersetzen sollen, mit den gleichen Beschwerden stöhnend auf der Latrine saß, ahnte sie, dass es für sie so schnell keine zweite Gelegenheit geben würde, ihr Gefängnis zu verlassen, selbst wenn der Cahors nach Rom aufbrach. Rashid würde in jedem Fall dafür sorgen, dass die Wachen verstärkt wurden, und wenn er sich selbst vor das Tor stellte.


  „Seid froh, dass es Euch gut geht“, sagte er zu ihr, als er hinter ihr die Treppe zum Magdalenenzimmer hinaufstieg. „Der halbe Turm ist seit letzter Nacht erkrankt. Auch der Sidi hat das Übel am Hals, sowie Bischof Sicard und nicht wenige Mönche. Das Fleisch war verdorben. Sie decken es mit Fellen zu, wenn es vor der Verderbnis steht, damit es schön weiß bleibt. Dieses Mal wird es dem Metzger und dem Koch den Kopf kosten!“


  Als Rashid ihr beim Weggehen versprach, „den dummen Fluchtversuch“, wie er ihn nannte, für sich zu behalten, war Alix erst einmal erleichtert, dass das Leben in Cahors in seine alten Bahnen zurückkehrte. Dass hinter der Gutherzigkeit des Mauren die Angst steckte, selbst zur Verantwortung gezogen zu werden, konnte sie in seinem noch immer missmutigen Gesicht lesen.


  „So sagt mir, wie krank ist der Erzbischof?“, fragte Alix. Sie dachte an die Pasteten, die Bartomeu entgegen seiner Gewohnheit in der Nacht nicht angerührt hatte.


  „Beim Aufwachen hatte er hohes Fieber, Leibschmerzen, Krämpfe ... Sein Arzt und zwei Novizen betreuen ihn. Solange es ihm so schlecht geht, wird er Euch nicht rufen lassen. Ruht Euch aus, Herrin - und schweigt über den heutigen Tag. Beim nächsten Mal jedoch ... da kommt Ihr mir nicht so glimpflich davon!“


  Mit diesen Worten gab er ihr das Schicksalsrad zurück und verriegelte, nachdem er sie verlassen hatte, wie immer den Raum.


  Alix warf sich auf ihr Bett, schloss die Augen. Die Enttäuschung und die Erleichterung hielten sich die Waage. So litt der Cahors also an Leibschmerzen, Fieber und Krämpfen - wie das kleine Kind, das so jämmerlich in ihren Armen gestorben war, oder ... ja, wie der Ketzer Arius, dessen Geschichte sie ihm erst kürzlich vorgelesen hatte!


  Bestand Bartomeus „Ketzerei“ in der Anmaßung, einen „göttlichen Sohn“ zeugen zu wollen?


  Entschlossen wischte sie sich die Tränen ab, erhob sich und lief zum Schreibpult, um das „Buch über den Arianischen Streit“ noch einmal aufzuschlagen.


  Arius` Verbannung waren tumultartige Auseinandersetzungen vorausgegangen. Manche Christen hatten sich wegen der Frage, ob Jesus Gott gleich oder ihm nur wesensähnlich sei, sogar auf der Straße geprügelt. Dennoch waren viele Bischöfe Arianer geworden, die Ketzerei hatte sich wie diejenige der Katharer rasch ausgebreitet. Eine gefährliche Gegenkirche war entstanden. Und dann - Arius` plötzlicher Tod!


  Bartomeu hatte sie gebeten, die Stelle, an der stand, wie er starb, laut vorzulesen. Es sei die Strafe für jeden verstockten Ketzer, hatte er gesagt - für jeden!


  Alix blätterte eine Weile, bis sie die Seite gefunden hatte:


  


  Als Arius in Alexandrien angekommen war


  und der neuen Einsetzung in sein Amt entgegensah,


  flehten die Christen mit vielen Tränen zu Gott,


  dieses Unheil doch von der Kirche abzuwenden.


  Nur zu bald sollten sie über die Erhörung ihres Gebetes frohlocken können.


  Als Arius mit seinem Freunde Euseb von Nikodemien


  am Vorabend des Wiedereinsetzungstages durch die Stadt ging,


  wurde er plötzlich von einem Unwohlsein befallen,


  das ihn nötigte, eine öffentliche Latrine aufzusuchen.


  Während sein Bedienter vor der Tür wartete,


  fiel Arius im Innern der Latrine in eine Ohnmacht ...


  


  Gebannt las Alix zum zweiten Mal die schier unglaubliche Geschichte, wie Arius` Leib dünn und dünner geworden und der Ketzer zuletzt mit einem Plumps durch die Öffnung der Latrine in die Kloake hinuntergefallen war.


  Nachdenklich klappte sie das Buch wieder zu. Oh, Heilige Jungfrau von den Tischen, betete sie - schaff mir Bartomeu vom Leib!


  Dass sich die wundertätige Schwarze Madonna von Montpellier aber ausgerechnet eines betrügerischen Metzgers bediente, das war wirklich kaum zu glauben.


  


  26.


  „Es ist besser zur Quelle zu gehen als zum Wassernapf“, meinte Villaine.


  Miquel, der Kleine mit den krummen Beinen, pflichtete ihm bei. „Ja, wenn der Erzbischof tatsächlich im Begriff ist, nach Rom zu reisen, mag es klug sein, sofort im Palais vorzusprechen.“


  „Ihr hofft wirklich, er wird ein Abschiedsfest geben wollen, damit ihn seine Schäfchen in guter Erinnerung behalten und er nicht als Geizkragen gilt?“ Gondran, auch Fünfei genannt, zweifelte.


  Miquel zuckte mit den Schultern. „Das war Esclarmondes Einfall, nicht der meine. Behält sie Recht, so wäre dies in der Tat eine gute Gelegenheit, um ...“


  „ ... um uns dort ein wenig umzusehen“, beendete Villaine seinen Satz.


  Miquel knurrte zustimmend. Mit seinem rechten Fuß schob er die Streu beiseite, damit er einen festen Stand hatte. Dann stellte er sich breitbeinig in die Mitte des Zimmers der Herberge und begann zu jonglieren. Die drei schmutzigen Talglichter auf dem Tisch, an dem Villaine und Fünfei beim Wein saßen - sie hatten sich einen Krug mit aufs Zimmer genommen -, erleuchteten den Raum nur schlecht. Doch selbst in stockdunkler Nacht hätten die kleinen Lederbälle ihren Weg zurück in Miquels geschickte Hände gefunden. Die Spielleute waren ehrgeizig, und es verging kein Tag, an dem sie nicht übten.


  „Gut, dann machen wir das so“, sagte Villaine und gähnte laut.


  Nach sechstägigem scharfem Ritt waren sie erst kurz vor Einbruch der Dämmerung in Cahors eingetroffen, hatten sich vorschriftsmäßig bei der Wache gemeldet und auch unverzüglich ein passendes Quartier gefunden.


  „Aber hätten wir nicht besser noch heute Abend Pelfort, den Katharer aufgesucht?“


  „Mein guter Fünfei, die Eile hat der Teufel erfunden!“ Meister Villaine bekam den Mund gar nicht mehr zu, so müde war er. „Wir wissen doch noch gar nicht, ob die Hilfe der Katharer überhaupt nötig ist.“


  


  Am nächsten Morgen, gleich nach Tagesanbruch, zogen sie ihre bunten Gewänder an und machten sich auf den Weg zum Palais, wo sie sich bei den Wachhabenden als Spielleute aus Zaragoza ausgaben. Auf der Suche nach einem „hochmögenden Gönner“, wie Villaine sagte, sei ihnen der „hochwohlgeborene fürstliche Erzbischof dieser Stadt“ als ein solcher wärmstens empfohlen worden.


  Es dauerte geraume Zeit, bis man ihnen Einlass in das Wachhaus gewährte, wo sie im Warteraum des Bescheides harrten.


  Plötzlich trat Rashid ein. Überrascht verbeugte sich Villaine vor ihm. Ein Maure? Mit dem aus vielfarbigen Tüchern verschlungenen Kunstwerk auf dem Kopf, seinem seidenen Wams, nebst breiter Schärpe, dem Schwert und schweren Lederstiefeln, flößte der Diener des Erzbischofs Respekt ein. Villaine war noch dabei, sein Alter zu schätzen, als Rashid ohne langes Federlesen eine Probe seines Könnens forderte.


  „Seid versichert, Erlauchter“, der Spielmann zeigte sein gewinnendstes Lächeln und deutete auf Fünfei, „dass jener dort die Fiedel spielt wie keiner zuvor, und der neben ihm jongliert mit Messern so gut wie mit Bällen oder alten Hüten, bis es Euch schwindelt.“


  Miquel nickte eifrig und zeigte seine Künste.


  „Unsereiner jedoch …“, nun wies Villaine mit seiner Rechten auf sich, „unsereiner nennt sich zu Recht Sänger und Rezitator, nicht nur weil meine Stimme der eines Engels gleicht, sondern weil ich dichten und auch gute Geschichten erzählen kann, bei denen es um keine billigen Reime geht, wie jenen vom ´Karlchen, dem Juden, der in das Hasenfell schiss`. Wir zählen nämlich nicht zu den einfachen Joculatores, Sénher, wie Ihr auch an unserer farbenprächtigen und wertvollen Kleidung sehen könnt. Auch sind wir keine ketzerischen Heuchler, sondern fromme und gottesfürchtige Christen, die bereits vor dem berühmten El Catolico, dem König von Aragón, ihren Auftritt hatten. Bestens bewährt selbst im puy, dem Wettbewerb der berühmtesten Troubadoure aus Nord und Süd, Ost und West. Wir bieten Euch und Eurer Herrschaft, dem hochherzoglichen Fürsten dieser Stadt, die wahrhaft hohe Kunst der Unterhaltung. Selbst die geheimnisvolle Geschichte über das Marienmirakel von Rocamadour gehört zu unserem Auftritt, so Euer Herr fromme Geschichten liebt. Tragt also Eurer Erzbischöflichen Gnaden, dem gütigen und hochwohlgeborenem Fürsten Bartomeu von Cahors, gnädigst unser Anliegen vor: Er möge unser Herr und Gönner sein für die Tage, die wir in seiner schönen Stadt verweilen. Unser Wahlspruch lautet: Wenn unsere Kunst missfällt - so kostet es kein Geld!“


  Rashid hatte den sprudelnden Worten des Spielmanns mit wachsender Ungeduld zugehört. Brüsk forderte er die Gruppe auf, zu warten, drehte sich um und ging.


  Die Spielleute setzten sich, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, auf den Boden.


  „Ehrlich gesagt, ich habe den Verdacht, man jagt uns wieder aus der Stadt“, flüsterte Fünfei und zupfte an seiner Fiedel. „Oder der Muselmane haut uns übers Ohr. Wir dürfen singen und spielen für seinen Fürsten, aber zum Schluss gibt es kein Geld ...“


  „Hélas, du alter Schwarzseher! Warte es ab! Wer einen Spielmann hereinlegen will, sollte sehr viel besser als dieser betrügen können“, antwortete ihm Villaine augenzwinkernd. „Und: Auf dieser Reise bezahlt uns der Trencavel, kein anderer!“


  


  Der Turm zu Cahors stank wie ein verfaulter Leichnam. Sämtliche Latrinen waren verstopft. Obendrein hatte Bartomeu Ärger mit Sicard, der ihm die Begleitung nach Rom verweigerte. Angeblich waren die Beine seines Stellvertreters dick geschwollen und schmerzten. Bartomeu befürchtete nun, dass die anstehenden wichtigen Verhandlungen mit Innozenz ohne einen guten Kirchenjuristen an seiner Seite - um einen solchen handelte es sich bei Sicard - von vornherein zum Scheitern verurteilt waren.


  In der ganzen Zeit, in der er - Bartomeu - an sein Bett gefesselt war, hatte es nicht nur in seinem Leib kräftig rumort. In einem seltenen Anfall von Einsicht war ihm auch ein entscheidender Fehler klargeworden: Aus Angst, sie würden ihn einmal beerben wollen, hatte er sich keine jüngeren begabten Kleriker nach Cahors geholt. Nun saß er auf dem Trockenen.


  Einmal hatte ihn der Legat Gui sogar vor Sicard gewarnt ... Von Verrat war die Rede gewesen. Doch Beweise für seine Untreue gab es bislang nicht ...


  „Die drei behaupten, vor dem König von Aragón aufgetreten zu sein“, holte Rashid seinen Herrn aus dessen schweren Gedanken. Er berichtete von den Spielleuten und ihrem Angebot.


  „Meinetwegen“, antwortete der Erzbischof mürrisch, als ihm sein Page das eiserne Nachtgeschirr unter das Hinterteil schob, weil es noch einmal drängte, „stell die verdammten ministri satani für den Abschiedsabend an; die Leute sollen was zum Lachen haben nach der ganzen Scheißerei. Aber drück den Preis nach unten, hörst du, Rashid! Und … und bereite dich darauf vor, mit mir nach Rom zu fahren.“


  Rashid hob erstaunt die Brauen. „Ich, Sénher?“


  „Freilich!“, antwortete der Cahors. „Oder hast du am Ende auch geschwollene Beine?“


  „Aber ich bin Maure, Sénher! Und Rom …“


  „Du bist Christ und der Diener eines Christen, Punktum. Sicard trägt die Verantwortung für die Stadt, einer seiner Mönche wird deine Pflichten im Turm übernehmen. Weise ihn in alles ein, auch was das Magdalenenzimmer betrifft.“


  


  Mehr als hundert Gäste waren zum Abschiedsabend gekommen, um sich am Auftritt der fremden Spielleute zu ergötzen. Villaine sang:


  


  „Hört lust`ge Mär … es war einmal


  Zu Cahors ein Spielmann arm und kahl;


  Doch weiß ich nicht, wie er genannt.


  Er trug nicht oft ein ganz` Gewand.“


  


  Gelangweilt und in Gedanken bereits in Rom, lauschte der Erzbischof dem hochgewachsenen Troubadour, der sich, seiner Meinung nach, die denkbar größte Mühe gab, einen schlechten Eindruck zu hinterlassen.


  „Nicht selten ward ihm Geig`und Fiedelbogen


  Und Hos`und Rock vom Leib gezogen.“


  


  Was er nicht ahnte war, dass das abgedroschene Lied, das im ganzen Land sogar die Hühner auf dem Mist gackerten, wann immer es ihnen zu langweilig war, gar nicht zu Villaines üblichen Streit- und Schmähliedern gehörte, sondern dass sich der Spielmann absichtlich unter Wert verkaufte.


  Angestrengt musterte Villaine die Frauen, die in der Nähe des Erzbischofs saßen. Die schöne Dunkle dort, deren Gewand die Farbe des Granates besaß und deren prachtvolles Haar eine schimmernde Perlenschnur zierte, das musste sie sein, dachte er: Alix von Montpellier, groß und schlank, ein Gesicht wie Milch und Blut, die Hände wie im Krampf ineinander verschlungen und ein Mund, der kaum lächelte.


  


  „Und so durch Wind und Wetterbraus


  Kam er im bloßen Hemd nach Haus.


  An sein Gewerbe ging er nun,


  zerlumpt mit durchgetret`nen Schuh`n“


  


  „Zerlumpt mit durchgetret`nen Schuh`n“, wiederholte Fünfei den letzten Satz und fiedelte wie verrückt dazu.


  Auch Alix bekam nicht alles mit, was die Spielleute von sich gaben. Der Cahors hatte ihr soeben eröffnet, dass Sicard sie in den Wochen seiner Abwesenheit beaufsichtigen werde; Rashid begleite seinen Herrn nach Rom ...


  Seitdem konnte sie an nichts anderes mehr denken als daran, wie ernst Bischof Sicard seine Aufgabe nahm. Wer weiß, vielleicht bot sich eine neue Chance?


  


  „Doch wieder trug er den Gewinn


  Zum Schenkenwirt und zum Kuppler hin,


  Und alles ward in Nachtspelunken


  Verspielt, verliebelt und vertrunken.“


  


  „Verspielt, verliebelt und vertrunken …“, krähte Fünfei, dessen Stimme an diesem Abend wie eine verrostete Wetterfahne klang. Für gewöhnlich hatte auch er andere Auftritte, doch jetzt hüpfte er mit der Fiedel derart lustig vor den Zuschauern auf und ab, dass sie - zumeist gut betuchte Kaufleute und Handwerker mit ihren Familien - begeistert klatschten.


  Die beiden waren noch dabei, sich mit übertrieben närrischen Gesten zu verbeugen, als eine Nebentür aufging, und tatsächlich ein solch zerlumpter Geselle mit viel zu großen und obendrein durchlöcherten Stiefeln in den Saal schlurfte. Miquel. Seine kurzen Beine bogen sich fast nach außen, so schwer schleppte er an dem Sack, den er auf dem Rücken trug. Und er spielte den Tölpel derart gelungen, als sei er in diese Rolle hineingeboren worden.


  Fünfei begann, eine kreischend falsche Melodie zu spielen, worauf Miquel entsetzt den Sack fallen ließ, sich die Ohren zuhielt und „Aufhören“ brüllte.


  Alles lachte. Da trat Villaine dazwischen. Er stemmte die Hände in die Hüften und rief mit dramatischer Stimme: „Vermaledeiter Nichtsnutz, was hast du hier verlor`n?“


  Miquel, nicht faul, drehte sich zu den Zuschauern um und rief: „Auf Erden schon verlor ich immer, doch hier, beim Teufel, wird`s noch schlimmer!“


  Mit diesen Worten schnappte er sich wieder den Sack und tat so, als ob er beleidigt den Saal verlassen wollte.


  „Nein“, rief es da mit tausend Stimmen. „Der Strolch soll bleiben und zeigen, was er kann!“


  Villaine zuckte die Achseln, um kundzutun, dass es nicht seine Schuld sei, wenn dieser Kerl nichts taugte. Doch als er sich zu Miquel hinabbeugte und ihm auf das Podest half, das sie am Nachmittag auf hohen Schragen direkt vor der Estrade, aufgebaut hatten, flüsterte er ihm rasch etwas ins Ohr. Miquel nickte unmerklich.


  Oben angekommen, drehte er sich einmal eitel im Kreis, damit ihn auch jedermann gut sehen konnte - die Leute klatschten, der kleine Kerl gefiel. Dann holte er die Bälle aus dem Sack und begann zu jonglieren. Dabei spielte er weiter den Tölpel. Ständig rutschte ihm ein Ball aus der Hand. Je mehr die Leute über ihn lachten, desto aufgeregter gab er sich. Bald wollte ihm schier gar nichts mehr gelingen. Verzweifelt griff er in den Sack und versuchte sein Glück mit ... Schuhen, in unterschiedlichen Farben.


  


  27.


  Als Alix einer der Schuhe durch einen ungeschickten Wurf in den Schoß fiel, dachte sie sich noch nichts dabei. Doch als plötzlich auch noch ein zweiter, ein grüner, zu ihren Füßen landete, kam ihr ein erster Verdacht …


  Abwechselnd wurde ihr heiß und kalt. War das vielleicht der Schuh, den sie im Kräutergärtlein verloren hatte? Die Ähnlichkeit war verblüffend. Und wenn ja, was bedeutete dies? Sie zwang sich zu einem Lachen und warf die Schuhe im hohen Bogen zurück, worauf sich Miquel mit einer Kusshand bei ihr bedankte, Besserung gelobte - und mit einem Mal dem Publikum zeigte, was er wirklich draufhatte: Alle sieben Schuhe wirbelten mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit durch die Luft, dass die Leute mit dem Schauen und Staunen gar nicht mehr nachkamen.


  Ja, selbst der Erzbischof konnte nicht umhin, Miquel Respekt zu zollen, als dieser auch noch mit Äpfeln jonglierte und sie auf kleinen Messern auffing.


  Alix` Herz klopfte, und in ihrem Kopf jonglierten die Gedanken. Wenn es ihr eigener Schuh gewesen war, konnte ihn nur einer der Mönche oder aber ... Inés gefunden haben. Nachdem sie diese Spielleute nicht kannte, handelte es sich vielleicht um Joculatores aus Carcassonne?


  Unter dem Beifall der Zuschauer hüpfte Miquel vom Tisch, tanzte wie ein Wirbelwind durch die Reihen, schnappte sich den Sack, dann Meister Villaine und stob mit ihm zur Tür hinaus.


  Der Saal tobte.


  Fünfei trat vor und sang mit lauter und jetzt wohlklingender Stimme:


  


  Der Spielmann lief durchs Höllentor


  Und stieg zum Paradies empor.


  Da öffnet ihm Sankt Pedro gleich


  Und fährt ihn ein ins Himmelreich


  Nun jauchzet auf mit hellem Schall


  Ihr Sänger und ihr Fiedler all!


  Ihr sitzet in der Freude Schoß:


  Die Angst der Hölle seid ihr los.


  Euch winkt ein wonniges Asyl,


  Dank dem edlen Trullo-Spiel!


  


  „Trullo, Trullo, Trullo“ schrien einige begeistert, worauf Villaine und Miquel mit einem großen Spielbrett hereintraten und zu einem Turnier einluden.


  Das Trullo der Knechte! Alix stockte der Atem. Sie konnte es kaum fassen. Sie war Meisterin in diesem Spiel, ungelogen! Nun wusste sie, dass der Auftritt dieser merkwürdigen Spielleute tatsächlich ihr galt. Ihr Herz pochte und alles kribbelte in ihr, so dass sie meinte, auf der Stelle aufspringen und sich erkennen geben zu müssen. Wie hatte der Spielmann gesungen? Euch winkt ein wonniges Asyl, dank dem edlen Trullo-Spiel?


  Wie konnte sie den Männern mitteilen, dass ihre Botschaft angekommen war? Sie überlegte kurz. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und flüsterte dem Erzbischof etwas ins Ohr. Der Cahors - dem glasigen Blick nach bereits betrunken - sah sie ungläubig an. Dann überzog eine tiefe Röte sein Gesicht. Er erhob sich schwerfällig, ließ Villaine rufen.


  „Wir hören, Ihr habt ein altes Trullo-Brett in Eurem Besitz? Was wollt Ihr dafür haben?“ sagte er.


  Villaine triumphierte innerlich. Ohne Alix zu beachten, gab er dem Erzbischof zu verstehen, dass das Brett erst morgen käuflich sei, heute würde es noch gebraucht. „Seht nur die Vielzahl Eurer Gäste, die sich für das Turnier interessieren, Eure Erzbischöfliche Gnaden. Es geht den Menschen gut in Eurer Stadt!“ Er lächelte. „Wollt Ihr uns, mein hoher Herr und Gönner, nicht die Ehre erweisen, den Trullo-Tjost zu eröffnen?“


  Der Cahors wies das Ansinnen von sich, deutete dafür auf Alix. „Sie wird das Spiel eröffnen“, sagte er schmunzelnd „und wie ich sie kenne, wird sie es Euch nicht leicht machen. Seht Euch also vor. Das Geld des Fürsten dieser Stadt verdient man sich nicht mit großem Mundwerk.“


  Der Erzbischof erhob sich etwas schwerfällig und gab Rashid ein Zeichen. Der nestelte an seinem Gewand und reichte ihm einen kleinen Lederbeutel. Der Cahors schob das Säckchen Alix hinüber.


  „Dreißig tolosanische Livre - das Jahresgehalt eines Verwalters“, sagte er zu ihr. Dann entschuldigte er sich bei den Ehrengästen, die auf der Estrade saßen. Er müsse an seine bevorstehende Reise denken und sich schonen. Und leise, zu Alix gebeugt: „In Anbetracht dessen, was du mir gerade offenbart hast, meine Liebe, magst du heute gerne mein Geld auf den Kopf stellen!“


  Zwei Pagen geleiteten den Erzbischof in seine Gemächer, und Alix bemühte sich, ihre Erleichterung nicht zu zeigen.


  


  „Ich gebe, wie ich`s habe, und nehme, wie ich`s kriege!“


  Villaine schwitzte Blut und Wasser, als ihn Alix über das Brett jagte, denn er selbst beherrschte das Trullo-Spiel nur unzureichend. Die Spielbretter sahen obendrein in jeder Stadt, ja, in jeder Burg anders aus.


  Im Nu hatten sich etliche Neugierige um den Tisch versammelt, die die beiden anfeuerten. Hinter Alix` Rücken stand breitbeinig Rashid, der sie nicht aus den Augen ließ.


  Spiralförmig waren auf dem großen Brett Dutzende von bunten Feldern aufgemalt. Ausgehend vom Rand, dem Land der Bauern, wo es Höfe gab, Schweine- und Hühnerställe sowie saftige Wiesen, führte die Reise der bunten „Hühner“ durch einsame Wälder in ein Kloster, über wilde Flüsse und hohe Berge hinein in die Stadt - zu den Handwerkern, Händlern, Bürgern - und Spelunken. Hatte man die nicht ungefährliche Stadt erfolgreich hinter sich gelassen, gerieten die Hühner in eine finstere Höhle, in der ein feuerspeiender Drache hauste. Hier galt es mehrere Abenteuer zu überstehen, bevor das Ziel nahte: Eine prächtige Burg mit vielen Türmen und Zinnen, die sich in der Mitte des Spielbretts befand. Von dort musste sich der Verlierer, wenn er für das letzte Huhn unglücklicherweise nicht die richtige Augenzahl der Würfel erreicht hatte, von den Zinnen stürzen. Dem Gewinner jedoch winkte ein großer Schatz - bestehend aus einem Korb mit goldenen Hirsekörnern.


  Es waren die Spielsteine, die Alix` Phantasie anregten, um Villaine auf sich aufmerksam zu machen. Ganz vorsichtig begann sie mit ihm über das Trullo-Spiel zu kommunizieren, denn sie hatte gemerkt, dass es sich ausgezeichnet für bestimmte Anspielungen eignete. Geschickt richtete sie es ein, dass sie mit dem weißen Huhn auf dem Bauernhof festsaß.


  „So ein Pech!“, rief sie in gespielter Verzweiflung. „Die Hühnerleiter ist zusammengebrochen, das arme weiße Huhn wird nun so lange eingesperrt bleiben, bis es sein Ei gelegt hat.“


  „Jedes Spiel braucht seine Zeit - die goldnen Körner sind noch weit“, dichtete Meister Villaine, der bereits mit vier Hühnern bei den Handwerkern angelangt war. „Der Schreiberling braucht seine Feder, der Schuhmacher das weichste Leder …He, Leute“, rief er den Umstehenden zu. „Gibt es in eurer schönen Stadt nicht einen tüchtigen Schuster? Ich meine, ich hätte gestern einen gesehen, schräg gegenüber der Wirtin zum Buntspecht, bei der wir abgestiegen sind?“


  „Na klar, der dicke Aton flickt Euch die Stiefel, aber seht Euch vor, er selbst trägt welche mit Löchern!“, rief einer.


  „Der kann sich nur deshalb keine neuen leisten, weil er soviel frisst“, spottete ein anderer.


  Villaine verzog theatralisch das Gesicht und deutete auf Miquel. „Er trägt die Schuld, dass ich einen Schuster suche!“, rief er aus. „Ständig verwirft er die teuren Schuhe beim Jonglieren! Was glaubt ihr, weshalb ich gerade über dem Brett schwitze, liebe Leute? Ich muss Geld verdienen - jedoch nicht für mich, sondern für ihn!“


  Alix` Herz raste. Doch sie starrte wie gebannt auf das Brett, tat, als ob sie die wunderbare Nachricht des Spielmanns gar nicht mitbekommen hätte. Die Wirtin zum Buntspecht! Der Schuster! Sie würfelte zwei Vieren. „Oh, wie schön“, säuselte sie, „fährt der Bauer übers Land, zwei, vier, sechs, acht … ist das weiße Huhn gespannt! Jetzt seid Ihr dran, Spielmann.“


  Villaine überlegte. Fährt der Bauer übers Land? Meinte sie den Erzgauner? Er würfelte eine zwei und eine drei. „Hélas, ist der Bauer um die Eck`, wird mein schwarzes Hühnchen keck! Na ja - keck ist wohl übertrieben bei fünf Augen …“ Er zog den Stein weiter.


  Alix war erst unsicher, dann erleichtert. Der Mann schien begriffen zu haben … Sie würfelte zwei Dreien, wobei Villaine für einen Augenblick meinte, sie könnte die Knöchelchen geschickt in der Hand gedreht haben, nur um ihm wieder etwas zu sagen.


  Und da kam es auch schon: „Zwei Dreien - sechs Felder. Oh, nicht doch, Spielmann! Seht nur mein armes Huhn“, Alix deutete auf den weißen Stein. „Es sitzt noch immer in seinem Nest, es braucht eine Sieben, um rasch davon zu stieben!“


  Eine Sieben? Der Spielmann spitzte den Mund. Ich rede von Gänsen, sagte er zu sich, und sie scheint von Enten zu sprechen! Worauf lief die Sieben hinaus? Dass man sie am siebten Tag in die Stadt zum Schuster ließ?


  Villaine warf einen vorsichtigen Blick auf den Heiden, der hinter der Frau stand. Es war nicht zu leugnen. Der Mann mit dem Turban ließ sie nicht aus den Augen, er lauschte auf jedes Wort. Dabei hatte der Erzbischof selbst gar nicht den Eindruck erweckt, als wenn er ihr die Freiheit beschnitte, sonst hätte er ihr doch nicht erlaubt, mit fremden Spielleuten nachts Trullo zu spielen.


  Entschlossen spuckte er auf das Schelmenbein in seiner Hand - erzielte zwei Sechsen und kam damit ein ganzes Stück weiter in die Stadt hinein. „Ich sitze wohl, sagte die Katze, als sie auf dem Speck saß!“, meinte er mit einem lustigen Augenzwinkern, weil ihm gerade nichts einfallen wollte.


  Alix spuckte ebenfalls. Die Knöchelchen sprangen. „Oh, nein, welch ein Pech!“, rief sie aus und legte erneut verdächtig schnell, wie Villaine meinte, ihre Hand über die Würfel. „Ihr zieht davon, Spielmann, und wollt mich nicht mitnehmen. Ich komme einfach nicht vom Fleck. Erneut nur eine Sechs statt einer Sieben. Die Sechs ist schlecht, die Sieben recht! Will meinem Huhn denn niemand helfen?“


  Irritiert sah Villaine sie an. Langsam kam er wirklich ins Schwitzen. Was wollte sie ihm nur ständig mit der Sieben sagen? Dass er ihr eine Woche Zeit lassen sollte? Die konnte sie haben! Seinetwegen auch zwei. Besser ein Flick als ein Loch … Er kratzte sich am Kopf, fragte sich längst, weshalb sich keiner der Umstehenden über den Unsinn wunderte, den sie beide redeten.


  Rashid allerdings hatte sich sehr wohl gewundert, doch er kannte das Spiel nicht und er war, wie sein Sidi, in Gedanken bereits halb in Rom. Dafür, dass Villaine zum Schluss „Trullo“ rief, und sie sich von den Zinnen stürzen musste, hatte Alix gesorgt, schließlich bestand kein Zweifel mehr, dass der Mann gekommen war, um ihr zu helfen. Das Geld war sein. Nun konnte sie nur noch hoffen, dass er begriff, dass sie mindestens eine Woche Zeit benötigte, um ihm eine Nachricht in den „Buntspecht“ zu schicken.


  Als sie zurück in das Magdalenenzimmer kam, entdeckte sie auf ihrem Bett einen kleinen Samtbeutel mit einer wunderschönen grauen Perle darin.


  Der Cahors hatte ihren Köder geschluckt; er freute sich auf das Kind, das sie noch immer hoffte, nie in sich zu tragen! Dass diese Perle große Ähnlichkeit mit der hatte, die ihre Mutter, Doña Agnès, in Montpellier verwahrte, verwunderte Alix nicht, wenn sie an die Sache mit dem Pelz dachte.


  


  28.


  Doña Agnès war verärgert. Was Marie betraf, so hatte Bartomeu Wort gehalten. Die Stieftochter würde den König heiraten. Merkwürdig jedoch, dass die Hochzeit einzig im Beisein von Zeugen und obendrein in der Komturei der Tempelritter zu Carcassonne stattfinden sollte, statt gebührend gefeiert zu werden. Als Grund hatte Marie angegeben, dass Pedro das Aufsehen scheue … Da musste man sich schon wundern, wo er sich doch sonst so gerne im Glanze seines Ruhmes sonnte! Ebenso sonderbar war es, dass plötzlich die Konsuln von Montpellier Ruhe gaben. Die geplante Verbindung Marie und Pedro schien sie gar nicht zu bekümmern. Ob Bartomeu ihnen eine Drohung hatte zukommen lassen?


  Irgendetwas war im Gange, von dem sie, die Herrin der Stadt, nichts ahnte. Schlimm, dass sie mit niemandem darüber reden konnte. Zwar gab es wie an jedem Hof, genügend Speichellecker in ihrer Nähe, doch geflüsterter Rat war keine Erbse wert!


  Dann Wilhelm, ihr Sorgenkind. Letzte Woche hatte er sie sogar geschlagen! Die eigene Mutter. Selbst seine kleinen Brüder machten inzwischen einen Bogen um ihn. Er ängstigte sie.


  Agnès seufzte. Sie hätte Estrella seinerzeit nicht nach Cahors schicken sollen, die einzige ihrer Damen, auf deren gesunden Menschenverstand sie sich hatte verlassen können.


  Bartomeu fuhr also nach Rom. Das wenigstens hatte er ihr mitgeteilt. Kein Wort jedoch, wie er es anfangen wollte, Innozenz umzustimmen, damit Alix die Herrin von Cahors werden konnte ...


  Welches Schmuckstück sollte sie Marie eigentlich zur Hochzeit schenken? Agnès öffnete ihre kleine Truhe. Die graue Perle hatte sie blutenden Herzens Bartomeu geschickt. Alix würde sie bekommen, irgendwann. Nun, wenigstens blieb Wilhelms Perle in der Familie. Wie wäre es mit der Goldkette, die Alix beim Abschied so schroff zurückgewiesen hatte?


  Es klopfte an der Tür. Schweratmend stürzte Honoria, eine ihrer spanischen Damen, herein. „Herrin, Herrin! Vier Reiter aus Cahors sind angekommen, wo Eure Tochter lebt. Und sie … und sie …“ Honoria stotterte vor Aufregung. „Sie haben einen Sarg dabei!“


  Doña Agnès erbleichte. „Heilige Jungfrau, was ist geschehen?!“


  Gemeinsam liefen sie nach unten, wo die Reiter im Beisein des jungen Wilhelm die Kiste vom Wagen hievten. Auch Pater Nicolas war schon da.


  „Beruhigt euch, Mutter“, rief Wilhelm, „im Sarg liegt bloß die Dame Estrella“, worauf sich alle erleichtert bekreuzigten.


  Einer der Reiter übergab dem Priester ein gesiegeltes Schreiben.


  „Vielleicht endlich eine Nachricht von Eurer ältesten Tochter!“, sagte Nicolas erfreut.


  Als ihn die Kastilierin jedoch aufforderte, ihr den Brief auszuhändigen, schüttelte der alte Priester eigensinnig den Kopf. „Verzeiht, Herrin, er ist an mich gerichtet. Doch ich will ihn Euch gerne vorlesen.“


  „Seit wann haben im Turm zu Montpellier die Priester zu entscheiden, was die Herrschaft lesen darf und was nicht!“, sagte Wilhelm so laut, dass es alle hörten. Dann jedoch stapfte er hinter den Reitern her, die den Sarg in die Kapelle schafften.


  Nicolas erbrach das Siegel des Erzbischofs. Der Brief konnte nicht von Alix sein, sie hätte ihr eigenes Siegel benutzt, es sei denn ... Mit zusammengekniffenen Augen hielt er das Pergament ein Stück von sich weg. Sein Augenlicht wurde von Tag zu Tag schlechter, obwohl er jeden Abend einen gewärmten Kristall auflegte.


  Tatsächlich, ihre Handschrift!


  Ehrwürdiger Pater, verzeiht, wenn ich Euch nie schrieb in all den Monaten, in denen ich nun schon in Cahors lebe, aber die Umstände haben es nicht erlaubt. Dass die gute Estrella, die mir treu und brav gedient hat, verstorben ist, bedaure ich selbst am meisten. Ich will Euch nun ihren letzten Willen bekanntgeben: Sie bat darum, dass man die mit Perlen versehenen Schmuckärmel ihres Gewandes verkauft. Der Erlös soll den Armen von Montpellier zugute kommen. Das hat sie sich in ihrer letzten Stunde von Herzen gewünscht, und das darf ihr nicht verwehrt werden! Bestattet sie im Grab ihrer Schwester. Habt besten Dank, Pater. Gott möge Euch schützen.


  Alix von Montpellier


  Ein Raunen war zu hören, als der Priester das Blatt senkte. Alix hatte weder Grüße an ihre Familie noch an die Dienstboten ausgerichtet!


  Sichtlich aufgebracht drehte sich Doña Agnès zu Honoria um. „Das dumme Ding gebärdet sich offenbar noch immer verstockt“, zischte sie, und dann zum Pater gewandt: „Estrellas letzter Wille soll geachtet werden. Veranlasst alles Nötige! Die Heilige Jungfrau mag sie in ihre schützenden Arme nehmen.“ Mit diesen Worten rauschte sie davon.


  Nicolas nickte, aber im Herzen war er beunruhigt.


  Rasch steckte er den Brief in seine Kutte und eilte in die Kapelle.


  Dort war es dunkel und kalt, und es roch nach Mäusedreck und altem Weihrauch. Das einzige Licht fiel durch das kleine, seit Jahren völlig verschmutzte Rosettenfenster, das nach Osten ging. Längst verblasst waren die schönen Fresken, kaum dass man den Sündenfall noch ahnen konnte. Was konnte er machen, wenn Doña Agnès sich weigerte, die Kapelle zu betreten, geschweige denn Geld zur Verfügung zu stellen, um sie wieder herzurichten? Die Herrin betete lieber in der Krypta der Schwarzen Jungfrau von den Tischen, wie all die anderen Damen auch.


  Die Reiter des Erzbischofs hatten den Sarg vor dem Altar abgestellt. Der Priester tastete sich im Dunkeln vorwärts bis zur kleinen Seitentür, die auf den Kirchhof hinausführte. Sie stieß er weit auf, damit Licht und Luft hereinkamen. Dann verbeugte er sich vor dem Sarg und sprach ein Gebet, wobei sein Auge auf dem alten steinernen Engel mit dem Buch in der Hand verweilte, der nicht nur das Meer und das Land zu seinen Füßen bewachte, sondern auch das Fresko daneben, mit den drei Jungfrauen: Maria Salome, Maria Magdalena und Maria Jacobi - wie sie einträchtig im Schiff saßen.


  Als Nicolas den Sargdeckel vorsichtig hochstemmte, schlug ihm ekelhafter Gestank entgegen. Entsetzt ließ er den Deckel wieder fallen, lief auf den Kirchhof hinaus, an die frische Luft. Er setzte sich auf einen umgefallenen Grabstein, um nachzudenken. Weshalb war die Leiche nicht in einen Leinsack gehüllt, wie dies üblich war? Warum hatte Alix die Schmuckärmel nicht getrennt vom Sarg nach Hause geschickt? Sie wusste doch, wie lange die Reiter unterwegs sein würden!


  Dann diese kurzen, kalten Worte, die sie ihm geschrieben hatte. Wo war nur ihre überschäumende Lebenslust geblieben? Welch ein Unterschied zu den Briefen, die von Inés aus Carcassonne kamen. Offenbar war die Wunde, die der Erzbischof Alix` Herzen zugefügt hatte, noch nicht vernarbt. Doch was, wenn sie im Sarg eine weitere, eine heimliche Botschaft versteckt hatte?


  Es half nichts, Nicolas musste sich Gewissheit verschaffen.


  Zurück in der Kapelle, band er sich eines der vergilbten Altartücher um Nase und Mund und öffnete erneut den Sarg. Mehr als einmal rannte er hinaus, um sich neben der Kirchhofmauer zu übergeben, bevor er mit spitzen Fingern die Schmuckärmel vom Gewand gelöst hatte.


  Was die Perlen anging, so hatte Alix nicht gelogen. Sie waren wertvoll. Die Ärmel selbst, durchnässt und stinkend, konnten wohl nicht mehr veräußert werden.


  Vorsichtig tastete er sie ab, und bereits beim ersten fiel ihm eine ziemlich schief genähte, breite Falte auf. Irgendwann musste der linke Ärmel einen Riss abbekommen haben! Die krumme, schlampige Naht, eher grob zusammengezogen, denn fein säuberlich versteckt, deutete jedoch nicht auf Estrella, sondern auf Alix hin - die niemals Freude an Näharbeiten gehabt hatte, sondern immer nur an Büchern und Schriften.


  Spatzen flogen herbei, sie zankten und flatterten. Nicolas zögerte. Gedankenverloren beobachtete er die Vögel. Dann legte er die Ärmel auf den Grabstein und lief noch einmal zurück, das alte Messer zu suchen, mit dem er früher die Kerzendochte zugespitzt hatte. Mit ihm löste er die Perlenschnüre, bevor er die schiefe Naht durchtrennte.


  Aus der Tiefe der Falte kam tatsächlich ... ein Pergament zum Vorschein. Vorsichtig rollte er es auf … Die Schrift darauf war winzig, ja, sie war zu seinem Leidwesen so klein, dass seine Arme nicht lang genug waren, um die Nachricht lesen zu können.


  Er brauchte fremde Augen …


  Doch wem in Montpellier konnte er eine Botschaft anvertrauen, die offensichtlich heikel und obendrein nur für ihn bestimmt war?


  Tags darauf ließ er sich bei Wilhelm von Fleix melden. Der Bischof von Montpellier war ein strenggläubiger, aber auch umgänglicher Mann, der mehr mit Güte als mit eiserner Hand über die Katholiken von Montpellier herrschte. Ächzend, weil ihn die Knochen schmerzten, sank Nicolas vor Fleix auf die Knie und küsste seinen Ring.


  „Gelobt sei Jesus Christus, dass Ihr mich vorgelassen habt, Ehrwürdiger Vater. Ich brauche Eure gütige Hilfe und Euren Rat …“


  Nachdem er ihm den Zusammenhang erklärt hatte, reichte er ihm das Pergament. „Verzeiht, dass das Brieflein noch immer etwas … riecht, Ehrwürdiger“, klagte er.


  Der Bischof nickte verständnisvoll. Er rollte den Zettel auf und las laut vor: … Ihr habt mich Güte, Sanftmut, Klugheit und Gerechtigkeit gelehrt, Pater Nicolas, doch dort, wohin es mich verschlagen hat, kennt man diese Tugenden nicht. Die Seele des Menschen soll eine Festung sein, waren Eure Worte, Pater, stark und gewappnet gegenüber dem Laster - doch meine Seele ist verzagt und krank geworden, des Lasters anderer wegen. Getrieben von der Heftigkeit meines Schmerzes weiß ich mir keinen anderen Rat, als Euch um Hilfe zu ersuchen.


  Nicolas standen die Tränen in den Augen, als der Bischof ihm das Pergament zurückgab.


  Fleix räusperte sich, selbst ergriffen. „Alix von Montpellier ist eine unglückliche Frau geworden. Bartomeu von Cahors also ... “ Nachdenklich strich er sich über das Kinn. „Wollt Ihr meine ehrliche Meinung zu diesem Fall hören, Bruder Nicolas?“


  Der Pater nickte. Noch immer steckte ihm ein dicker Kloß im Hals, und er wischte sich verstohlen über die Augen.


  „Zwar ist es besser, auf Gott zu hoffen, als auf die Fürsten“, meinte Wilhelm von Fleix, „aber wir sollten uns in dieser Angelegenheit an den Heiligen Vater wenden. Das sind wir nicht zuletzt unserem verstorbenen Herrn Wilhelm schuldig, der zwar nach Kirchenrecht im Stand der Bigamie lebte, jedoch nicht des Lasters wegen, sondern um seine Erbfolge zu sichern. Alix ist seine Tochter, ihr geschah Unrecht, denn sie hat nicht, wie Ihr beteuert, in diese Verbindung eingewilligt.“


  „Aber ich habe dem Heiligen Vater doch seinerzeit geschrieben, ihm alles geschildert und auf die Ordnung hingewiesen, die von Gott geschaffen ist und die auch ein Bartomeu von Cahors nicht brechen darf!“


  „Lassen wir das, Bruder Nicolas, was geschehen ist, ist geschehen. Die Wege des Herrn sind unergründlich, und vielleicht ist Euer Brief verlorengegangen. Doch was schreiben wir dem Heiligen Vater? Dass sich Bartomeu von Cahors ein Kebsweib genommen hat? Sonderbar, Alix selbst macht ihm keinerlei Vorwürfe in diesem Schreiben, ja, sie erwähnt noch nicht einmal seinen Namen!“


  „Wie hätte sie das wagen können, Ehrwürdiger Vater! Sie musste doch damit rechnen, dass man ihre Zeilen entdeckt. Und dann Gnade ihr Gott, wenn sie auch nur ein Wort zuviel geschrieben hätte!“


  Der Bischof wiegte das Haupt. Dann erhob er sich und half auch Nicolas auf die Beine. „Vielleicht seht Ihr alles viel zu düster, Bruder. Diese Alix hatte doch schon immer einen Hang zur Übertreibung, das wisst Ihr selbst am besten, Ihr habt sie erzogen. Aber ich werde Innozenz schreiben, das verspreche ich Euch“, sagte er, als er den Pater hinausgeleitete, „und selbst wenn es einen der Unseren trifft, einen bislang ... unbescholtenen Diener des HERRN, der dazu noch eng mit Johann von Montaut, dem Erzbischof von Maguelone, befreundet ist, mit dem ich es mir auch nicht verscherzen möchte.“


  „Unbescholten soll Bartomeu von Cahors sein, meint Ihr?“, sagte Nicolas müde, „verzeiht, wenn ich Euch widerspreche. Aber in diesem Fall irrt Ihr Euch. Er verspottet die Heiligen und auch unsere Schwarze Jungfrau von den Tischen!“ Nicolas sah sich nach allen Seiten um. „Und - ich wage es kaum auszusprechen, er … er treibt Unzucht mit Doña Agnès, wenn er in Montpellier weilt!“


  Fleix riss die Augen auf und packte Nicolas beim Ärmel. „Seid Ihr noch bei Sinnen?“


  „Ich sage nichts als die Wahrheit! Selbst als der gute Wilhelm niedergestreckt und mit eitrigen Geschwüren behaftet auf dem Krankenbett lag, hat Bartomeu sie auf sein Lager gezogen. Bei einer dieser Gelegenheiten muss er ihr Alix abgeschwatzt haben. Benennt mich als Zeugen, Ehrwürdiger Vater!“


  


  29.


  Wie üblich stand bei der wöchentlichen Besprechung im Palatium von Carcassonne das Salzmonopol auf der Tagesordnung ganz oben - von dem der Trencavel nicht müde wurde zu behaupten, es sei das größte Juwel in seinem Tresor-Turm.


  Doch an diesem Tag, ungefähr eine Woche nach dem Vorfall auf der Jagd und der Abreise der Spielleute, kam es zu einem handfesten Streit mit Otho von Mirepoix. Der Auslöser war Jean Poux gewesen, der Verwalter des vizegräflichen Salzhauses.


  „Schon wieder beschweren sich die Sälzer im Siedehaus, dass sich die Holzlieferungen verspäten!“ Poux schob beunruhigt seine Pergamentrollen zur Seite. „Das Holz wird knapp, die Transportwege werden immer länger. Herden von hungrigen Schafen grasen die Hänge im Arques-Tal ab, so dass kein neuer Aufwuchs möglich ist. Doch der Bedarf an Holz steigt und steigt, schließlich benötigen nicht nur die Sälzer den Wald, auch die Köhler und Bauleute, von der Nachfrage der Handwerker nach gutem Werkholz gänzlich abgesehen. Kurzum: Wir müssen etwas tun!“


  „Ich stimme Jean Poux zu“, erklärte Peter von Cabaret bündig, ohne von einer noch zu erlassenden Verordnung aufzusehen, in die er vertieft war.


  Sein Bruder Jordan nickte. „Wir haben bereits im letzten Jahr darüber gesprochen. Entweder wird aufgeforstet, oder den Schäfern müssen Auflagen gemacht werden. Und, auch darüber haben wir bereits mehrfach disputiert: Wir dürfen den Bergbau nicht vernachlässigen!“


  Die beiden Cabaret-Brüder, Anhänger und Förderer der Katharer, sahen einander nicht ähnlich, und sie unterschieden sich auch im Temperament. Der ernsthaftere Peter war fleißig und zuverlässig, eine rechte Stütze für den Trencavel. Jordan hingegen ersetzte diese Tugenden durch gute Laune, sprühende Einfälle, Mut und Witz. Er war ein gutaussehender Mann, schlank, dunkelhaarig, ein Liebling der Frauen, eingeschlossen der Vizegräfin Inés, der er heimlich schöne Augen machte.


  „Non multa, sed multum“, entgegnete ihm der Trencavel. Ein Sonnenstrahl, der durch das halb geöffnete Fenster in den Saal schien, ließ sein Haar aufleuchten. „Wir sollten nicht vielerlei beginnen, sondern eine Sache richtig anpacken. Zuerst müssen wir unsere Städte und Burgen befestigen, denn was soll es uns bringen, junge Bäume zu setzen, in deren Schatten wir uns nicht mehr ausruhen können, oder Erze zu schürfen, aus denen keine Schwerter mehr für uns geschlagen werden. Die römische Mauer, die sich um unsere Stadt zieht ist, ist mit ihren neun Fuß Stärke zwar keineswegs veraltet oder gar schwach. Sie wiegt uns dennoch in falscher Sicherheit. In Carcassonne leben gut viertausend Menschen. Die Vororte sind ebenfalls dicht besiedelt, ja, sie rücken bereits gefährlich nahe an unsere Mauern heran. Auch ihre Gräben müssen vertieft, die Mauern verstärkt und mit hölzernen Schutzbauten versehen werden, um ihre Widerstandsfähigkeit zu erhöhen. Sénhors, ich lege Euch heute den Schriftsteller Vegetius ans Herz, den ich gerade gründlich studiere. In seinem ´Abriss des Militärwesens`, in dem die Kriegskunst der Römer beschrieben wird, lassen sich höchst interessante Dinge entdecken, die für die Verteidigung unserer Städte von größtem Nutzen sein könnten.“


  „Der Vizegraf hat völlig recht“, warf da Otho von Mirepoix ein - was etliche verwunderte, denn in der Vergangenheit hatte er nur selten mit dem Trencavel übereingestimmt. „Die Erze laufen uns nicht davon, der Ausbau der Befestigungen erscheint mir ebenfalls viel wichtiger, nicht nur weil ich selbst Burgvogt bin und ein Haus in dieser Stadt mein Eigen nenne!“


  „So? Die Erze laufen uns nicht davon?“, schnaubte Peter von Cabaret ärgerlich. „Man kann sich nur wundern! Vor einem Vierteljahr hast du noch ganz anderes geredet, Otho von Mirepoix! Und werden nicht in jedem Fall Eisen, Silber und Gold gebraucht?“


  „Natürlich sind die Erze wichtig. Aber vordringlich ist und bleibt das Holz“, beharrte Otho. „Unser Augenmerk sollte der Aufforstung gelten. Hölzer werden zur Befestigung der Städte gebraucht, zum Bau neuer Hurden oder weiterer Schleudern. Hölzer, die …“


  „Schleudern? Wie kommst du plötzlich darauf, dass wir neue Schleudern brauchen? Hast du bislang nicht immer die Meinung vertreten, niemand würde uns angreifen, solange der König von Aragón unser Schutzherr ist? Weshalb diese plötzliche Kehrtwendung? Weißt du am Ende mehr als wir?“, fragte ihn Peter argwöhnisch.


  Otho wischte sich den Schweiß von der Oberlippe und begann dann breit davon zu reden, dass man in einer zunehmend unsicheren Zeit lebte und mit allem rechnen müsse. Schuld daran sei nicht zuletzt die Zunahme der Katharer. Zum Schluss verstieg er sich zu der Aussage, dass man König Philipp von Frankreich nicht mit irgendwelchen unüberlegten Beschlüssen oder Maßnahmen provozieren dürfe.


  Da fuhr es aus Peter von Cabaret heraus: „Eines muss man dir lassen, Otho, du hast beneidenswert gute Ohren, für die sogar das Holz einer bestimmten Tür kein Hindernis bedeutet.“


  Mit einem wütenden Aufschrei sprang Otho auf, hochrot im Gesicht. Sein Stuhl fiel um. Den Stiernacken eingezogen, hätte er sich wohl auf Peter gestürzt, wenn die anderen nicht aufgesprungen wären, um ihn zurückzuhalten.


  Nun griff der Trencavel in den Streit ein, verwies Otho mit scharfen Worten in seine Schranken und forderte im Gegenzug Peter von Cabaret auf, seine Anschuldigung näher zu erklären. Zwar hätte er den Mirepoix am liebsten eigenhändig und sofort aus der Stadt geworfen, wie es die Bürger mit dem Bischof getan hatten, doch mit Rücksicht auf die katholischen Vögte in der Runde, durfte nichts überstürzt werden.


  Konfrontiert mit dem Zusammenprall - der unseligen Aug-in-Aug-Begegnung vor der Tür des Runden Saales -, erwies sich Otho von Mirepoix jedoch als hartgesotten. Er verwahrte sich gegen Cabarets „infame Beschuldigung“ und ließ keinen Zweifel an seiner Redlichkeit und Treue dem Haus Trencavel gegenüber aufkommen. Eine Pergamentrolle sei ihm seinerzeit entglitten, behauptete er dreist, und gerade im dem Augenblick, als er sie aufgehoben und sich wieder aufgerichtet habe, hätte Peter die Tür geöffnet. Er forderte den Vogt auf, sich für die unglaubliche Verdächtigung, gelauscht zu haben, bei ihm zu entschuldigen.


  Der Cabaret jedoch beharrte weiter auf seinem Verdacht und schlug vor, die Wachen zu befragen. Eine ganze Weile stritten die Vögte lautstark, ob eine solche Befragung nötig sei, wobei sich im Verlauf des Disputes zwei strenge, in der Sache unerbittliche Lager auftaten, die sich, für niemanden überraschend, auch konfessionell unterschieden.


  Endlich holte man die zwei Wachhabenden herein.


  Die Blicke, die Peter von Cabaret mit dem Vizegrafen und Saïssac tauschte, als beide Soldaten Othos und nicht Peters Geschichte bestätigten, sprachen Bände.


  


  30.


  „Die Sieben steht für die Gnade, für Ruhe und Frieden“, klärte sie Pelfort auf, der spindeldürre und spitznasige Schwager des Schusters, bei dem die Spielleute am nächsten Tag einträchtig nebeneinander am Tisch saßen und Erbsbrei aßen.


  Pelfort war der katharische Perfekt von Cahors. An seine Adresse war das Hilfegesuch der Vizegräfin von Foix gerichtet gewesen.


  „Diese Zahl ergibt sich aus der Drei, die für Gott steht und der Vier für die Welt. Somit steht die Sieben für den Menschen mit Leib und Seele. Auch im Altertum galt die Sieben als heilige Zahl. Die Sieben Weltwunder, die sieben Hügel Roms ...“


  „Aber kann es nicht auch möglich sein, guter Mann“, entgegnete ihm Miquel, „dass die arme Frau von sieben Tagen sprach, die sie benötigt, um aus dem Turm zu entkommen? Man sagt ihr zwar nach, sie sei klug und belesen, aber ob sie tatsächlich Euer … mystisches Wissen über die Zahlen kennt?“


  „Kann sein, kann nicht sein! Doch wir dürfen nichts außer Acht lassen“, meinte der Katharer, der sich gerne reden hörte. „Im Judentum beispielsweise, und somit in den Schriften des Alten Testamentes, die wir Katharer ablehnen, spielt die Sieben ebenfalls eine große Rolle. Denkt nur an die siebentägige Schöpfungsgeschichte, die sieben fetten und mageren Jahre im Ägyptenland. Dann, nicht zu vergessen, der Sabbat, der siebente Tag als besonderer Ruhetag. Und das Fest der ungesäuerten Brote, wie auch das Laubhüttenfest, die ebenfalls jeweils sieben Tage dauern.“


  „Im Judentum?“, unterbrach ihn der Schuhmacher, breit kauend. „Aber da könnten wir doch Mordechai Löw befragen … Auf ihn ist Verlass! Er ist mein bester Freund. Vielleicht weiß er, was die arme Frau meinte?“


  „Besser nicht“, warf seine Frau Sibylle ein, die so dickleibig war wie ihr Mann, aber im Gegensatz zu ihm nicht träge, sondern springlebendig.


  Sie erzählte, was sich vor zehn Tagen in der Stadt, in des Juden Geschäft, ereignet hatte. „Der arme Löw liegt seitdem krank im Bett“, sagte sie, „so sehr hat er sich erschrocken, dass …“, die Schustersfrau hielt verschämt inne. Dann begann sie zu flüstern: „ … dass die ´Hure des Erzbischofs` bei ihm war.“ Der Maure habe die Frau in der ganzen Stadt gesucht, erzählte sie, und sei „fuuurchtbar“ – sie zog das Wort dramatisch in die Länge - „fuuurchtbar“ wütend gewesen!


  „Ei, weshalb habt ihr uns das nicht früher erzählt, gute Frau?“, hatte Villaine erstaunt gefragt.


  „Aber ich hab es doch selbst erst heute Morgen von Löws Tochter erfahren, von der Esther! Der Alte hat ihr verboten, darüber zu reden. Aber mir hat sie es gesagt! Ich vertrete Mutterstelle an ihr, seit ...“


  Die Spielleute warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu. So hatte es also bereits einen Fluchtversuch gegeben. Das warf nun ein ganz anderes Licht auf die Sache. Zum einen bestand endlich die Gewissheit, dass Alix von Montpellier nicht aus freien Stücken hier war, zum anderen ergaben die Sieben Tage plötzlich einen Sinn, denn sie würde vor Ablauf einer gewissen Zeitspanne keinen zweiten Fluchtversuch wagen.


  „Ist es möglich, mit dieser Esther zu reden? Vielleicht kann sie ja uns Näheres berichten?“, fragte Villaine.


  Die Frau des Schuhmachers nickte. Sie kratzte mit dem Löffel den übrig gebliebenen Erbsbrei aus der Schüssel und stopfte ihn sich in den Mund. Dann machte sie sich, mit dicken Backen kauend, auf den Weg.


  


  Alix hatte eine scheußliche Nacht hinter sich. Lange hatte sie sich schlaflos herumgewälzt, und zum Schluss einen jener Träume geträumt, vor denen ihr graute. Als sie daraus aufwachte, erfasste sie eine große Unruhe. Der Cahors und sein Diener waren abgereist, gemeinsam mit dem Erzbischof von Maguelone. Wie würde es nun weitergehen?


  Hin und her lief sie, im Magdalenenzimmer, überlegend, grübelnd, fröstelnd. Erhob sich aus der Asche ihrer Phantasie ein Hoffnungsschimmer, so erstickte er kurz darauf an einem dicken Scheit grünen Holzes, das ihr der Verstand vorgab, bis sie am Schluss überhaupt nicht mehr wusste, was richtig und was falsch war.


  Irgendwann setzte sie sich hin und zwang sich zum Lesen, obwohl sie für gewöhnlich die Bücher liebte. Sie las Ovid - und wie konnte es anders sein, die Geschichte von Daphnes Verwandlung in einen Lorbeerbaum, ein Versuch, der Nachstellung Apollons zu entgehen – Alix` Versuch sich in Geduld zu üben.


  Endlich schlug der Klopfring an. Sicard? Vor Angst und Aufregung war ihr ganz schwindlig, als sie sich erhob. Der Riegel wurde zurückgezogen, doch statt des Bischofs spazierte ein junger Novize herein. Alix atmete erleichtert auf. Endlich ein gutes Zeichen!


  Der Mönch trug ein mausgraues Habit, einen Strick um den mageren Leib, sowie eine weit über den Kopf gezogene Kapuze. Als sie in sein Gesicht sah, merkte Alix, dass sie den Jungen kannte. Er hatte bei der Eselsmesse eine rote Nase getragen und war Sicard nicht von den Fersen gewichen.


  „Ich bin Bruder Martin“, sagte er zu ihr, nicht freundlich, aber auch nicht unfreundlich, „ich bringe Euch ab heute das Essen und frisches Wasser herauf, Herrin, und versorge auch den Kamin. Bischof Sicard lässt fragen, ob Ihr noch weitere Wünsche habt.“


  Alix bedankte sich höflich. Wünsche hatte sie wahrlich genug, und sie war auch darauf vorbereitet, diese bei passender Gelegenheit an den ... Mönch zu bringen. Doch galt es, nichts zu übereilen. Man soll die Bärenhaut nicht verkaufen, ehe der Bär gestochen ist, hatte die dicke Blanche immer gesagt.


  Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete sie, wie sich der Novize am Kamin zu schaffen machte. Sollte sie es vielleicht schon heute wagen? Sicard und die Mönche waren beim Abschiedsfest nicht anwesend gewesen. Sie wussten nichts von den Spielleuten, dem Trullo, dem Schuster ...


  Als sie noch überlegte und plötzlich heiße Wangen vor Aufregung bekam, zogen Rauchschwaden durch das Zimmer. Viel zu zaghaft wedelte der Novize mit der Feuerzange vor dem Kamin herum und versuchte hustend und mit hochrotem Kopf, der üblen Lage Herr zu werden. Alix schalt ihn nicht. Sie trat zum Fenster und öffnete es weit, ebenso die Tür zum kleinen Flur hinaus.


  Als sich Martin kurze Zeit später verabschiedete, rief sie ihn zurück. Sie hätte doch noch einen Auftrag an ihn, sagte sie rasch.


  „Und welches ist Euer Begehr, Herrin?“, fragte der Novize, ganz schwarz im Gesicht vor Ruß, die Augen tränten. Kaum wagte er, die schöne Frau zu betrachten, die dem Erzbischof zu Diensten war.


  Alix öffnete ihre Truhe, tat, als ob sie etwas Bestimmtes suchte.


  „Würdet Ihr diesen Schuh zum Schuster Aton bringen, damit er mir ein Gegenstück anfertigt? Ein junger Hund hat den anderen verdorben. Der Schuhmacher hat seine Werkstatt gegenüber der Wirtin zum Buntspecht. Hier habt Ihr zwei Goldstücke. Eines soll für Euch sein.“


  Entrüstet wehrte Martin ab. „Aber Herrin“, sagte er beinahe vorwurfsvoll, „ich laufe sehr gerne für Euch zum Schuhmacher, doch Euer Gold nehme ich nicht für meine Dienste. Ich bin Novize!“


  „So bezahlt den Schuster und gebt das restliche Geld den Armen“, sagte Alix freundlich und steckte augenblicklich ihre Nase wieder in den Ovid, um nur ja nicht den Anschein zu erwecken, der Schuh könne ihr über Gebühr wichtig sein.


  „Der Lorbeer nickte mit jungen Zweigen dazu und schien wie ein Haupt zu bewegen den Wipfel“, murmelte sie halblaut.


  Martin verwunderte sich nicht schlecht über ihre seltsame Lektüre. Er steckte das Gold ein, und drückte dann den grünen Schuh wie eine seltene Kostbarkeit an seine Brust.


  


  Die Tochter des Juden Löw hatte den Spielleuten nicht weiterhelfen können, außer dass sie ihnen schilderte, wie verzweifelt die junge Frau ausgesehen hätte, als der Maure plötzlich unter der Tür stand, und wie sehr alle Leute in der Stadt, und vor allem die Juden, den Erzbischof fürchteten.


  „Die Stadt ist vom Ewigen verlassen“, flüsterte sie, „und der Vater in größter Sorge, dass man ihn im Fluss versenken oder mit den Füßen voran an den Kniegalgen auf dem Rabenstein hängen könnte, wo ihn die Vögel bei lebendigem Leibe fressen, wie es im letzten Jahr dem guten Rabbi Yacob geschah, den man gemeinsam mit seinem Hund dort aufhängte.“


  Esther rang die Hände.


  Villaine beschloss augenblicklich, Vorsicht walten zu lassen und abzuwarten, wie er es dem Trencavel versprochen hatte. Mit unüberlegten Handlungen würde er nicht nur den Schuhmacher und Pelfort gefährden, sondern möglicherweise auch Löw und seine Tochter.


  


  Vier Tage später, als er mit den anderen untätig, aber innerlich angespannt, im „Buntspecht“ beim Würfelspiel saß, kam die Frau des Schuhmachers angelaufen.


  „Meister Spielmann!“, rief sie keuchend zwischen Tür und Angel, und ihr Busen wogte, „habt Ihr es vergessen? Mein Mann wartet auf Euch, um Euch die Leisten anzumessen!“


  Villaine schlug sich in gespielter Vergesslichkeit an die Stirn. Er dankte, würfelte aber erst einmal fröhlich weiter. Nach einer Weile erhob er sich, dehnte und streckte seinen Körper und meinte belustigt in die Runde. „Ich bin der Herr, sagte der Mann, da saß er schon unterm Tische! Ich laufe grad mal zum Schuster hinüber, um nachzusehen, ob er tatsächlich drunter hockt!“


  Der Zeitpunkt für seinen Aufbruch war dennoch schlecht gewählt. Aber Villaine wäre nicht er selbst gewesen, hätte er das Missgeschick, das ihm beim Überqueren der Straße widerfuhr, nicht klug genutzt, um die Neugierde der Nachbarschaft zu befriedigen, die sich längst wunderte, weshalb die Spielleute noch immer nicht weitergezogen waren. „Himmel!“, zeterte er, noch bevor er die Tür zur Werkstatt aufriss, „jetzt hat mir doch die alte Vettel dort oben ihre Pisse auf die Füße gegossen!“


  Drohend reckte er die Faust. „Seht nur her, Leute, mein Beinzeug ist tropfnass und stinkt!“, rief er den Gaffern zu, die sich vor Lachen ausschütten wollten. „Meister Aton wird sich schön bedanken, wenn ich ihm mit nassem Zeug komme!“


  Aton, vom Geschrei des Spielmanns aufgeschreckt, bequemte sich selbst auf die Straße hinaus. „Das war bestimmt die alte Jacotte“, meinte er und deutete auf das winzige Fenster des schiefen Fachwerkhäuschens, das sich an das seine schmiegte. „Seid ungeniert, Spielmann, tretet ein. Mein Weib bringt euch Wasser und ein sauberes Tuch, damit Ihr Euch reinigen könnt. Dann will ich Euch die Leisten anmessen.“


  Als Villaine kurz darauf mit noch viel nässeren Beinlingen vor der Esse saß - die Schusterin hatte es zu gut gemeint mit dem -, erschien der Katharer Pelfort, der in der Küche auf ihn gewartet hatte. Behände lief er durch die Werkstatt zur Tür und legte den Riegel vor, er wollte nicht zusammen mit dem Spielmann gesehen werden.


  Dann bückte er sich und zog unter Atons Werkbank einen grünen Schnabelschuh hervor.


  „Hier, Spielmann. Ein Novize aus dem Palais hat ihn gebracht und meinem Schwager den Auftrag erteilt, ein Gegenüber anzufertigen. Ein ganzes Goldstück hat er ihm dafür gegeben!“


  „Ja, viel zu viel, wo wir den anderen Schuh doch bereits haben!“, krähte die Schusterin. Ihre kleinen Äuglein glänzten wie reife Kornelkirschen. „Nun, war das die Pisse der Alten nicht wert?“ Sie lachte schäkernd und stupste Villaine in die Rippen.


  Die nassen Beinlinge waren vergessen. Der Spielmann spitzte den Mund und pfiff.


  „Beim bärtigen Ganymed“, sagt er, drehte und wendete den Schuh.


  Pelfort, Aton und die Schusterin ließen ihn nicht aus den Augen.


  Nach einer Weile sah er sich suchend um, entnahm dann dem Kasten des Schuhmachers eine der feinen Zangen und zog damit behutsam das Werg heraus, das die hochgezogene Spitze in Form hielt.


  Die Schusterin wollte ihren Augen nicht trauen, als er ein zusammengerolltes Pergament hervorzog.


  Villaine setzte sich, las. Jäh hielt er inne, schüttelte entsetzt den Kopf, las erneut. „Grundgütiger Himmel!“, rief er aus, als er das Pergament dem Schuster weiterreichte. „Lest! Sie muss verrückt geworden sein!“


  Der Schuster war des Lesens nicht mächtig. Er hielt die Botschaft seinem Schwager unter die Nase. Auch der Katharer erbleichte, als er die Nachricht begriff. Seine Lippen waren ein einziger dünner Strich. „Was muss die arme Frau gelitten haben, dass sie sich so etwas ausdenkt! Der Erzbischof ist wahrlich der Drache mit den sieben Schwänzen, die wie Kometenschweife sind“, stieß er hervor, „wer es mit ihm aufnehmen will, braucht Mut und Entschlossenheit. Ihr müsst bereitstehen, Spielmann, wenn es so weit ist, und ich verspreche, Euch zu helfen. Nicht wenige unserer Leute arbeiten im Turmbereich, einige in den Ställen, andere sogar in der Küche, wobei natürlich niemand weiß, dass sie katharischen Glaubens sind, sonst wären sie des Todes. Also, ich werde dafür sorgen, dass Ihr rechtzeitig in den Burgbereich gelangt. Es gibt dort Verstecke. Falls man Euch vorzeitig entdeckt … nun, dann werden wir schon einen Weg finden, Euch dort wieder herauszulotsen. Das Hauptproblem sind nach wie vor die Wachsoldaten am Stadttor. Sie gelten als absolut unbestechlich, prüfen jeden gründlich, der ein- oder ausreist. Ihr könnt die Frau also nicht ohne weiteres als Eure Begleitung ausgeben, Meister Villaine. Wenn ihre Flucht erst einmal bekannt ist, sowieso nicht. Wir müssen einen anderen Plan schmieden …“


  Der Spielmann zuckte die Achseln. „Als Gott die Zeit machte, hat er genug davon gemacht. Uns wird schon etwas einfallen. Wie weit von hier liegt denn diese Höhle entfernt, von der die Jüdin Esther sprach?“


  „Ihr meint die Pech Merle? Nun, der Eingang befindet sich zwischen den Flüssen Sagne und Célé, direkt am Berg. Doch erzählt man sich, dass es dort Wesen geben soll, wie sie in der Apokalypse beschrieben werden.“ Er zitierte: „Und das Tier, das ich sah, war gleich einem Panther und seine Füße wie Bärenfüße und sein Rachen wie eines Löwen Rachen ...“


  Die Schusterin schrie entsetzt auf und hielt sich die Hand vor den Mund. „Das dreigestaltige Tier?“


  Pelfort warf ihr einen strengen Blick zu. „Es ist so“, sagte er zu Villaine. „Freiwillig geht dort keiner hin!“


  „Bah! Gegen wilde Tiere helfen Fackeln. Die Höhle wäre wenigstens so lange ein geeignetes Versteck, bis sich die Aufregung über das Verschwinden der Frau gelegt hat. Denn was nützt es uns, die Wachen überlistet zu haben, wenn man uns kurz darauf einen Trupp bewaffneter Reiter hinterherschickt!“


  „Stimmt. Aber erst einmal müsst Ihr mit der armen Frau zur Pech Merle kommen!“


  „Eines nach dem anderen, guter Mann. Geduld ist die Tugend der Esel. Und nun holt rasch Euer Schreibzeug, Pelfort!“


  Die Zunge des Spielmanns huschte von einem Mundwinkel zum anderen, als er die Antwort an Alix aufsetzte. Nachdem die Tinte getrocknet war, rollte er das Pergament ein und erbat sich vom Schuster neues Werg.
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  Jeden Morgen seit der Abreise der Spielleute, wachte Inés mit bangem Herzen auf, und ihr erster Gedanke galt Alix. Was, wenn die Sache schiefging, wenn der Cahors dahinterkam, wer die Leute geschickt hatte? Und nun war auch noch Raymond-Roger auf dringenden Wunsch von Esclarmonde nach Foix geritten, obwohl er wahrlich genug Probleme in seinen eigenen Ländereien hatte, ja, selbst in der Stadt, nachdem sich durch die Reihen der Burgvögte ein tiefer Riss zog, wie er ihr erzählt hatte. Plötzlich widersetzten sich Vögte dem geplanten Ausbau der Verteidigungsanlagen, auch ihre eigenen Burgen sahen sie nicht mehr gefährdet. Sie seien katholisch, sagten sie, ihnen könne nichts geschehen.


  „Vasallen haben den Herren zu dienen“, hatte ihr Raymond-Roger erklärt, „diese wiederum schützen die Vasallen. Verletzt eine Seite ihre Pflicht, ist auch die andere nicht mehr an ihren Eid gebunden. Bislang war meine Herrschaft auf die Liebe und Treupflicht meiner Gefolgschaft gegründet, nicht auf Gehorsam oder Furcht. Doch es scheint, die Zeiten ändern sich ...“ Er hatte ihr von Otho von Mirepoix erzählt, der seine Leute aufhetzte und dessen Tonfall immer unverschämter wurde. Selbst der Oheim sei dafür, ihn aus der Stadt zu jagen, auch wenn dies die Phalanx der anderen Seite stärke. Die überwiegende Mehrheit der Vögte jedoch, hätte sich nicht dazu durchringen können. Es fehle der handfeste Beweis für Othos Untreue, hatte sie gemeint.


  Inés drehte sich noch einmal auf die andere Seite ... Untreue! Sie musste lachen, weil sie in der Nacht von Jordan von Cabaret geträumt hatte, der ihr heimlich verliebte Blicke zuwarf.


  Er hatte ihr ein Gedicht gemacht, aber sie konnte sich nicht mehr an den Wortlaut erinnern. Leider weilte der stets gutgelaunte Jordan mit seinen blaugrünen Augen und dem schwarzen, kurz geschnittenen Bart, nur zeitweilig in Carcassonne, was nicht nur daran lag, dass er für gewöhnlich Raymond-Roger auf seinen Reisen begleitete. Es hieß, die Wölfin, sein Weib, verlange, dass er sich um sie kümmere. Aber das mochte auch falsch sein, denn da gab es ja dieses andere Gerücht, dass sie ihn ständig betrog. Bei all den geheimen Dingen, über die das Gesinde im Palatium sprach, ging es sehr oft um ... Untreue.


  „Doch beruhigt Euch, Herrin“, hatte Fabrisse erst kürzlich zu ihr gesagt, „die meiste Liebe wird immer noch im Ehebett gemacht!“


  Rasch stand sie auf und rief nach ihrer Dienerin.


  Als sie fertig angekleidet war, holte sie tief Luft, begab sich nach unten und trat entschlossenen Schrittes in die kleine Schreibstube, um mit dem Küchenmeister die Abrechnungen durchzugehen, nachdem sie am gestrigen Tag erneut eine größere Unregelmäßigkeit festgestellt hatte. Entweder besaß Gaston einen Hang zur Verschwendung, oder - was viel schlimmer war - er arbeitete in die eigene Tasche.


  Die Angst vor dieser unangenehmen Unterredung schnürte ihr fast die Kehle zu. Aber alles Bangen half nicht, sie war hier die Herrin und es wurde von ihr erwartet, dass sie ihn zur Rede stellte. Der Oheim und der Hofmeister Aaron, bei denen sie sich gestern Abend Rat geholt hatte, hatten ihr Mut gemacht: „Die Gans geht solange zur Küche, bis sie am Spieß steckt, meine Liebe“, hatte Saïssac schmunzelnd gemeint. „Habt nur Mut und zieht dem Gauner die Ohren lang!“


  Der „Gauner“ war jedoch mit allen Wassern gewaschen.


  „Herrin, wie Ihr wisst, erfordert die Vorbereitung eines großen Festes zahlreiche Einkäufe in der Stadt, und oft müssen auch fremde Hilfskräfte angemietet werden. Diese jedoch - in den meisten Fällen handelt es sich um Küchenjungen, die noch grün hinter den Ohren sind - vergessen in der Eile mir Bescheid zu sagen, wenn sie Gewürzsäcke aus dem Lager holen, und hier liegt der Grund für …“


  „Haltet ein, Meister Gaston!“, rief Inés aufgebracht und dachte bei sich, es fehlte gerade noch, dass Gastons Mundwerk ihr eine Feder des Erzengels Gabriel andrehte … „Wieso schiebt ihr Euer Versehen auf die Küchenjungen? Ihr habt dafür zu sorgen, dass in den Vorratsräumen alles seine Ordnung hat!“


  „Natürlich bin ich der Küchenmeister, Herrin“, lenkte Gaston ein, nun erschrocken über den gereizten Tonfall der Vizegräfin. „Vieles könnte jedoch anders werden hier im Schloss, wenn wir beispielsweise zusätzliche Feuerstellen errichteten, um Pasteten und Kuchen zuzubereiten! Allein am Tag vor dem Osterfest haben meine Köche für die Knechte und Mägde bis mitten in die Nacht hinein einhundertzwanzig sichelförmige Pasteten hergestellt und in siedendem Öl gebacken. Außerdem benötigen wir dringend noch ein Dutzend Schabeisen zum Reinigen der Anrichtetische und Hackstöcke sowie neue Leintücher. Ich habe bereits mit dem Kämmerer darüber gesprochen. Vergesst bitte auch nicht, ehrenwerte Herrin, dass die Edelfräulein hier am Hofe jede Menge Safran für ihre Schönheitsmittel verbrauchen, das ist auch ein Grund, weshalb ...“


  „So lenkt doch nicht ständig ab, Meister Gaston! Was haben denn Pasteten, Kuchen oder Schabeisen mit dem Verschwinden von vier Säckchen teuerstem Paradieskorn zu tun, frage ich Euch?“ Getrieben vom Eifer, ihre Pflicht zu erfüllen, kippte Inés Stimme.


  Die Sache endete schlecht. Gaston versuchte mit allen Mitteln seine Hände in Unschuld zu waschen und zog sich, als es ihm nicht gelang, ja, Inés ihm völlig überzogen mit der Peitsche drohte, beleidigt in seine Kammer zurück. „Einen solch schmachvollen Verdacht von Seiten der Herrin lasse ich nicht auf mir sitzen“, rief er im Vorüberlaufen Aaron zu. Er vergoss wohl echte Tränen und war völlig außer sich.


  Inés lief mit zittrigen Beinen hinauf in ihr Gemach und warf sich, ebenfalls heulend, auf ihr Bett. Bei der Schwarzen Jungfrau von den Tischen, sie war nicht die Herrin von Carcassonne und sie würde es niemals werden! Sie machte alles, alles falsch …


  Dass sich in derselben Nacht Gaston betrank wie nie zuvor in seinem Leben, und sich dann, um der angedrohten Auspeitschung und der Schmach zu entgehen, im Morgengrauen von den Zinnen des Pinto-Turmes stürzte, wo er am Boden noch ein Röcheln von sich gab und dann verstarb, trug nicht dazu bei, die Vizegräfin von Carcassonne an ihrer neuen Aufgabe wachsen zu lassen. Sie lag im Bett, um zu weinen und zu beten, und weigerte sich auch am nächsten Morgen noch, ihr Lager zu verlassen. Selbst der alte Saïssac, der zu ihr eilte, um sie zu trösten, konnte sie nicht umstimmen.


  Sie befahl, dass fortan, außer ihrem Gemahl, einzig Fabrisse und Pater Hugo Zutritt zu ihrem Gemach hätten.


  


  Wertvolle Fackeln aus duftendem Wachs erhellten den prächtig geschmückten Festsaal, Fackeln wie man sie für gewöhnlich nur bei Hochzeiten oder in königlichen Häusern aufsteckte. Doch nicht nur der teure Wohlgeruch, der durch das ganze Schloss zog, verwunderten den Trencavel und seine Ritter, auch der Aufwand beim festlichen Mahl wollte nicht recht zur Einstellung der Hausherrin und ihrer Schwägerin Esclarmonde passen, die beide ihres Glaubens wegen übertriebenen Prunk ablehnten.


  Der verschwenderische Empfang für den Trencavel musste jedoch als Geste einer übergroßen Dankbarkeit gesehen werden, weil der Vizegraf noch am gleichen Tag losgeritten war, als ihn der Hilferuf der beiden Frauen erreicht hatte. Nicht einmal der Oheim wusste von seinem Besuch hier in den Pyrenäenbergen, und seinen Begleitern hatte der Trencavel die übelsten Strafen angedroht für den Fall, dass sie ein Wort darüber verlören. Vor allem die Ritter und Vögte um Otho von Mirepoix durften nichts erfahren.


  Wieder einmal hatte Ramon von Foix seinem Namen „der Zänker“ alle Ehre erwiesen. Der streitbare Graf - seit Jahren einer der treuesten Verfechter eines geeinten Okzitaniens - ließ selbst keine Gelegenheit aus, gewaltsam seine Gebiete zu vergrößern. Angst kannte er nicht, schließlich hatte er schon erfolgreich in Palästina gegen die Mauren gekämpft. Leider überlegte er selten lange genug, bevor er handelte, was ihn zum Leidwesen seiner Frau und seiner Schwester immer wieder in Schwierigkeiten brachte. Das Unheil hatte bereits vor fünf Jahren seinen Anfang genommen, als Foix mit dem Ziel, sich des kleinen Landes Urgell zu bemächtigen, gemeinsam mit dem Grafen von Castelbon dorthin gezogen war.


  Die Plünderung der dortigen Kathedrale war seinerzeit zwar nicht Foix, sondern dem bekennenden Katharer Castelbon angelastet worden, doch eine neuerliche Allianz der beiden hatte Urgell sofort als Kriegserklärung aufgefasst, und der Graf von Foix war kurzerhand festgesetzt worden. Seit zwei Wochen saß er nun dort im Kerker.


  Dass die beiden Frauen den Trencavel um Hilfe baten, hatte seinen Grund. Die Häuser Carcassonne und Foix waren verwandt und eng verbündet, und für den Fall des Aussterbens einer der beiden Linien war man zur gegenseitigen Erbfolge verpflichtet. Doch auch das Haus Urgell war früher einmal mit dem alten Haus Carcassonne verwandt gewesen, was die brisante Angelegenheit um den Zänker nicht einfacher machte.


  Bereits am Nachmittag hatten Philippa und Esclarmonde mit dem Trencavel verschiedene Pläne geschmiedet, um Foix freizubekommen. Zum Schluss waren sie sich einig gewesen, dass an Pedro von Aragón kein Weg vorbeiführte. Der König musste um Vermittlung gebeten werden, was der Trencavel versprach, unverzüglich in Angriff zu nehmen.


  Als sie am Abend vor seiner Abreise am Kaminfeuer beisammensaßen, beugte sich Esclarmonde plötzlich zu Raymond-Roger hinüber. „Sieht man einmal davon ab, dass wir alle Gefangene unserer leiblichen Hyle sind“, sagte sie leise, „so haben wir noch eines gemeinsam, mein Freund: Eure Schwägerin befindet sich in den Händen des Erzbischofs von Cahors, mein geliebter Bruder in denen des Bischofs von Urgell.“


  Der Trencavel lachte zynisch. „Aber kann man beide Fälle miteinander vergleichen? Alix von Montpellier wurde verschleppt, Euer Bruder jedoch … nun, er hat sich freiwillig in die Höhle des Löwen begeben, und dass der Graf von Castelbon ein eifernder …“


  „ … Katharer ist, macht die Sache nicht leichter, ich weiß, ich weiß!“, fiel ihm Esclarmonde ins Wort. „Im Vertrauen, Raymond-Roger: Castelbon ist genauso jähzornig und ungeduldig wie mein Bruder! Ihre Seelen werden in diesem Leben keine Erlösung finden, nein, keine Erlösung.“


  „Sagt, woher nehmt Ihr Euren unerschütterlichen Glauben an die Wiedergeburt nicht erlöster Seelen?“


  „Hat Euer Oheim nie mit Euch darüber gesprochen? Nun, der Glaube an die Seelenwanderung ist durch den Einfluss der griechischen Philosophie zum katharischen Dogma geworden“, erklärte die Vizegräfin, den Stickrahmen, den sie in der Hand hielt, zur Seite legend.


  „Ihr sprecht von Platon?“


  Esclarmonde nickte. „Richtig. Bereits er kannte die irrende Seele, die aus der lichten Welt des Geistes in die niedere Stofflichkeit verbannt ist und aus ihr heimverlangt. Das Los der Seele nach dem Tod ist jedoch verschieden, je nachdem, ob sie sich als höherstehend, reumütig oder widersetzlich erweist.“


  „Und was ist mit der Auferstehung am Jüngsten Tag?“


  „Am Jüngsten Tage leiblich auferstehen, das zu glauben, erscheint uns Katharern als der Gipfel des Unsinns! Vergesst eines nicht, Raymond: Jesus ist unser Fährmann, unser Meister. Er weist uns - sprich den Seelen - den rechten Weg zum Licht! Der Leib wird nicht mehr benötigt.“


  Der Trencavel nickte nachdenklich.


  „Doch, um auf unsere große Sorge zurückzukommen“, fuhr Esclarmonde fort: „Ihr solltet Pedro von Aragón in beiden Fällen um Hilfe bitten, in beiden Fällen!“


  Der Trencavel stellte seinen Becher ab. „Aber was sollte El Catolico mit meiner Schwägerin zu tun haben?“


  „Nun, stellt Euch einmal vor, Raymond, es gelingt Euren Spielleuten, Alix zu befreien. Der Erzbischof wird vor Wut außer sich sein, wenn er es erfährt. Er wird intervenieren, Euch vielleicht sogar anklagen. Auf jeden Fall wird er sie zurückfordern, denn es besteht offenbar ein Vertrag mit Doña Agnès. Ein Vertrag, wie immer dieser lauten mag.“


  „Nun, dann müssen wir Alix eben versteckt halten oder sie verheiraten, so schnell es nur geht“, warf der Trencavel ein.


  „Nicht Ihr, mein Freund! Seid klug und ersucht Pedro um einen ihrem Stand angemessenen Bräutigam. Er wird Euch Euren Wunsch nicht abschlagen, schließlich handelt es sich um die Stiefschwester seiner zukünftigen Gemahlin Marie. Und Pedros Wort zählt in Rom, es zählt! Wenn er Alix mit einem seiner Edelleute verheiratet, sind dem Erzbischof die Hände gebunden - erst dann ist die arme Frau in Sicherheit.“


  


  32.


  Wie eine Schildkröte aus ihrer Schale hervorsieht, steckte der kleine Miquel in immer kürzer werdenden Abständen den Kopf aus dem Verschlag. „Nichts“, sagte er jedes Mal enttäuscht zu Villaine und Fünfei, wenn diese ihn an den Füßen zurückzogen. „Alles ruhig im Turm. Pelfort hat recht, die Frau wird die Dunkelheit abwarten. Heiliger Ezechiel, wenn es ihr überhaupt gelingt!“


  „Überhaup …ling, überhaup ling“, wiederholte der Bucklige und wiegte zweifelnd den Kopf. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden, in mehreren Wülsten hing sein fetter Bauch über den Bund der dreckigen Maurenhose, die früher einmal rot gewesen sein musste. „Bossu, Bossu“, sagte er wieder und immer wieder. Die Spielleute konnten es schon nicht mehr hören.


  „Einem Narren braucht man wahrlich keine Schellen umzuhängen“, stieß Villaine leise hervor und stöhnte. Miquel kicherte und Fünfei rollte mit den Augen.


  Den Buckligen hingegen schien es nur wenig zu stören, dass die anderen ihn verspotteten. Nur manchmal, wenn es jemand zu bunt trieb, wurde er giftig. In der Nacht zuvor hatte er sie, auf Pelforts Bitte hin, zuerst durch einige verwinkelte Gassen gelotst, dann in ein verfallendes Haus gebracht und von dort, über eine Leiter, in einen unterirdischen Gang, von dem aus sie in gebückter Haltung - vermutlich unter dem Ringgraben hindurch - in den Burgbereich gelangt waren. Drüben waren sie auf derselben wackligen Leiter, die sie mitgenommen hatten, wieder nach oben geklettert, wo der Bucklige vorsichtig eine Falltür aufgestoßen hatte. Seitdem saßen sie zu viert in einem nach Schafskötteln und Mausdreck stinkenden Schuppen, an dessen Tür sich, im unteren Bereich, die bereits erwähnte Klappe befand, die nach außen, zum Burghof hin, aufgestoßen werden konnte.


  War die Fähigkeit des Buckligen zu sprechen, auch begrenzt, schien er dennoch alles zu verstehen. Dumm war er nicht.


  Pelfort hatte ihnen erklärt, dass sich der Bossu – so rief man ihn in Cahors tatsächlich - zu den Katharern zählte, weil er sein körperliches Gebrechen als Strafe ansah für eine Tat, die er in einem vergangenen Leben begangen hatte. Er sei sogar des Lesens und Schreibens mächtig, wobei niemand wisse, wer ihn diese Fertigkeiten gelehrt hatte. Der Bossu verriete es nicht.


  Fortwährend hatte der Kleine schon auf dem Weg hierher vor sich hingebrabbelt, was er auch jetzt wieder tat, während die Spielleute angespannt auf jeden menschlichen Ton lauschten, der von draußen zu ihnen hereindrang. Aber es war sonderbar still im Burghof an diesem frühen Abend, nur die Schafe im Pferch nebenan scharrten unruhig und blökten.


  Plötzlich, als ob er den Schafen hätte antworten wollen, begann Villaines Magen laut zu knurren. Miquel und Fünfei prusteten verhalten. Der Bossu dreht sich zum Spielmann um und stieß ein blechernes Gelächter aus.


  „Himmel, so lach doch nicht so laut, Dummkopf“, zischte Villaine und rückte sich die Garbe Stroh zurecht, auf der er in gebückter Haltung saß. „Mit deinen Geschichten, die keiner versteht, wird mein Leib nicht satt. Zuhause hab ich einen Schinken im Salze …“


  „Satt, satt …“ Der Bossu boxte ihn in die Seite und deutete auf den Eimer mit Wasser, den er ihnen hingestellt hatte. „Satt!“


  „Ach, sag bloß, das ist alles, was du uns zu bieten hast?“


  Der Bossu zuckte bedauernd die runden Schultern. „Òc, òc. Is alle, is alle!“


  „Nun, zum Glück sind wir durch keinen Überfluss verweichlicht“, meinte Villaine trocken, was einen erneuten Heiterkeitsausbruch der Freunde hervorrief.


  


  Alix` Herz wurde immer schwerer, je näher der Zeitpunkt ihrer Flucht rückte. Vor drei Tagen, als sie Villaines Antwort aus dem grünen Schuh gezogen hatte, war ihr vor Angst der Schweiß ausgebrochen. Wie hatte sie sich nur eine solche Geschichte ausdenken können! Aber nun gab kein Zurück mehr.


  „Ach, Bruder Martin“, klagte sie, als ihr der Novize zum Abendessen Brot und Fleisch brachte. „Mein Messer schneidet so schlecht, würdet Ihr mir ein neues bringen? Nehmt dieses gleich mit, damit es auf den Schleifstein kommt.“


  Martin runzelte die Stirn, als er kurz mit dem Daumen über die Klinge fuhr. Das Messer kam ihm keineswegs stumpf vor. Doch nachdem sich die Herrin dieser Tage so großzügig gezeigt hatte - er dachte an das Goldstück für die Armen -, rannte er rasch davon, um ihr das Gewünschte zu bringen.


  Alix probierte das neue Messer auch gleich aus, und während Martin, angeblich weil ihr kalt war, etliches Holz in den Kamin schob und wartete, bis es ordentlich brannte, schnitt sie das Fleisch und das Brot in winzig kleine Stücke.


  Als sich der Novize verabschiedete, rief sie ihn noch einmal zurück und schob ihm das hölzerne Brett mitsamt den Brocken hin. „Hier, Bruder, seid so liebenswürdig, nehmt es mit und werft es den Hunden vor, damit sie nicht wieder die ganze Nacht heulen, so dass man kein Auge zutun kann“, sagte sie, und wackelte dabei überaus albern mit dem Kopf. Zum Schluss spitzte sie auch noch die Lippen, als wenn sie Martin hätte küssen wollen. „Und bringt mir Wein, viel Wein!“


  „Wein? Sagt, was ist mit Euch, Herrin?“ Verwundert schob Martin die Kapuze in den Nacken. Die Frau trank doch stets nur klares Wasser. Und weshalb benahm sie sich so komisch? Sie hatte doch keine schlechten Pilze gegessen? An lautes Hundegeheul in der letzten Nacht konnte er sich auch nicht erinnern! Seit er für die Bewachung dieser Frau eingeteilt worden war, schlief er in der Nähe der Hunde, in einer Kammer beim Eingang.


  „Glotz mich nicht so dumm an, Kerl!“, fuhr sie ihn an. „Wein! Ich will Wein! Das liegt am Lorbeer. Der nickt mit den jungen Zweigen und bewegt wie ein Haupt den Wipfel! So steht es geschrieben. Er soll die Haut verschönern ...“.


  „Der Lorbeer nickt …?“ Der Novize machte große Augen, lief zur Tür hinaus und riegelte ab.


  Alix stürzte ihrerseits zur Truhe, riss all die herrlichen Gewänder heraus und warf sie auf einen großen Haufen. Obenauf legte sie Bartomeus Pelz. Dann zog sie sich bis auf Estrellas Rock und das weiße leinene Unterkleid aus, nahm das scharfe Messer in die Hand und schnitt sich beherzt - nach nur kurzem Zögern - dicht über der Kopfhaut, die Haare ab, wobei ihr die Tränen aus den Augen rannen.


  


  „Eure Bischöfliche Gnaden“, rief Martin laut, nachdem er bereits dreimal ungeduldig an Sicards Tür geklopft hatte, „es ist wichtig!“ Vorsichtig drückte er die Tür einen Spalt auf.


  Sicard lag fahl und angespannt auf seinem Lager und stöhnte. Auf dem Tisch ein Kruzifix und eine brennende Kerze. Einer seiner Priester saß neben dem Bett und las ihm aus der Heiligen Schrift vor. Der Zustand des Bischofs hatte sich extrem verschlechtert, ja Sicard hatte seit Bartomeus Abreise offenbar noch keine Stunde verbracht, in der er nicht an seinen bevorstehenden Tod gedacht hatte. Beide Beine waren inzwischen nicht nur dick angeschwollen, sondern blauschwarz, obwohl die Ärzte sie ständig hoch gelagert und Essigwickel verordnet hatten.


  „Was ist denn, Martin?“, flüsterte der Bischof angestrengt und warf ihm einen müden Blick zu.


  „Die Herrin oben …“, der Novize hatte einen feuerroten Kopf vor Aufregung. „Sie … sie“, stammelte er.


  „So sprich doch!“


  „Ehrwürdiger Vater, sie ist plötzlich so sonderbar“, platzte es aus dem Novizen heraus und er erzählte Sicard, was vorgefallen war.


  Der Bischof zog die Stirn in Falten. „Sie spricht von einem nickenden Lorbeerbaum?“ Er richtete sich mit Hilfe des Priesters ein wenig auf. „Lass sie nicht aus den Augen, hörst du? Du bist mir für sie verantwortlich. Begib dich wieder hinauf und sag ihr, ich hätte dir verboten, ihr Wein zu bringen. Und vergiss nur ja nicht, sie einzuschließen!“


  Martin nickte und eilte nach oben, zwei Stufen auf einmal nehmend.


  Als er den Riegel zurückzog und eintrat, traute er seinen Augen kaum. Dicker schwarzer Qualm drang ihm entgegen. Er hustete, wedelte mit den Armen, damit er etwas sehen konnte. Die Samtvorhänge um das Bett brannten lichterloh, das Bettzeug selbst züngelte an mehreren Stellen, wie auch ein Haufen Gewänder auf dem Boden. Daneben - noch unversehrt - lagen büschelweise lange dunkle Haare. Und die Frau war weg!


  Heilige Maria, Mutter Gottes! Martin lief ins Stiegenhaus zurück und schrie mehrmals „Feueriooo!“ - so laut, dass es alle hören konnten. Dann kehrte er ins Gemach zurück, um die junge Frau zu suchen. Er sei für sie verantwortlich, hatte der Bischof gesagt … Doch wo steckte sie? Der beißende Qualm brannte in seinen Augen, reizte seine Kehle. Es war kaum auszuhalten. Rasch zog er eines der noch unversehrten Gewänder aus dem Haufen hervor, um es sich vor Mund und Nase zu halten. Dann riss er sämtliche Truhen und Kästen auf, um nachzusehen, ob sie sich darin versteckte.


  Nichts.


  Das Feuer prasselte heftiger, es griff bereits auf die Deckenbalken über. Martin stürzte hinaus, in den seitlichen Gang zur Latrine. Am Ende war der Frau schlecht geworden. Doch auch hier - nichts! Vielleicht hatte sie sich auf das Dach gerettet?


  So schnell er konnte, tauchte Martin sein Gesicht, die Arme sowie das Gewand in den Wassertrog. Dann kletterte er die Leiter hoch und schöpfte erst einmal tief Luft. Als sich seine tränenden Augen halbwegs an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er sie. Vielmehr, er hörte sie zuerst, bevor er sie sah: In ihren Wahnvorstellungen verfangen, turnte sie wie ein Gespenst im weißen Unterkleid auf der Brüstung herum und sang mit süßer Stimme das Tedeum: „… tibi cherubim et seraphim incessabili voce proclamant …“


  Sie lachte kurz auf, als sie Martin entdeckte, bewegte beide Arme auf und ab, als ob sie jeden Augenblick davonzufliegen gedächte, sang weiter und weiter: „Sanctus, Sanctus, Sanctus Dominus Deus Sabaoth, pleni sunt caeli et terra maiestatis gloriae tuae!


  Martin war entsetzt. Die Herrin war verrückt geworden und drauf und dran, sich in die Tiefe zu stürzen. Das konnte er nicht zulassen.


  


  Als Martins Ruf durch das Stiegenhaus gellte und sofort von vielen Kehlen weitergetragen wurde, waren die Spielleute mit einem Schlag hellwach.


  „Heiliger Ezechiel, es geht los! Rasch, schiebt mich zur Luke hin“, sagte Miquel ganz aufgeregt. Er öffnete die Klappe und spähte hinaus. „Ja, es ist so weit! Helle Flammen schlagen aus dem obersten Stockwerk des Turms! Alles ist in großer Aufregung! Die Feuerglocke ertönt ebenfalls, hört ihr es? Sie tragen Wassereimer hinein! Bilden bereits eine Kette!“


  Villaine rüttelte den Bossu wach, der inzwischen, zusammengerollt wie ein Igel, den Schlaf des Gerechten schlief. „Los, aufgewacht, Buckliger. Lauf zum Turm hinüber und sieh, ob du ihr helfen kannst!“ Sie öffneten die Tür des Verschlags nur soweit, dass der Bossu sich durchzwängen konnte, dann verschluckte ihn die Nacht.


  Die Spielleute warteten.


  Irgendwann war das Feuer im Turm gelöscht, und alle Aufregung schien sich gelegt zu haben. Aber der Bossu kam nicht zurück.


  Keiner gab es zu, doch sie waren alle zutiefst beunruhigt.


  „Verdammt, wo bleibt nur diese nichtsnutzige Kröte!“ Miquels Nacken war schon ganz steif, aber er weigerte sich vehement, seinen Ausguck zu verlassen.


  „Hab ich es nicht gleich gesagt, Villaine, dass dieser verrückte Plan nicht gutgehen kann?“ Villaine antwortete nicht. Fünfei sah immer Schwarz … Aber was, wenn er ausnahmsweise recht hatte? War dem Buckligen zu trauen? Gauner gab es viele, sowohl unter den Hochgeborenen als auch unter solchen, die aus der Not heraus bettelten. Es gab üble Suppenfresser und Schmalzbettler, die von einem Heiligen zum anderen zogen, Hut und Mantel voller Pilgerzeichen. Dann die Schlepper, welche zu Allerseelen Kinder entliehen, um sich mit ihnen halbnackt vor die Kirchen zu setzen, obwohl sie ihre Kleidung in der Herberge hatten; andere machten die Kleinen gar zu Krüppeln, um Mitleid zu erregen. Die Glatten nicht zu vergessen, die sich eine Platte scheren ließen, Almosen heischend, weil der Weg nach Rom so weit war. Villaine seufzte ... Und was war mit den elenden Stirnstoßern, die mit falschen Heiligtümern die Bauern segneten und angeblich für die Kirchen bettelten? Nicht wenige behaupteten, es fehle ihnen der Schenkel, der Fuß, die Hand, oder das Antoniusfeuer hätte sie über Nacht heimgesucht … Hatte er nicht einmal einen beobachtet, in Carcassonne, wie er plötzlich die Krücke fortgeworfen hatte und behände geflohen war?


  Villaine hätte sich ohrfeigen mögen! Die Frau besaß ein wertvolles smaragdbesetztes Schmuckstück, wie die Jüdin behauptete, und er, ausgerechnet er, schickte ihr diese diebische Kreatur auf den Hals!


  Der Mond stand schon hoch am Himmel, als es endlich an der Tür kratzte.


  „Gomm, Gomm“, rief der Bossu leise und legte den Finger auf den Mund. Sich mehrmals umsehend, führte er die Spielleute auf einen kleinen Hof, ganz in ihrer Nähe.


  


  Alle Zweifel, ob ihr Vorhaben gelingen könnte oder nicht, waren beseitigt. Endlich hatte Alix dem Schicksalsrad einen kräftigen Schubs gegeben. Aus den Augenwinkeln hatte sie beobachtet, wie sich der Novize an sie heranschlich, um sie nicht zu erschrecken. Das Gewand, das er sich vor die Nase hielt, musste er in den Wasserkübel getaucht haben. Es tropfte. Martin tat ihr leid. Der Ärmste konnte nicht ahnen, dass sie schwindelfrei war und sich obendrein nur zu gerne von ihm „retten“ ließ, denn genau das sah ihr Plan vor.


  Und schon packte er sie mit fester Hand und zog sie von der Zinne.


  „Rasch, kommt, bevor das Feuer sich ausbreitet“, rief er, bevor ihn ein erneuter Hustenschauer schüttelte. Als Alix bemerkte, dass aus dem Magdalenenzimmer tiefschwarzer, beißender Qualm drang, bekam sie es plötzlich selbst mit der Angst zu tun. Was, wenn sie es nicht nach unten schafften?


  „Wem der Teufel einheizt, den friert nicht“, brachte sie gerade noch heraus - einen der Sätze, die sie sich tags zuvor ausgedacht hatte -, dann wurde auch sie von wahren Hustenstürmen geschüttelt, ja, sie schnappte sich sogar, was nun wirklich nicht einstudiert war, ein Stück von dem nassen Gewand, um es sich vor die Nase zu halten, denn sie glaubte ersticken zu müssen und rang heftig nach Luft.


  Die Knechte, die im Magdalenenzimmer bereits am Löschen waren, vom Ruß schwarz im Gesicht und ebenfalls hustend, starrten sie bitterböse an, als Martin sie an ihnen vorüberschleppte, einer drohte ihr gar mit den Fäusten.


  „Lasst sie in Ruhe“, keuchte der Novize. Obwohl körperlich viel schwächer als Rashid, ließ er es sich nicht nehmen, sie auf dem Rücken an der Wasserkette vorbei, bis hinunter vor Sicards Gemach zu tragen, wobei Alix insgeheim die Stufen zählte.


  Auf den letzten angekommen, begann sie erneut das Tedeum zu singen:


  „Sanctus, Sanctus …“ Heraus kam jedoch nur ein wildes Krächzen. Von einer „engelsgleichen Stimme“, wie Inés einst gemeint hatte, konnte keine Rede mehr sein. Dieser beißende Qualm ...


  Sicards Gemach stand weit offen. Der Bischof saß wie ein lebendes Skelett in einem Lehnstuhl, und umklammerte mit Spinnenhänden seine Schatztruhe. Als Martin mit der singenden Alix auf dem Rücken eintrat, waren der Priester und ein weiterer Novize gerade dabei, die wertvollen Gewänder und andere Habseligkeiten zusammenzupacken.


  „Greift das Feuer weiter um sich?“, fragte Sicard, mit vor Angst aufgerissenen Augen.


  „Nein, nein, Euer Bischöfliche Gnaden!“ Martin keuchte. „Die Gefahr ist vorüber, das Feuer fast vollständig gelöscht. Aber ich kann die Herrin bald nicht mehr halten, seht doch, sie ist toll geworden. Sie rast! Wohin mit ihr?“


  „Sanctus, sanctus …“ Alix fühlte sich wie aufgekratzt, hätte laut lachen mögen und wunderte sich nur, dass ihr ständig die Tränen über die Wangen liefen. Der Priester und die beiden Novizen sprangen herbei. Zu dritt versuchten sie, die junge Frau zu bändigen und in einen Stuhl zu drücken, vergeblich. Sie wehrte sich wie eine wildgewordene Katze, fauchte, schlug um sich, kratzte, biss, tobte, geiferte - so lange, bis es Sicard nicht mehr aushielt.


  „Schluss mit diesem abscheulichen Gebaren“, rief er. „Bindet sie, dann holt eine der Tollkisten und schafft sie auf den Hof hinaus! Wir haben jetzt andere Sorgen.“


  „Halleluja“, flüsterte Alix. Dann sang sie das Veni Sancte Spiritus.
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  Die Spielleute kauerten hinter einem großen Fass und beobachteten gebannt, was der Bucklige da vorne trieb. Er hatte ihnen mit Handzeichen bedeutet, sich nicht von der Stelle zu bewegen und war dann hinüber zu diesen merkwürdigen Kisten gewackelt, aus denen ein unsäglicher Gestank und fürchterliches Stöhnen drang. Vor einem der Verschläge war er in die Hocke gegangen. Das kalte Mondlicht ermöglichte es, die Szene genau zu beobachten.


  „Beim bärtigen Ganymed, ob sie da drinnen eingesperrt ist?“, flüsterte Villaine. „Er scheint mit ihr zu reden, sofern er das überhaupt kann. Wozu warten, Freunde, wollen wir nicht lieber hinlaufen und sie befreien? Je früher, desto besser!“


  Sie beratschlagten noch, als plötzlich, wie aus dem Nichts, hinter dem Buckligen eine Person mit Kapuze auftauchte. Ein Mönch? Die Spielleute erschraken. Die dunkle Gestalt schien zu zögern, doch dann bückte sie sich zum Bossu hinunter, und sie beobachteten, wie sie auf den Kleinen einredete. Der Bucklige schüttelte den Kopf und fuchtelte mit den Händen. Daraufhin versuchte der Mann, ihn von der Kiste zu verscheuchen. Er zerrte ihn hoch, wies mehrfach mit der Hand zum Turm hinüber, drohte.


  „Ich verwette meine Gugel, der Mönch ist zu ihrer Bewachung abgestellt“, meinte Fünfei. „Los, wir müssen ihn erledigen, bevor er Hilfe holt. Ich schleiche mich rechts um die Fässer herum und haue ihm das Brett über den Schädel, das da vorne liegt. Ihr zählt bis zehn und kommt mir dann von der anderen Seite zu Hilfe. Abgemacht?“


  „Viel Glück“, flüsterte Miquel und klopfte Fünfei auf die Schulter, als sich dieser beherzt auf den Weg machte.


  Villaine ließ den Buckligen nicht aus den Augen. „Sieben, acht, neun …“, flüsterte er.


  Im gleichen Augenblick, als sie losrannten, drehte sich der Bossu um, winkte sie zu sich heran. Dann ging alles sehr schnell: Der Mönch fiel wie ein Stein direkt vor die Füße des Bossu - der Bucklige jaulte auf; Fünfei hielt triumphierend das Brett in die Höhe.


  


  Anders als in den Ländereien des Trencavels, wo jedermann frei war in der Ausübung seines Glaubens, mussten die Katharer von Cahors äußerste Vorsicht walten lassen. Sie waren eine kleine verschworene Gemeinschaft. Keiner von ihnen hatte sich je öffentlich als Häretiker zu erkennen gegeben, alle besuchten regelmäßig die Messe, weil in Bartomeus Stadt besonders darauf geachtet wurde, wer ihr fernblieb. „Wenn ihr nicht wollt, dass man euch die Wände eurer Häuser einreißt und alles niederbrennt, so haltet das Maul!“, hieß es allenthalben unter ihnen. Lebte ihre Lehre hier auch im Verborgenen, so funktionierte doch das Netzwerk von Katharerhaus zu Katharerhaus, das sie seit Jahrzehnten unterhielten. Ermöglicht wurde dies durch ein unterirdisches Versteck, zu dem - ausgehend von ihren jeweiligen Küchen - drei Häuser in der Stadt Zugang hatten. Einmal im Monat feierten sie dort unten gemeinsam mit ihrem Perfekten Pelfort das katharische Servitium.


  Dass sie sich nun außer der Zeit dort trafen, und das mitten in der Nacht, hatte mit dem Hilfegesuch der erlauchten Esclarmonde von Foix zu tun.


  Das Gelass, in dem die Frauen und Männer seit Stunden auf Strohballen saßen, um auf die Befreiung dieser Frau von Adel zu warten, war vielleicht vierzig Fuß breit und dreißig Fuß lang, nur schwach durch einige Öllichter erhellt, die in gemauerten Nischen standen. In einer Ecke befand sich eine roh zusammengezimmerte Bettstatt, in der manchmal ein durchreisender Perfekt schlief.


  Die Frauen hatten verschiedene Kleidungsstücke dabei, damit sich die Flüchtende umziehen konnte; Krüge mit frischem Brunnenwasser und Ziegenmilch standen bereit, ein Korb mit grobem Brot, Käse, Nüssen, Äpfeln.


  Pelfort, der zuvor die Gelegenheit wahrgenommen hatte, seine Anhänger ein weiteres Mal über die Speisedisziplin zu belehren - jemand hatte eine Seite Speck mitgebracht und war damit wieder nach Hause geschickt worden -, betete:


  „Heiliger Vater, gerechter Gott der guten Geister, du, der du niemals täuschest noch lügst noch irrst noch zweifelst, gib uns, die wir in der Furcht leben, den Tod zu erfahren in der Welt des fremden Gottes, gib uns, da wir nicht von dieser Welt sind noch diese Welt von uns, die Fähigkeit zu erkennen, was du kennst – zu lieben, was du liebst.“


  Er sah zu seiner Gemeinde auf und hob wie anklagend die Hände. „Die verführerischen Pharisäer stehen an der Pforte des Reiches und hindern uns einzutreten“, sagte er. „Darum bete ich zum heiligen Vater der guten Geister, der die Macht hat, die Seelen zu retten, der für die guten Geister blühen und fruchten lässt, der um der Guten willen den Bösen das Leben schenkt und der das tun wird, solange es noch Gute in der Welt gibt, bis dass es keinen von denen mehr gibt, die von den sieben Himmeln stammen, die vom Paradies herabgestiegen sind, als Luzifer sie von dort wegzog unter dem trügerischen Vorwand, Gott habe ihnen nur das Gute erlaubt und der Teufel …“, Unvermittelt hielt er inne, vergewisserte sich, dass ihm auch wirklich jeder zuhörte, dann fuhr er fort: „… er war ja sehr falsch - und der Teufel werde ihnen das Gute und das Böse erlauben. Und er behauptete, er werde ihnen Frauen geben, die sie sehr lieben würden, er werde ihnen auch die Herrschaft übereinander geben und es werden unter ihnen welche sein, die Könige, Grafen oder Kaiser sein würden …“


  Plötzlich rumorte es über ihren Köpfen. Der Perfekt verstummte. Alles lauschte gebannt und starrte nach oben. Leise knarrend öffnete sich die Luke und das Gesicht des Buckligen erschien. „Bossu, Bossu“, rief er leise. Dann kletterte er hurtig, wie es ihm gar nicht zuzutrauen war, die Leiter hinab, hinter ihm zwei der Spielleute, Fünfei und Miquel, die eine nur halbbekleidete und obendrein rußgeschwärzte Gestalt mit sich führten: Alix von Montpellier.


  Die Katharer sahen sich betroffen an. Erfüllt von Mitleid, aber auch großer Unsicherheit, ob und wie man diese „wohlfeile Edelfrau“ überhaupt willkommen heißen sollte, erhoben sich die Männer und Frauen nacheinander vom Stroh.


  Erneut knarrte die Leiter. Villaine kam zurück - und als ob die Zumutung noch nicht gereicht hätte -, begleitet von einem Novizen, der ebenfalls rußige Flecken im Gesicht hatte und sich überdies den Kopf hielt. Seine Hände waren voller Blut.


  „Ihr wagt es, uns einen von denen mitzubringen Spielmann?“, herrschte Pelfort Villaine an, während der Novize völlig verwirrt in die angstvollen wie ablehnenden Gesichter der Katharer sah.


  „Torheit und Stolz wachsen auf einem Holz“, entgegnete ihm Villaine ungerührt. „Wir kamen nicht umhin, ihn mitzunehmen. Doch kümmert Euch um zuerst um die Frau, ich erkläre Euch die Sache später. Wascht sie, gebt ihr frische Kleidung, Wasser und auch uns etwas zu essen. Und verbindet den Kopf des Novizen, das gebietet die Christenpflicht, selbst wenn er Katholik und euer Feind ist.“


  Pelfort schickte sich drein, doch einige Katharer murrten, weil der Perfekt ausgerechnet einem Spielmann vertraute.


  Gierig trank Alix aus der Schöpfkelle. Sie war völlig ausgetrocknet. Ihr Hals brannte vom Rauch und vom Singen. Essen wollte sie nichts, dafür beobachtete sie, wie sich die Spielleute den Bauch vollschlugen. Der Magen dieses Villaine hatte unterwegs so laut geknurrt, dass er selbst darüber ganz erschrocken war.


  Alix spürte die tastenden Blicke der Leute, und sie wurde verlegen. Besonders die Frauen starrten unentwegt auf ihren Kopf. Um ihr Haar tat es ihr ja selbst am meisten leid. Doch es war nicht mehr zu ändern. Wie hatte die dicke Blanche immer gesagt? Haar und Unglück wächst über Nacht. Blieb zu hoffen, dass dieses Sprichwort zur ersten Hälfte zutraf.


  Das also waren Katharer? Merkwürdig, sie sahen aus wie alle anderen Menschen. Erneut überkam Alix der Drang zu lachen, ihre aufgekratzte Stimmung wollte sich nicht legen.


  Sie sah an sich hinab. Kein Wunder, dass auch die Männer sie so ansahen! Das leinene Unterkleid war mehr schwarz als weiß, stank nach Rauch, hing in Fetzen und war obendrein mit kotigem Heu bedeckt, weil die Kiste voller Dreck gewesen war. Doch sie durfte nicht klagen. Schließlich war sie dort gelandet, wo sie hingewollt hatte.


  Sie warf einen vorsichtigen Blick auf Martin, den verletzten Novizen. Es traf wohl immer die Unschuldigen ... Aber es würde bald auch Bartomeo treffen, und wie! Allein dafür hatte es sich gelohnt.


  Endlich fassten sich die Katharerinnen ein Herz. Sie stellten sich eng an eng im Kreis um Alix auf, während die Schusterin sie gründlich wusch und ihr neue Kleider überzog. Das Schicksalsrad, sowie den gefütterten spanischen Rock, in dem sich die restlichen Goldmünzen - und seit zwei Tagen auch der Rubinring, der Rosenkranz und die große Perle befanden, weigerte sich Alix abzulegen. Als sie sich auf der Lagerstatt niederließ, zitterten ihre Beine, fühlte sie zum ersten Mal, wie erschöpft sie war.


  Villaine, endlich satt geworden, bat um Aufmerksamkeit. Er deutete auf Martin.


  „Dieser Novize, abgestellt zur Bewachung der unglücklichen Frau, hat mich angefleht, ihn mitzunehmen. Wir haben ihn in eine gefährliche Lage gebracht. Was meint Ihr dazu, ´Gute Leute`?“


  Die Katharer, selbst diejenigen, die zuvor erschrocken waren, sahen sich an, zuckten die Schultern und schwiegen.


  Da erhob sich Bruder Martin. Sich den Kopf nebst Verband haltend, wandte er sich an Alix. „Ich war für Euch verantwortlich“, stieß er bitter hervor. „Wenn Ihr mich jetzt in der Stadt des Erzbischofs zurücklasst, bin ich des Todes! Gibt es dort, wohin Ihr Euch flüchtet, nicht ein Kloster, in das ich mich begeben könnte?“


  Alix richtete sich ein Stück auf. „Ich weiß, ich stehe tief in Eurer Schuld, Bruder Martin. Natürlich lassen wir Euch nicht zurück. Doch der Name des Ortes, an den ich mich begeben will, muss so lange geheim bleiben, bis wir Cahors ein großes Stück hinter uns gelassen haben. Ihr müsstet mir blind vertrauen.“


  „Sehr gut! Verschloss`ner Mund und off`ne Augen haben noch niemanden geschadet“, meinte Villaine aus dem Hintergrund. „Seine Geschichte mag wahr sein oder auch nicht, wir können sie nicht überprüfen. Sei jedoch versichert, Novize, meine Leute werden nicht zögern, dir die Kehle durchzuschneiden, wenn du ein falsches Spiel mit uns treibst. Das gilt auch für den Fall, dass du je einer Menschenseele von diesem Gelass hier erzählst! Glaub mir, wir werden dich zu finden wissen, wo immer du dich aufhältst. Und dann: Sch..…t!“


  Temperamentvoll fuhr sich der Spielmann mit dem Zeigefinger über die Gurgel.


  Ein empörtes Raunen ging durch die Reihen der Katharer.


  Doch Bruder Martin nickte. „Verriete ich euch auch tausendmal, es würde mich trotzdem das Leben kosten! Ihr kennt ihn nicht, den Erzbischof!“


  Pelfort nahm Villaine zur Seite.


  Alix, die dem letzten Satz gerne widersprochen hätte, beobachtete, wie die beiden miteinander flüsterten. Nach einer Weile stellten sie ihren Plan vor, der folgendermaßen aussah: Die Spielleute würden in den „Buntspecht“ zurückkehren, die Rechnung begleichen und im Morgengrauen in aller Unschuld die Stadt verlassen. Für Alix und den Novizen wollte Pelfort falsche Papiere besorgen. Ein „Ehepaar“ sei unauffälliger aus der Stadt zu schaffen, als eine einzelne Frau, meinte der Katharer.


  „Es tut mir leid“, sagte er, zu dem Novizen gewandt, „dass wir Euch vorsichtshalber hier unten festbinden müssen, bis es so weit ist. Wir dürfen keinerlei Risiko eingehen.“


  Dann scheuchte der Perfekt die Katharer auf, befahl ihnen in ihre Häuser zurückzukehren und sich schlafen zu legen. „Spätestens bei Tagesanbruch werden die Soldaten die Stadt nach der Frau durchkämmen. Stellt euch darauf ein und verdeckt die Zugänge zu den Schächten. Der Bossu bleibt hier unten, für den Fall, dass die Frau in der Nacht Hilfe braucht. Er kennt sich mit unseren Gängen aus und kann sich am unauffälligsten von uns allen in der Stadt bewegen. Und nun geht, folgt dem Pfad der Wahrheit und Gerechtigkeit, dem die Apostel folgten, ihr ´Guten Leute`! Gott segne euch. “
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  Enttäuscht darüber, dass der König von Aragón seine Romreise kurzfristig abgesagt hatte, war Bartomeu von Cahors dennoch fest entschlossen, den einmal gefassten Plan umzusetzen. Seine wahnhafte Selbstgefälligkeit gaukelte ihm eine Wichtigkeit vor, die er nie besaß und nie besitzen würde. Das erkannte auch bald sein Mitreisender, Johann von Montaut, der Erzbischof von Maguelone, der jedoch Bartomeus Überredungskunst nicht gewachsen war.


  Das Schiff, auf dem sie sich befanden, segelte hoch am Wind.


  Montaut, ein zierlicher Mann mit spitzer Nase, war übel. „Ob unsere Gebete jemals erhört werden, dass sich Pedro von Aragón auf unsere Seite schlägt?“


  „Ich denke schon. In diesen Tagen zählen jedoch Taten, keine Gebete“, flüsterte Bartomeu, darauf bedacht, die anderen Reisenden nicht neugierig zu machen. „Wir haben alles gut eingefädelt, Bruder Johann. Ihr, indem Ihr Euch mit den Konsuln verbündet habt, ich, indem ich Doña Agnès von der Eheschließung ihrer Stieftochter mit Pedro überzeugt habe. Nun ist es bald soweit. Der König wird Marie heiraten, Montpellier ist in seiner Hand - Pedro in unserer.“


  „Und wie hat es Doña Agnès aufgefasst? Sie und ihr ungeratener Sohn …“ Aus Angst, sich übergeben zu müssen, atmete Johann von Montaut nur flach.


  „Dass sie die Herrschaft verliert, weiß sie noch gar nicht!“ Der Cahors machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sie glaubt, dass ich für immer meine schützende Hand über sie halte, zumindest bis ihr Sohn volljährig ist.“ Er lachte sarkastisch auf. „Ich gestehe Euch offen und ehrlich, Bruder: Dass die Konsuln Pedro bevorzugen, versteht keiner besser als ich. Doch die Hauptsache ist, dass wir mit diesem Handel den König auf unsere Seite gezogen haben.“


  „Ich teile Eure Euphorie nicht rundum, Bruder Bartomeu“, gab Johann von Montaut zu bedenken. „Zum einen …“


  Der Cahors merkte auf. „Ja?“


  „Nun, ich habe eine Petition des Bischofs von Montpellier im Gepäck.“


  „Was will denn Fleix plötzlich von Innozenz?“ Bartomeu runzelte die Stirn.


  „Vertraulich. Ich weiß nichts über den Inhalt seines Schreibens“, Montaut zog die Mundwinkel nach unten. „Die Sache will mir ganz und gar nicht gefallen. Ob er etwas gemerkt hat? Zum anderen könnte uns auch Pedro noch einen Strich durch die Rechnung machen. Er ist unberechenbar. Ihm mag kurz vor der Hochzeit eine andere über den Weg laufen, die ihm mehr zu bieten hat als Montpellier, eine Stadt, die zwar reich und blühend ist, aber von eigensinnigen Konsuln regiert werden will. Vergesst auch ein Weiteres nicht, Bruder Bartomeu: Pedro hat seine Schwester Leonora dem Grafen von Toulouse zur Frau gegeben und sich damit einen weiteren starken Bündnispartner geschaffen. Bekanntlich hackt eine Krähe der anderen kein Auge aus. Aragón, Carcassonne, Toulouse – sie bilden jetzt eine Allianz.“


  „Ihr denkt an ein großes okzitanisches Reich unter der Oberherrschaft Pedros?“


  Montaut nickte. „Das würde bedeuten, der Kreuzzug, den Ihr so propagiert, wird nicht stattfinden! Der Heilige Vater kann nicht gegen einen katholischen König ziehen.“


  Montaut zog ein dunkles Fläschchen aus seinem Gewand, entkorkte es und roch eine Weile daran, bis sich die Übelkeit etwas gelegt hatte. Dann reichte er es Bartomeu, doch der schüttelte den Kopf.


  „Sie mögen sich verbünden, alle drei, doch die Jurisdiktion über die Ketzer liegt bei uns, den Bischöfen, Bruder Johann. Um so wichtiger ist es, dass wir beide Innozenz davon überzeugen, dass er endlich diejenigen Grafen als Ketzer anklagt, verurteilt und bannt, die sich weigern, die Katharer aus ihren Ländereien zu vertreiben. Macht er das, so bricht die Allianz sofort entzwei. Ausgewiesenen Häretikern kann Pedro nicht mehr die Hand reichen.“


  Der Erzbischof von Maguelone zweifelte noch immer. „Alles ist verfahren in Okzitanien“, klagte er. „Erinnert Ihr Euch noch an die Zeiten, als der alte Graf von Toulouse Bernhard von Clairvaux in seinem Kampf gegen die Katharer unterstützt hat? Sein Sohn hingegen verhält sich so unentschieden wie der junge Trencavel. Beide sind glaubensmäßig nicht Fisch und nicht Fleisch.“


  Bartomeu lachte auf und meinte, dass sich die Zeiten eben geändert hätten. „Vielleicht bringt ja der neue Legat das Kunststück fertig, die ketzerischen Grafen in die Knie zu zwingen - dieser Peter von Castelnau. Er soll bereits eingeführt sein, sagt man …“


  „Castelnau, ja, natürlich!“, unterbrach ihn der Erzbischof von Maguelone, freudig erregt, nicht nur, weil das Schiff sich beruhigt hatte. „Auf ihn setze ich auch. Ich kenne diesen Mann gut, er war in unserer Stadt Erzdiakon. Ein kluger Schachzug von Innozenz, den fähigen Castelnau einzusetzen! Wahrlich, ein trefflicher Einfall.“


  


  Alix lag schlaflos auf dem Strohsack im Versteck der Katharer. Angerührt von der großen Hilfsbereitschaft dieser Leute, umfasste sie mit beiden Händen den goldenen Anhänger. Das Glück liegt in der Mitte ...


  Sie durfte jetzt nicht den Fehler machen und ihre Erwartungen zu hoch schrauben. Das Rad des Schicksals war schließlich kein Katapult! Es reichte fürs erste, wenn es morgen oder übermorgen, oder ihrethalben auch erst in einer Woche, einen weiteren winzigen Ruck nach oben gab, der sie dann auf sicheren Wegen nach Carcassonne beförderte.


  Vorsichtig setzte sich Alix auf, nahm eines der Talglichter in die Hand und warf einen Blick auf Bruder Martin, der gefesselt auf zwei Strohballen schlief. Seine Wunde blutete nicht mehr, der Verband war trocken. Er tat ihr leid. Und dass er ihr das goldene Rad nicht abgenommen hatte, als er sie in die Kiste stieß, war ihm hoch anzurechnen.


  „Nicht alle Kleriker in Cahors gleichen dem Erzbischof, Herrin“, hatte er ihr vor dem Einschlafen versichert, als ob er sich bei ihr entschuldigen müsste. „Mein Herr zum Beispiel, der Bischof Sicard, ist aus ganz anderem Holz geschnitzt. Er ist ein guter Mann, klug und nachsichtig.“


  „Wenn es so ist, tut es Euch dann nicht leid, ihn zu verlassen?“


  „Er ist todkrank. Er wird bald sterben.“


  „To … grang, to … grang“, hatte der Bucklige Martins Worte bestätigt, dann jedoch unvermittelt ihre Hand ergriffen und geküsst. „Bitt, Bossu“, hatte er sie bestürmt, „bitt … Bossu mitgomm, Bossu mitgomm … “


  Erschrocken war sich Alix durchs Haar gefahren, das ihr wie Gerstengrannen vom Kopf abstand. „Du willst mit mir kommen? Aber warum?“


  Der Bossu brabbelte Unverständliches, machte dann jedoch mit seinem Zeigefinger dieselbe heftige Bewegung über seinen Hals, mit der Villaine Martin gedroht hatte, für den Fall, dass er sie verriete.


  „Er hat Angst! Was meint Ihr, Martin? Ihr kennt ihn. Ist er in Gefahr?“


  „Ich weiß es nicht, Herrin. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Der Kleine ist nicht nur mir ein Rätsel. Er hat viele Freiheiten in Cahors, er kommt und geht, wie es ihm gerade passt. Niemand überprüft ihn, weil ihn jeder kennt. Er haust in einer kleinen Kammer im Keller des Turms, direkt neben dem Schwitzbad, wo er für das Beschicken der Feuerstelle zuständig ist, und er isst gemeinsam mit den Knechten in der Küche. Aber ich vermag nicht zu entscheiden, ob er mitkommen kann oder nicht, ich bin ja selbst nur geduldet. Obendrein könnte Euch sein Buckel unterwegs verraten.“


  Alix erschrak. Hatte der Bucklige sie im Bad gesehen? Nackt? Hatte er beobachtet, was der Cahors dort trieb? Sie warf einen vorsichtigen Blick auf den Bossu, dessen Alter nicht zu schätzen war. Wie damals bei ihrer Ankunft, bevor sie ihn so unsanft getreten hatte, sah er sie auch jetzt mit seinem Mondgesicht fast traurig an, ja, in den Schlitzaugen standen Tränen. „No verra, Bossu. Bossu, no verra“, sagte er, suchte ihre Hand, küsste sie erneut.


  Alix nickte. Sie würde mit Pelfort über ihn reden, morgen. Wenn der Katharer zustimmte, kam der Bucklige mit ihr. Ihm sollte kein Haar gekrümmt werden!


  Das Licht flackerte. Alix stellte es beiseite, legte sich zurück, schloss die Augen …


  Noch einmal drehte sich alles in ihrem Kopf, das Feuer, die Schreie, der Rauch. Sie hörte wie sich der Bucklige, der dem Novizen zu Füßen lag, unruhig auf dem Stroh hin und her wälzte und im Traum kurze Schreie ausstieß, dann sank sie selbst in einen bleischweren Schlaf.


  


  Die Schustersleute und der Katharer Pelfort hatten sich gerade erst ins Bett gelegt, als auch schon Lärm von der Straße zu ihnen hereindrang: Zuerst Pferdewiehern! Dann das wilde Hämmern an Türen. Schimpfworte. Es dauerte nicht lange, da klopfte es auch bei ihnen.


  Während Aton und Sibylle vor Angst wie gelähmt waren, bewahrte Pelfort die Ruhe. Umsichtig hatte er beim Heimkommen dafür gesorgt, dass über der Luke, die nach unten führte, ein großer Stapel Brennholz lag. Sich müde die Augen reibend, ließ er die Soldaten ein. Diese hatten es eilig. Sie warfen nur einen kurzen Blick unter alle Betten und in sämtliche Ecken und Truhen, dann verschwanden sie wieder.


  Es ging schon auf den Morgen zu, als es am Fensterladen der Küche kratzte, in der Pelfort schlief. Er öffnete ein Stück den Laden: Die Jüdin Esther stand draußen, zitternd, tränenüberströmt.


  „Lasst mich ein“, flüsterte sie, „rasch!“


  Es stellte sich heraus, dass Löw verhaftet worden war, weil die „Hure des Erzbischofs“ vor kurzem seinen Laden aufgesucht hatte.


  Pelfort und die Schustersleute waren zu Tode erschrocken. Zu viert setzten sie sich im noch farblosen Licht der beginnenden Dämmerung an den Tisch, um zu beraten. Esther war untröstlich, doch Pelfort, dessen jahrelange Sorge für die Katharer ihn zum hilfreichsten Menschen in ganz Cahors gemacht hatte, versprach ihr beizustehen. Beim ersten Hahnenschrei machte er sich auf den Weg zu Moses Itzhak, dem Sprecher der Juden. Dass er dabei vor dem „Buntspecht“ auf die Spielleute traf, die sich im Aufbruch befanden, war kein Zufall. Auch sie waren noch in der Nacht befragt und ihre Kammer war gründlich durchsucht worden.


  Der Katharer informierte sie leise über das, was mit Löw geschehen war.


  „Es bleibt dennoch bei unserem Plan“, raunte er ihnen zu. „Ihr wartet in der Höhle, auch wenn es eine Weile dauern sollte. Nehmt genügend Vorräte mit!“


  


  35.


  Als der Vizegraf von Carcassonne aus Foix zurückkehrte, lag Inés noch immer in ihrem Bett.


  Saïssac hatte ihn beiseite genommen und erzählt, was vorgefallen war. „Sie ist nicht wirklich krank, Raymond, nur ihre Seele leidet. Natürlich mache ich mir Vorwürfe, sie mit dem Küchenmeister allein gelassen zu haben. Doch ich wollte sie ermutigen. Sie ist oft so verzagt. Damit, dass sich Gaston betrunken zu Tode stürzt, konnte schließlich niemand rechnen.“


  „Alles wegen ein paar lumpiger Säcke Paradieskorn? Aber Oheim, was habt Ihr Euch nur dabei gedacht!“


  „Ich weiß, ich weiß. Mich trifft alle Schuld“, betonte Saïssac ein weiteres Mal. „Doch die Vizegräfin sollte lernen, sich vor den Bediensteten zu behaupten.“


  „Eure Selbstgerechtigkeit schreit zum Himmel!“, fuhr ihn sein Neffe wütend an. Er strich das Haar zurück, drehte sich schroff um und ließ Saïssac stehen.


  So geht es nicht weiter, dachte er bei sich, als er nach oben eilte. Zwar entlastete ihn der Oheim aus der Überfülle seiner Aufgaben, aber er engte ihn auch ein. Er tat des Guten zuviel. Einmal, als er ihn vorsichtig gefragt hatte, ob er sich nicht lieber auf seine Burg zurückziehen und ausruhen wolle, war seine Antwort gewesen: „Was von meinem Leben hinter mir liegt, mein lieber Raymond, hat bereits der Tod! Nimm du mir nicht Carcassonne!“


  Als Raymond-Roger an Inés` Bett trat, beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie zärtlich. Doch sie lächelte ihn nicht an wie früher, sondern begann sofort zu weinen.


  „Schick mich wieder nach Hause“, sagte sie kraftlos. „Ich bin nicht die richtige Frau für dich, ich wusste es immer …“


  Raymond-Roger redete mit Engelsgeduld auf sie ein. Er erklärte ihr, dass nicht sie die Verantwortung für den Tod Gastons trüge und dass sowohl Aaron als auch der Oheim seit Jahren von den Unregelmäßigkeiten des Küchenmeisters gewusst, aber nie etwas dagegen unternommen hätten.


  „Alte, feige Männer“, schimpfte er, „die sich hinter einem Weiberrock verstecken. Aber nun vergiss die üble Geschichte, meine Liebste, und mach mir Platz!“


  Er zog die Bettvorhänge zu und setzte sich zu ihr. „Ich will dich lachen sehen, Inés! Oder glaubst du, ich bin so schnell nach Hause geritten, um mit dir Sünden zu beweinen?“ Er entledigte sich seiner Kleider, drückte sie eng an seinen nackten Leib und streichelte sie, bis sie endlich zu weinen aufhörte, zutraulich und anschmiegsam wurde wie ein Kätzchen. Nachdem sie sich geliebt hatten, erzählte er ihr, dass der „Zänker“ im Kerker zu Urgell säße. Später wunderte er sich ein wenig über den Eifer, mit dem Inés Esclarmondes Plan gut hieß, Alix zu verheiraten.


  „Dass meine Schwester, so sie befreit wird, recht bald einen guten Ehemann bekommt, ist auch mein größter Wunsch“, hatte sie gehaucht, und sich dann noch einmal an ihn geschmiegt, worauf ihr Raymond-Roger bedeutete, dass sie, Inés, seinen größten Wunsch bereits kenne: Einen Erben für Carcassonne.


  Um seine Frau auf andere Gedanken zu bringen, kam es dem Trencavel tags darauf gerade recht, dass die Cabaret-Brüder einluden, mit ihnen das Herrenfest zu Pfingsten auf ihren Burgen zu verbringen, die ganz in der Nähe der Burg Saïssac lagen. Im Anschluss an eine Jagd sollte es eine Feierlichkeit geben.


  Der Trencavel legte Inés nahe, ihre prachtvollsten Gewänder herauszusuchen und sich so recht auf den Aufenthalt in Cabaret zu freuen. „Du musst endlich Jordans Weib kennenlernen“, sagte er zu ihr, bevor er in die wöchentliche Besprechung mit den Vögten eilte. „Louve von Pennautier - ´die Wölfin` genannt! Zum Zeitpunkt unserer Hochzeit lag sie in den Wehen. Ich will dir nicht zuviel verraten, aber es wird lustig werden auf Cabaret, sie sind dort von anderer Lebensart.“


  Inés, längst neugierig geworden auf die Frau desjenigen Ritters, der sie fortwährend anschmachtete, hielt ihn am Arm zurück. „So erzähl mir doch mehr über sie!“


  Raymond-Roger lachte und zog die Tür noch einmal hinter sich zu. „Nun, ihr kleiner Sohn - aber darüber musst du schweigen bis ins Grab hinein -, er soll Ramon von Foix wie aus dem Gesicht geschnitten sein.“


  Inés war entsetzt. „Ein Sohn des Zänkers, der im Kerker zu Urgell sitzt? Er ist ihr Liebhaber? Jetzt verstehe ich, weshalb man ihn hinter vorgehaltener Hand auch ´Ramon den Verliebten` nennt! Und was sagt Jordan von Cabaret zu seiner ... Gemahlin? Er muss ja todunglücklich sein, der arme Mann!“ Endlich begriff Inés, weshalb Jordan so oft ihre Nähe suchte. Der Ärmste war tatsächlich mit einer ungetreuen Gemahlin geschlagen! Sofort fiel ihr die tapfere Penelope ein, die Frau des Odysseus, die das genaue Gegenteil, nämlich ein Vorbild an Treue und Geduld gewesen war. Ihr galt es nachzueifern, wenn man verheiratet war! Ach, wie oft hatten Alix und sie sich die Szene ausgemalt: Penelope, wie sie am Webrahmen saß, die Augen nass vor Kummer, laut seufzte und wie sie beständig am Totentuch für ihren Schwiegervater Laertes webte, das niemals fertig wurde, weil sie in der Nacht auftrennte, was sie des Tags gewebt hatte ...


  Raymond-Roger lachte über das betroffene Gesicht seiner Frau. „Hélas, Jordan ist eine Frohnatur, der tröstet sich, wo er nur kann. Er hat sich damit abgefunden, dass das Bett seiner Wölfin nicht mit schlechten Decken ausgestattet ist und dass einem eine schöne Frau nie allein gehört. Übrigens“, er beugte sich zu ihr hinab, „ich möchte, dass du dein Haar gelöst trägst an Pfingsten, wie jetzt. Kein Schleiertuch, kein Netz, allenfalls ein einfaches Schapel. Sich zu verhüllen ist Sache der Weiber, deren Jugendkraft vertrocknet ist, weil der Winter sie weggenommen hat. Du hingegen bist jung, bist schön. Lass uns auf Cabaret ein Spiel spielen, nur wir beide, ein Spiel um die Druerie, das rechte Minnepfand. Lass mich dich und dein Herz ein zweites Mal erobern!“


  „Aber die Cabarets? Was werden sie sagen, wenn du mich vor aller Augen umgarnst?“


  „Keine Angst, die Cabarets sind frei in allem. Du wirst auf ihrer Burg auch keinen Priester antreffen - außer bei der Messe in der Pfarrkirche, unten im Tal, da schon.“


  „Sie besuchen die Messe? Aber ich denke, sie sind Katharer?“


  „Kein ´aber` mehr, meine Schöne“, sagte Raymond aufgekratzt. Er drückte Inés so eng an sich, dass sie am helllichten Tag seine fleischliche Begierde spürte. Und weil er sie erröten sah, verschloss er ihren Mund mit einem langen Kuss.


  


  36.


  Ein böiger Wind trieb die tief über Cahors hängenden Wolken vor sich her, als sich der große Maultierzug mit acht Wagen auf den Weg machte, die Stadt zu verlassen. Alix, angetan mit einem Judenschleier, der ihr halbes Gesicht und vor allem ihre Haarstoppeln verbarg, saß auf dem ersten Fuhrwerk, hinter dem Ältesten der jüdischen Gemeinde. Sie hielt Esther Löw im Arm und wiegte sie hin und her.


  Der Auszug einer Handvoll jüdischer Familien musste sich in Windeseile in der Stadt herumgesprochen haben, denn wie damals, als Alix an der Seite des Erzbischofs angekommen war, waren die Straßen und Gassen angefüllt mit unzähligen Menschen, die stumm nun von den Juden Abschied nahmen.


  Zwei Wagen hinter Alix saß der Novize Martin, den geborgten Judenhut tief in die Stirn gezogen. Weshalb Bischof Sicard plötzlich an Schlechtigkeit den Erzbischof noch übertroffen hatte, würde Martin bis ans Ende seiner Tage ein Rätsel bleiben. Offenbar war Sicards Angst vor seinem Fürsten größer gewesen, als die vor seinem letzten Richter: Die Soldaten, die in der Nacht ausgeschwärmt waren, um Alix und den Novizen zu suchen, hatten Mordechai Löw ohne Erklärung aus dem Bett gezerrt und ihn vor den schwerkranken Bischof geschleppt. Dem war ein „Jud“ als Sündenbock gerade recht gekommen. Rasch war das Urteil gefällt. Die Soldaten brachten Löw auf den Rabenstein, banden ihn ans Holz und flämmten ihn wie ein Schlachtschwein. Dann gossen sie ihm so lange kochenden Speck in die Ohren und die anderen Körperöffnungen, bis er tot war.


  Die Juden, die mit Löw innerhalb eines halben Jahres drei ihrer besten Männer durch den Fürsten der Stadt verloren hatten - in einem Fall, weil angeblich Hostien mit Füßen getreten worden waren -, überlegten nicht lange. Obwohl man mit den hiesigen Christen gleiches Brot aß und gleichen Wein trank, konnte und wollte man hier nicht länger leben. Alles Übel der Welt schiebe man ihnen in die Schuhe, hatte Moses Itzhak vor Pelfort geklagt, und gemeint, dass sich Löw nie und nimmer für „das liederliche Weibsstück des Erzbischofs“ die Hände schmutzig machen, sondern ihr lieber sofort die Tür hätte zeigen sollen. Dass die Geschäfte stark rückläufig seien - er klagte vor allem über die lombardischen Geldwechsler und die Tempelritter -, erleichtere ihnen den Auszug.


  Bischof Sicard hielt sie nicht zurück. Im Gegenteil schien er froh zu sein, die Juden loszuwerden, vermutlich entlastete ihr Weggang sein Gewissen.


  „Fahrt hin, in Gottes Namen, auf dass es Euch wohlergehe“, sagte er mit gebrochener Stimme und mehr tot als lebendig zu Itzhak, als dieser alle noch offenen Steuern und Abgaben der ausziehenden Familien beglich. Der letzte Rest des Eindrucks, dass sich Sicard in der Grausamkeit von Bartomeu unterschied, war zerstört.


  Als Pelfort hörte, dass die jüdischen Familien nach Béziers ziehen wollten, wo sie Verwandte hatten, ließ er sich ein weiteres Mal bei Moses Itzhak melden. Doch die Mauer aus Argwohn war so schnell wie eine Geißblattranke in die Höhe gewachsen, als er sein Anliegen vorbrachte.


  Itzhak lehnte es rundweg ab, Alix aus der Stadt zu schaffen. Erst als ihm Pelfort erklärte, dass es sich bei dieser Frau um die Schwägerin des Vizegrafen von Carcassonne und Béziers handelte, hatte der Jude eingelenkt. Soviel „Salz“ habe er noch im Kopf, hatte er gemeint, um zu wissen, dass es im Ermessen des Trencavels lag, ob sie sich in Béziers niederlassen durften oder nicht.


  „Sie kann mit uns fahren, Sénher“, waren seine Worte gewesen, „aber ich bin nicht froh darüber.“


  


  Meister Villaine stand vor der Höhle und beobachtete aufmerksam die Gegend.


  Ringsum war alles ruhig. Nirgendwo Berittene, weder auf der Straße, die unten am Berg vorbeiführte, noch auf den schmalen Pfaden, die er von hier aus einsehen konnte.


  Ein Regentropfen klatschte auf seine Stirn. Mit skeptischem Blick sah er zum Himmel hinauf. „Nun, trübe Wolken sind selten ohne Regen“, murmelte er lakonisch, als es plötzlich im Stechginster, der den Eingang zur Höhle fast völlig verdeckte, auffällig raschelte.


  Villaine stutzte. Ein merkwürdiges Schnaufen? ... Ein wildes Tier? Pelfort fiel ihm ein, der von einem Panther gesprochen hatte, mit Bärenfüßen und einem Rachen wie eines Löwen Rachen ... Villaine wischte sich die feuchten Hände am Wams ab, bückte sich, griff zum Messer, das im rechten Stiefel steckte.


  Da teilten sich plötzlich die Ruten des Ginsterstrauches, doch statt eines Fuchses oder vielleicht eines Wildschweins - einen Panther mit Bärenfüßen hatte Villaine nie ernsthaft in Erwägung gezogen - kam ein kleiner Kerl zum Vorschein, der über das ganze breite Gesicht strahlte.


  „Bossu, Bossu!“, sagte der Bucklige zur Begrüßung. Er griff in seine Pumphose, zog ein verknittertes Pergament heraus und reichte es dem Spielmann.


  Villaine schnalzte mit der Zunge. Dann sah er sich ein weiteres Mal vorsichtig nach allen Seiten um. Nichts, außer, dass es noch immer tröpfelte.


  


  „Komm mit!“ Er packte den Kleinen am nicht vorhandenen Kragen, lief mit ihm zwei Schritte in die Höhle hinein und pfiff nach seinen Freunden.


  Während er auf die Spielleute wartete - sie fütterten die Pferde, die sie im Inneren der Höhle an Auftropfsteinen festgebunden hatten -, versuchte der Bucklige mit allerlei Verrenkungen Villaines Griff zu entkommen. Er quiekte, kratzte und spuckte, wollte gar einmal in den Arm des Spielmanns beißen, doch der ließ ihn nicht aus.


  Fünfei und Miquel erschraken, als sie im Eingangsbereich der Höhle zwei dunkle Schemen miteinander ringen sahen. Villaine schubste ihnen den Bossu zu. „Haltet das Untier für eine Weile fest“, sagte er schroff. „Ich bin gleich zurück.“


  Mit diesen Worten lief er noch einmal hinaus, ins Licht, um die Nachricht zu lesen.


  Dann befahl er, den Bossu freizulassen. Der Bucklige stieß ein zufriedenes Grunzen aus, ging in die Hocke, rieb sich sein Genick.


  Villaine seufzte und verdrehte die Augen. „Leute, wir müssen ihn mitnehmen!“


  „Was? Das kann doch nicht dein Ernst sein“, rief Miquel entrüstet.


  „Nun, sie will es so haben, die Stoppelhaarige. Der Kretin mag sich auf das Maultier setzen, jedoch mit einer Decke über dem Kopf, damit ihn niemand erkennt.“


  „Und … die Frau? Das Maultier, das wir hier durchfüttern, war doch für sie bestimmt! Wo bleibt sie denn? Hat es Schwierigkeiten gegeben?“ Fünfei und Miquel waren aufrichtig besorgt. So sonderbar sie auch aussehen mochte mit ihren abgeschnittenen Haaren, diese Alix von Montpellier, so sehr verdiente sie in ihren Augen Respekt für ihren ausgefuchsten Fluchtplan ...


  Pelfort hätte nur in Andeutungen geschrieben, erklärte ihnen Villaine und wies auf den Bossu. „Sicherlich seinetwegen, man hätte ihn abfangen können ... Kurzum, der Katharer schreibt, wir sollen beim ´Rattenfänger` warten. Weiß einer von euch, was darunter zu verstehen ist?“


  „Beim ´Rattenfänger`?“ Miquel und Fünfei rümpften gleichzeitig die Nasen.


  „Was ist los?“, fragte der Meister irritiert.


  Fünfei lachte. „Nun, in einer schönen Herberg`, haust oft ein wüster Wirt!“


  „ ... der einen Laubkranz an die Tür hängt, zum Zeichen, dass er Wein zapft“, ergänzte Miquel, „jedoch verkauft er Essig. Aber wie heißt es so schön? Besser ein Flick …“


  „ … als ein Loch!“, ergänzte Villaine, die Hände zur Höhlendecke erhoben.


  Die Spielleute lachten über ihren alten Witz.


  Sie beschlossen, bei Anbruch der Dunkelheit loszureiten.


  Als sie später, tief im Inneren der Höhle das Brot und die gebratenen Hühnerbeine verspeisten, die ihnen der Bucklige mitgebracht und draußen im Ginsterbusch versteckt hatte,


  betrachtete der Kleine nicht nur verwundert die riesigen Auftropfsteine, sondern vor allem die gefleckten, langmähnigen Pferde und die mit rostroter Farbe gezeichneten Ochsen an den Höhlenwänden, die im Lichtschein der Pechfackel zum Leben erwachten. Es war, als befänden sich die Tiere auf der Flucht vor unsichtbaren Jägern.


  Miquel, der das Interesse des Buckligen an den Zeichnungen bemerkt hatte, begann ihn zu necken. „Du kriegst ja gar nicht mehr das Maul zu, hast in Cahors wohl die Ochsen gestriegelt? Bislang dachte ich immer, du hättest dich durch den Bettel ernährt!“


  Der Bucklige knurrte unwillig und warf ihm sein abgekautes Hühnerbein an den Kopf. „No Bette, no Bette“, protestierte er. „Föjoo, Föjoo …“


  „Aber, Miquel! Föjoo, Föjoo!“, rief Villaine. „Er meint ´Feuer`! Der Kleine wird zuweilen dem Arsch seines Herrn eingeheizt haben! ´Dann trieb er`s ohne Sorg und Gram, bis er ein jähes Ende nahm …“


  „… und kaum, dass ihn die Seel` verlassen, kam auch der Teufel, sie zu fassen`!“, ergänzte Fünfei, bis über die Ohren grinsend.


  Die drei Männer grölten laut ob des derben Scherzes, worauf ihnen der Bossu die Zunge herausstreckte und sie rasch hin und her bewegte. Plötzlich stand er auf, lief zu Fünfei hinüber, legte einmal kurz die Fingerspitzen aneinander, so dass sie eine Haube bildeten und stellte dann die so zusammengelegten Hände auf den Kopf des Spielmanns.


  „Ei, warst du vielleicht früher einmal ein Bergmann?“, rätselte Villaine, während Miquel losprustete, doch der Bucklige schüttelte unwillig den Kopf. Noch einmal legte er die Hände zusammen, dann jedoch bekreuzigte er sich.


  „Ah, jetzt weiß ich bescheid“, rief Miquel aus, „das sollte wohl einen Bischofshut darstellen!“


  „Òc, òc!“ Der Kleine nickte und hüpfte aufgeregt auf und ab. „Òc, òc”, wiederholte er, jetzt übers Gesicht strahlend. “Bischo hu, Bischo hu … Bossu, Bossu!“


  „Du elender Kretin wirst uns doch nicht weismachen wollen, du hättest nicht den Arsch, sondern die Hüte des Erzbischofs versorgt?“ Miquel konnte es einfach nicht lassen, ihn zu reizen.


  Verächtlich zog der Bossu die Mundwinkel nach unten. Dann jedoch streckte er sich in die Höhe, soweit es ihm mit dem Buckel möglich war, legte seine rechte Hand aufs Herz und sagte eitel: „Bischo Vate - Bossu Kin“.


  Villaine stutzte. Er runzelte die Stirn, sah entgeistert auf Fünfei, auf Miquel … dann forderte er beinahe tonlos den Bossu auf, seine Worte noch einmal zu wiederholen.


  „Bischo Vate – Bossu Kin!“, sagte der Kleine stolz.


  Vor Schreck blieb nun allen dreien der Mund offen stehen.


  Villaine stöhnte hörbar. „Beim Loch ist die Kuh fett!“, stieß er hervor. „Wir sitzen in der Scheiße! Der Bucklige ist ein erzbischöflicher Bastard!“


  


  37.


  Raymond-Roger Trencavel hatte nicht zuviel versprochen: Na Loba war eine außergewöhnlich faszinierende Frau, wenn sie auch niemand auf den ersten Blick als schön bezeichnet hätte. Hochgewachsen, fast einen Kopf größer als ihr Mann Jordan, das länglich-schmale Gesicht eher herb, sprühte sie vor Selbstbewusstsein, Witz und guten Einfällen; und wenn sie lachte, was häufig vorkam, lachte sie nicht verhalten, wie es sich für eine Dame ziemte, sondern laut und schallend, so dass sich jedermann daran ansteckte und gar nicht anders konnte, als mitzutun. Niemand konnte sich ihrer Anziehungskraft entziehen, und sie erinnerte Inés in vielem an Alix.


  Etwas an der Wölfin störte die Vizegräfin jedoch beträchtlich, das hing nicht mit der fehlenden Kopfbedeckung zusammen und nur am Rande damit, dass ihr kleiner Sohn tatsächlich aussah wie Ramon von Foix. Auch dass Na Loba beim gemeinsamen Spiel auf der Wiese immer nur bestimmten Männern die schellenbesetzten Bälle zuwarf, was diese dann als Liebeserklärung auffassten, ärgerte Inés nicht, sondern einzig, dass sich die Wölfin als Mann kleidete, und das nicht nur zur Jagd, was man sich ja noch hätte eingehen lassen. Tagein, tagaus trug sie enge schwarze Beinkleider und gleichfarbige kurze Samtwämse, so dass alle ihre langen Stelzen betrachten konnten, die allerdings so ebenmäßig gewachsen waren, wie sie die Natur nur selten hervorbringt.


  Dass Na Loba nicht nur Männerkleidung, sondern auch den Mut eines Mannes besaß, hatte sie am Tag der Jagd bewiesen. Durch Schluchten waren sie geritten, durch Bäche, Wald und Feld. Die Bauern wollten einen Wolf aufgespürt haben, was ungewöhnlich war zu dieser Jahreszeit; einer behauptete sogar, ihn mit seiner Lanze angestochen haben. Na Loba hatte dem verletzten Tier nachgestellt und war in ein kleines Wäldchen gestoßen, in dem er angeblich verschwunden war. Lange war sie verschwunden gewesen. Alle hatten sich gesorgt und sie gesucht. Als sie sie gefunden hatten, war sie einsam mitten im Wald auf einem umgestürzten Eichenstamm gesessen, das Pferd am Zügel.


  Sie hatte die Spur des Wolfes verloren.


  


  Am sonnigwarmen Pfingstsonntagmorgen - es war zugleich der Tag der Heiligen Sophie und die umliegenden Weinberge standen in voller Blüte - ritten der Vizegraf von Carcassonne, seine Gemahlin, die Cabaret-Ritter mit ihren Frauen, sowie andere Gäste, auf ihren Pferden hinunter ins Tal, um dort die Heilige Messe zu besuchen. Die Dörfler hatten Blumen gestreut und das vizegräfliche Paar beim Eintritt in die Kirche mit einem Lied geehrt.


  Wie alle anderen Frauen auch, trug Inés zu diesem Anlass das Haar bedeckt. Dafür erregte ihr neues Gewand beträchtliches Aufsehen. Es war aus zusammengesetzten Rauten verschiedenfarbiger Seide gefertigt, die Nähte mit goldenen Fäden gehalten, die schmalen Ärmel wie das einfarbige Unterkleid, das seitlich hervorblitzte, mit kostbarer Stickarbeit verziert. Jordan von Cabaret hatte sie geradezu mit den Augen verschlungen, als er ihr im Burghof aufs Pferd half.


  Nachdem außer den Dörflern niemand fromm die Augen senkte, rutschte auch Inés wenig gesammelt auf der Ehrenbank der kleinen Dorfkirche herum, beobachtete eine Zeitlang aus den Augenwinkeln heraus jede Regung der Wölfin, empörte sich insgeheim darüber, dass die Cabarets zwar die Messe aufsuchten, sich aber dort nicht bekreuzigten. Selbst als der Priester das Agnus Dei, qui tollis peccata mundi betete, trat keiner von ihnen zum Altar, um die Hostie entgegenzunehmen.


  Inés seufzte verhalten. Wo sollte das nur hinführen mit diesen Katharern! Pater Nicolas hätte sich das nicht bieten lassen, und schon gar nicht Bischof Fleix.


  Raymond hatte ihr erzählt, dass die Cabaret-Ländereien sehr reich seien. Bereits in der Antike wären dort Gold, Silber und andere Erze abgebaut worden. Es fehlte den Rittern offenbar an nichts - außer an katholischer Frömmigkeit! Zwar wusste Inés von Eleonore, dass nur wenige Anhänger der Katharer tatsächlich danach strebten, es den Perfekten gleich zu tun. Dennoch hofften doch auch diese, irgendwann im katharischen Glauben gerettet zu werden!


  Immer mehr gewann Inés den Eindruck, als lebten die Ritter von Cabaret nebst ihren Gemahlinnen völlig losgelöst von Sorgen um ihr Seelenheil.


  Das große Fest fand im Anschluss an die Messe im Hof der Burg unter einer weit ausladenden Linde statt, deren Äste man, wie bei einem Weinstock, nach allen Seiten horizontal gezogen und an hölzerne Stangen gebunden hatte, so dass sie mit ihren Zweigen und grünen Blättern ein schützendes und kühles Dach gegen die Sonne boten.


  Rings um den Baum war im Quadrat eine Tafel aufgebaut. Die Mägde hatten bis zum Boden herabhängende weiße Tücher aufgelegt, die frech der Wind aufbauschte; sie waren mit Maien und Kränzen geziert. Damit das Linnen nicht davonflog, standen obenauf schwere Tonkrüge, gefüllt mit Bauernblumen. Entlang der schattenspendenden Burgmauer gab es weitere Tische, auf denen sich Schach- und andere Brettspiele zur Unterhaltung der Gäste befanden. Das Geschirr war ländlich-bescheiden: Hölzerne Teller, Becher aus Ton, dazu Salzfässer aus kleinen Brotlaiben gefertigt, in die man oben ein Loch geschnitten hatte. Unter einem Zelt mit blau-goldener Schabracke, die das Wappen der Burgherren zierte, ein Fass mit Wein.


  „Die Cabarets genießen ihre Tage“, hatte Raymond zu seiner Frau gesagt, „aber sie protzen nicht!“


  Fröhlich wurde zu Tisch geblasen. Wie üblich zogen die Ritter, nachdem sie Platz genommen hatten, ihre persönlichen Messer aus der Scheide, darunter auch Prachtstücke aus dem Heiligen Land, und legten sie vor sich auf die Tafel. Für einige ein willkommener Anlass, um miteinander ins Gespräch zu kommen und Vergleiche anzustellen.


  Als die Weinbecher gefüllt waren, das frische Brot gebrochen, und die mit Speck umwickelten Täubchen aufgetragen wurden, fühlte sich Inés plötzlich rundum wohl, selbst der Schluckauf war seit dem Morgen nicht mehr aufgetreten, nachdem Jordan vor der Messe spöttisch gemeint hatte, dass diesen doch nur bekäme, wer viel gestohlen Brot äße. Sie sei sich diesbezüglich keiner Schuld bewusst, hatte ihm Inés zur Antwort gegeben und laut gelacht.


  Bei Tisch plauderte sie zu Raymonds Überraschung mit jedermann, strahlte, lachte; ja, als Peters blutjunge Tochter, ein Rosenschapel auf der Stirn, das Näschen krauste, um dem verführerischen Duft des Öls nach Rosmarin, Thymian und Lavendel nachzuspüren, mit dem die Küchenjungen den am Spieß brutzelnden Ochsen bestrichen, tat sie es ihr gleich.


  Jordan von Cabaret, der Inés dabei beobachtet hatte, packte, als der Grüne Zweig ihn erreichte, die Gelegenheit beim Schopf, um eine seiner Anekdoten zum Besten zu geben. Eines Tages, so erzählte er, hätte man dem Gesandten Karls des Großen an der Tafel des Kaisers von Byzanz einen Fisch aufgelegt, der mit einer besonders würzigen Soße bedeckt war, die ihm augenblicklich in die Nase stieg. Neugierig hatte der Gesandte den Schwanz des Fisches angehoben und den Fisch gewendet, um nachzusehen, wie er von unten beschaffen war.


  „Vermutlich hat er nach den Gräten Ausschau gehalten“, warf lachend der Trencavel ein.


  „Gleichwie“, fuhr Jordan fort, „allein das Wenden des Fisches erzürnte einen Höfling. Dieser stand auf, nahm dem Gesandten den Teller ab und rannte zum Kaiser hin, um Beschwerde einzureichen. Doch bellt ein Hund, so kläffen auch die anderen … Im Nu forderten alle, dass diese Beleidigung die Tötung des Gesandten nach sich ziehen müsse.“


  Ein gespieltes Aufraunen ging durch die Reihen der Gäste. Sie kannten ihren Part. Alle Augen waren wie gebannt auf Jordan gerichtet, der seinerseits - die Arme vor der Brust verschränkt - mit einer kunstvoll eingelegten Pause die Spannung auf ihren Höhepunkt trieb.


  „Wie hat denn nun der Ärmste seinen Kopf aus der Schlinge gezogen?“ Brunissende, die Gemahlin Peter von Cabarets, eine hübsche, etwas dralle Frau, trug als einzige ihr Haar aufgesteckt. Ihre silbernen Flechten waren von einem gleichfarbigen, engmaschigen Netz gehalten. Sie stupste Jordan mit dem Ellbogen in die Seite.


  „Nun, meine liebe Brunissende, der Gesandte bat um die Erfüllung eines allerletzten Wunsches, bevor man ihn tötete.“


  „Ein allerletzter Wunsch?“ Die herbstolze Wölfin, die sich vor dem Essen eine Pfauenfeder ins Haar gesteckt hatte, die nun bei jeder Bewegung ihres Kopfes wippte, seufzte laut und übertrieben. „Eine Liebesnacht mit einem schönen Weib?“


  Jetzt lachten die Gäste laut, und selbst die Mundwinkel der Diener, die gerade Schüsseln mit gedünsteten Sauerkirschen und Birnen auftrugen, und alles mitangehört hatten, zuckten verdächtig.


  „Falsch, meine holde Gemahlin“, gab Jordan zurück und reichte rasch den Grünen Zweig weiter, damit ein anderer eine Geschichte erzählte oder ein Lied sang, wie es guter Brauch war. „Der letzte Wunsch des Gesandten lautete …“, er machte erneut eine Pause und sah fragend in die Runde derer, die ihn erwartungsvoll ansahen. „Er lautete“, fuhr er schmunzelnd fort, „dass jeder, der ihn beim Wenden des unseligen Fisches beobachtet hätte, auf Befehl des Kaisers geblendet würde. Tja, plötzlich war niemand mehr bereit gewesen, den Frevel des Gastes zu bezeugen, und …“


  „ … und der Gesandte konnte unversehrt, wenn auch mit heftigem Magenknurren, nach Hause reisen“, ergänzte die Wölfin.


  Lautstarke Erleichterung bei den Gästen, die sich bereits wieder den Schüsseln zuwendeten.


  Doch da hob Na Loba noch einmal die Hand.


  „Bien parlez“, sagte sie mit einer eleganten Verbeugung zu ihrem Mann. „Doch was lehrt uns diese Geschichte, meine lieben Freunde?“


  Alle zuckten die Schultern.


  Da verzog sie voller Ironie den schmalen Mund und deklamierte: „Wer den Fisch hält bei dem Schwanz, dem bleibt er weder halb noch ganz!“


  Das ausgelassene Gelächter auf der Burg Cabaret wollte kein Ende nehmen, nachdem - wie auf das Stichwort hin - die gesottenen Forellen serviert wurden. Selbst als ein letztes Mal die Becken mit wohlriechendem Wasser aufgetragen wurden, versetzt mit Lavendel und orientalischem Rosenduft, damit die Gäste ihre Hände reinigen konnten, und nur noch die Diener drüben im schattigen Zelt aßen, machte Na Lobas Witz die Runde. Wie die Schellenbälle vom Vortag flogen die Scherze von einem zum anderen.


  Es war bereits später Nachmittag, die Mägde hatten einen Morisken-Tanz mit orientalischen Kostümen aufgeführt, und die Gäste saßen beim Naschwerk, als der Trencavel, vertieft in ein Gespräch mit Peter von Cabaret, unvermittelt aufmerkte.


  „So seid doch einmal still, Freunde!“ rief er aus. „Habt ihr das nicht gehört? Da war ein Heulen, unten im Tal!“


  Alles lauschte. Nach einer Weile hörten es die anderen auch.


  „Ouiiii, Ouiiii“ - ein langgezogenes, garstiges Heulen. Dann wieder Stille, so dass man einzig das Rauschen des Windes in den hohen Wipfeln der die Burg umgebenden Tannen vernahm.


  Sie warteten … Nichts ... Nur ein Abzählreim der Kinder, die vor dem offenstehenden Tor spielten ...


  Doch im gleichen Augenblick, als die Gäste ihre Gespräche wieder aufnahmen, schallte es erneut vom Tal herauf. Schauerlich und noch viel lauter als zuvor: „Ouiiii, ouiiii, ouiiii …“ Nun begannen die Kinder zu schreien.


  “Gott im Himmel, das muss dieser elende Wolf sein!“, rief Brunissende. Sie klatschte in die Hände. „Ihr Knechte, holt die Kleinen herein. Los, macht schnell!“


  Während die Bediensteten hinausliefen, um das Schärlein Kinder in den Burghof zurückzutreiben, eilten die Cabaret-Brüder zur Rüstkammer.


  „As armas, chivaler!“, schallte Peters kräftige Stimme über den Hof.


  Wieder heulte es laut. Das Tier schien näher zu kommen …


  Hastig verteilten die Brüder die Sau- und Hirschfedern. Auch der Trencavel hatte sich erhoben, um mit auf die Jagd zu gehen. Zwar war es am Heiligen Pfingsttag nicht erlaubt, die Treuga Dei, den Gottesfrieden, zu brechen, doch handelte es sich hier eindeutig um einen Notfall.


  „Ängstigt euch nicht“, sagte er zu den Frauen. „Um diese Jahreszeit gibt es hier keine Wolfsrudel. Das Tier mag krank sein.“


  „Nehmt auch die Hunde mit!“, rief Peter.


  Da fiel mit rauer Stimme Na Loba ihrem Schwager ins Wort: „Nichts da, bels fraire, die Hunde bleiben hier! Ich reite mit euch. Und niemand außer mir legt Hand an diesen Wolf, habt ihr das verstanden!“


  Als alle sie verwundert ansahen, erklärte sie, dass das Ziel des Jägers nicht die Tötung des Tieres sei, sondern einzig eine Aufforderung zu einem sportlichen Zweikampf. Sie schnappte sich das nächstbeste Pferd, schwang sich hinauf und verließ hoch zu Ross noch vor den Männern die Burg.


  Brunissende, die ängstlichen Kinder um sich geschart, warf einen nachdenklichen Blick auf Inés. „Findet Ihr es nicht auch merkwürdig“, meinte sie „dass die Jagdknechte keine Wolfsangel ausgelegt haben? Sie wussten doch, dass das Tier verletzt war. Also, ich verstehe das nicht …“


  


  Es dauerte geraume Zeit, bis die Ritter und Na Loba zurückkamen.


  Lachend und aufgeregt durcheinander redend, warfen sie die Waffen auf einen Haufen. Die Knechte führten die Pferde weg.


  Da schlug plötzlich Brunissende die Hände über dem Kopf zusammen. „Seht nur, wen sie mitgebracht haben! Es ist Peire Vidal! Peire Vidal! Habt ihr gehört, Leute!“, rief sie laut und stolz über den Hof! „Es ist Vidal!“


  Selbst Inés errötete vor Freude, als sie den berühmten Troubadour erkannte. Der Sänger, der vor drei Jahren im Turm von Montpellier gewesen war, stammte aus bescheidenen Verhältnissen, bezeichnete sich aber inzwischen als Hofritter des Königs von Kastilien.


  Doch was war nur mit ihm geschehen, dass er sich - einzig mit einem schwarzen Wolfsfell bekleidet - vor den Toren der Burg herumtrieb und die Kinder erschreckte?


  Über das Alter für solche Streiche war er doch längst hinaus!


  „Sag, ist Vidal verrückt geworden?“, raunte sie Raymond-Roger zu, als er sich wieder zu ihr gesellte. Nur mühsam konnte der Trencavel das Lachen unterdrücken.


  „Ja, verrückt“, flüsterte er ihr ins Ohr, „und zwar nach Jordans Frau! Sieh nur, wie er sie anhimmelt! Er kann kaum die Augen von ihr lassen! Nun, hab ich dir zuviel versprochen, meine Liebste? Hier auf Cabaret gibt es Kurzweil und gute Laune!“


  Inés warf ihrem Gemahl einen zweifelnden Blick zu. War der sonderbare Humor des Troubadours am Ende ernst gemeint? Er war nicht nur auf die Burg gekommen, um die Gäste zu unterhalten, sondern liebte die Wölfin wirklich?


  Der Trencavel schenkte sich Wein nach, trank mit gierigen Zügen.


  Inés beobachtete gebannt, wie sich Vidal - seltsam bleich und abgespannt - weigerte, sein schmutziges Fell abzulegen, obwohl die Mägde ihm saubere Gewänder brachten, und wie er, gestützt auf den Arm des Burgherren auf eine Bank stieg, um eine Rede zu halten, wie er sagte.


  „Es ist bekannt“, hub der Troubadour spöttisch und mit jener glasklaren Stimme an, die ihm eigen war, „wie ritterlich und mutig ich bin, und da der HERR mich mit solchen Tugenden ausgestattet hat, sollte ich mich nicht unwürdig benehmen …“


  Alles grinste. Hatte er das nicht gerade ausgiebig getan?


  „Gar manch herrliches Turnier habe ich auseinandergesprengt, denn ich teile für gewöhnlich so tödliche Streiche aus, dass alle rufen …“ Der Troubadour hob die Brauen und sah auffordernd in die Runde.


  „Seht, Peire Vidal!“, schallte es ihm wie aus tausend Kehlen entgegen.


  „Genau“, sagt er zufrieden. „Seht, Peire Vidal!“ Mit diesen Worten drehte er sich einmal im Kreis, um sich von allen Seiten als Wolf bewundern zu lassen. Das schwarze glatte Fell schimmerte bläulich im letzten Strahl der Abendsonne, nur an der Schulter war es merkwürdig verschmiert. „Peire Vidal, der Schlachten und Turniere mehr liebt als der Mönch den Wein. Peire Vidal, der Frauendienst und Liebeshändel hochhält, der seiner angebeteten Wölfin zuliebe den Wolf spielt“, mit diesen Worten wies er auf Na Loba.


  „Hier trinkt, Vidal! Auf Euer Wohl!“, Jordan von Cabaret zeigte keine Eifersucht, zumindest vor seinen Gästen nicht, ja, er reichte dem Troubadour mit einem Augenzwinkern sogar seinen eigenen Becher.


  „Ich bilde mir nichts auf meinen Ruhm ein“, sprach Vidal, nachdem er sich bedankt und einen kräftigen Zug gemacht hatte, „und ich mag nicht von mir selber reden. Doch selbst meine erbittertsten Feinde verkünden, dass ich schon Hunderte von Rittern mit meinem Gesang zu Boden gestreckt habe – und deren Frauen lieben mich umso mehr!“


  Die Kinder hüpften ausgelassen vor dem „Wolf“ herum. Die Wölfin jedoch lachte als einzige nicht. Ernst, und blass wie Vidal, saß sie am Tisch. Doch sie ließ kein Auge vom Troubadour.


  Plötzlich - als er mit einem „O, meine schöne Freude …“ endete - griff er sich an die Brust, röchelte und sank, zum Entsetzen aller, langsam in sich zusammen.


  Jordan, Peter und die Knechte sprangen hinzu, um ihn aufzufangen.


  Die meisten klatschten, ob dieses außergewöhnlichen Auftrittes. Sie stutzten erst, als auch die Wölfin aufsprang und Brunissende schrie: „Per Dieu, er ist tot, Vidal ist tot, seht doch, alles ist voller Blut! Schnell, rasch, bettet ihn auf die Bank!“


  Mit vereinten Kräften legten sie den Troubadour auf den Rücken, und Na Loba sank mit einem Aufschrei neben ihm auf die Knie. Tränen liefen ihr über die Wangen.


  „El nom de Jhesu Crist, was ist mit Euch, Peire?“, rief sie wieder und wieder mit ihrer rauchigen Stimme, jedoch sie duzte ihn nicht. „Ihr blutet, mein Freund! Wacht auf!“


  Na Lobas Stimme brach. Heftig schlug sie Vidal auf die Wangen, er solle zu sich kommen, drängte sie, flehte sie!


  Irgendwann blinzelte Vidal und schlug die Augen wieder auf. Dann riss er sich mit einem lauten Stöhnen das Wolfsfell von den Schultern. Ein Aufstöhnen ging durch die Reihe der Umstehenden, als sie die tiefe Lanzenstichwunde sahen, die sich in der Nähe des Schlüsselbeins befand.


  Na Lobas wegen hatte er sie sich auf der großen Jagd zugezogen, als er den Wolf spielte, um die Wölfin zum Zweikampf herauszufordern.


  Erneut sprangen die Mägde herbei, dieses Mal mit Wasserkrügen und sauberem Linnen, um Vidals Wunde zu reinigen und zu verbinden. Während Brunissende geschäftig von einer zur anderen eilte und genaue Anweisungen gab, hielt die Wölfin Vidals rechte Hand umklammert und presste sie, gemeinsam mit der ihren, auf ihr Herz.


  Zutiefst betroffen betrachtete Inés die Szene, während der Trencavel aus den Augenwinkeln heraus seine Frau beobachtete. Als Eheleute waren sie sich von Herzen zugetan, doch nun bekamen sie eine Lektion in Sachen wahrer Liebe erteilt.


  


  38.


  Selbst die Raben krächzen heute von der falschen Seite, dachte Alix entmutigt, als sie einen der ledernen Säcke zurechtrückte, um sich anzulehnen. Der Rücken schmerzte.


  Zwei Tage war der schwer beladene Maultierzug schon unterwegs, während es ununterbrochen geregnet hatte. Wann immer sich einzelne Abschnitte des über Weidenruten gespannten Stoffdaches mit Regenwasser gefüllt hatten, drückten die Kinder diese mit vereinten Kräften wieder nach außen. Doch je länger es regnete, desto durchlässiger wurde die Plane. Sämtliche Kleidungsstücke, die sie am Leib trugen, waren klamm.


  Es wurde nur wenig gesprochen auf den Wagen.


  Alix kam die Stille recht, jede Störung ihrer Gedanken empfand sie als Zumutung. Meist saß sie fröstelnd da, die Augen geschlossen, sinnierend. Das Hochgefühl, das sich nach der gelungenen Flucht eingestellt hatte, war verschwunden. Irgendetwas fehlte ihr, doch was?


  Die Juden waren nicht unfreundlich, aber der stumme Vorwurf einer, wenn auch nur geringen Mitschuld Alix` am Tode Löws, stand ihnen dennoch ins Gesicht geschrieben.


  Esther war vor Kummer ernsthaft krank geworden. Bis zur Nasenspitze zugedeckt lag sie unter einem wärmenden Fell, ohne dass dieses ihr fiebriges Zittern hätte stillen können. Manchmal bäumte sie sich gar auf, schlug um sich, suchte den Vater …


  Am Zoll- und Wachhaus in Cahors hatte es für eine Weile recht bedenklich ausgesehen. Alle Jüdinnen hatten sich einer strengen Kontrolle unterziehen müssen. Bevor die Reihe an Alix war, zog sie unauffällig den Schleier ein Stück tiefer in die Stirn, senkte züchtig den Blick, die Lippen zu einem Strich zusammengepresst. Itzhak Moses stieg ihretwegen sogar vom Wagen, um dem Soldaten zu erklären, dass es sich bei ihr um Rachel handele, die Tochter seines verstorbenen Bruders Jaakov.


  „Seht her, da steht ihr Nam` g`schriebn“, er deutete auf die Liste, die er mit sich führte, „der ehrenwert` Bischof Sicard hat die Gnad g`habt, sie abzuzeichnen! Und da ist sein Siegel.“


  Alix` Atem wurde flach, als der Soldat sie besonders aufmerksam musterte. Ihr Herz pochte, während schwere Zweifel und Ängste sie heimsuchten. Pelfort hatte zwar gemeint, sie sei sicher, weil nach Löws Tod niemand damit rechnen würde, dass ausgerechnet Juden sie aus der Stadt schafften, aber er konnte sich auch getäuscht haben.


  Als sie jeden Augenblick damit rechnete, dass ihr der Soldat den Schleier abnahm, war ihr Esther als rettender Engel zu Hilfe gekommen:


  „Rachel“, rief sie trotz ihrer tiefen Trauer zu ihr hinüber, „nachdem dein Bräutigam wartet und mit ihm deine neue Mischpoke, hast du den weißseidenen Stoff für die Chuppa eingepackt, den ich dir zu Jom Kipper geschenkt habe?“


  Alix hatte sofort begriffen, eifrig genickt und auf eine der beiden Kisten gedeutet, die neben ihr im Wagen gestapelt waren. Daraufhin war der Soldat weitergegangen, zum nächsten Gefährt, wo der Novize Martin zwischen allerlei Reisegepäck saß und ebenfalls um sein Leben bangte. Doch auch hier war alles gut gegangen.


  In der Ungewissheit, was die Zukunft brachte, und während der Wagen heftig hin und her schaukelte, fragte sich Alix wieder und wieder, ob es nicht besser gewesen wäre, sie hätte sich klaglos in ihr Geschick ergeben. Wenn es sich nämlich so verhielt, dachte sie bei sich, dass Gott einen Menschen, der Mut bewies, belohnte, gleichzeitig aber völlig willkürlich einen Unschuldigen mit dem Tode bestrafte, so war das nicht nur im höchsten Maße ungerecht, sondern auch unbegreiflich. Bis an ihr Lebensende würde sie Löws wegen das Gewissen plagen, obwohl sie seinen Tod nicht zu verantworten hatte - auch wenn das einige Juden glaubten. An Carcassonne zu denken, ihr Leben nach Cahors, versagte sie sich völlig, selbst die Vorstellung, Inés bald in die Arme zu schließen, war ihr fremd. Alix, die früher mit hellem Blick die Welt gesehen hatte, konnte sich an ihrer Freiheit nicht wirklich erfreuen, zumal sie sich große Sorgen machte, weil sie schon lange nicht mehr geblutet hatte.


  


  Der „Rattenfänger“, ein sonderbarer Kautz mittleren Alters, mit kurzgeschorenem Kopf, Hakennase und finstrem Gesicht, verwies die Spielleute in die Scheune, wo noch genügend Platz „für allerlei Gesindel“ sei, wie er sagte. Die Schlafplätze wären samt und sonders belegt.


  „Beim bärtigen Ganymed“, brummte Meister Villaine, als sie die Pferde in einem halb verfallenen, dreckigen Verschlag trockenrieben, „der Kerl hätte auch Mundschenk der römischen Kardinäle sein können! Wie widerwärtig! Da habe ich nun ein Lehen und bin gezwungen, wie ein Knecht im Heu zu schlafen! Ich hoffe nur, wir müssen auf unsere Dame nicht allzu lange warten!“


  Der Wirt hatte nicht gelogen. Im Schankraum des Gasthauses, das sich am Fuße eines weitläufigen Weinberges befand, herrschte Gedränge. Eng an eng sechs lange Tische, die bis auf einen vollbesetzt waren. Ungeniert zogen die Spielleute ihre durchnässten Beinlinge aus, wechselten die Hemden und hängten die Gewänder in der Nähe des Ofens zum Trocknen auf, wo bereits zahlreiche andere Kleidungsstücke hingen. Ein Korbflechter, der mit ihnen eingetreten war, tat es ihnen gleich, und noch während ihm seine Frau die durchweichten Stiefel auszog, kämmte er sich bei Tisch ausgiebig das nasse Haar. Um sich einen Platz in der Nähe des Ofens zu sichern, stellte seine Frau zum Unbill der anderen Gäste die schmutzigen Stiefel mitten auf den Tisch. Dort thronte auch bereits im Schneidersitz ein mürrischer junger Mann, der offenbar nichts Wichtigeres zu tun hatte, als hier seinen alten Ranzen zu flicken.


  Sofort gab es Streit. Hin und her flogen die Scheltworte und Beleidigungen, bis man sein eigenes Wort nicht mehr verstand. Erst auf ein lautes Donnerwetter des Rattenfängers hin, trat halbwegs Ruhe ein.


  Dafür verrenkten sich nun die Gäste schier den Hals, um den Buckligen anzuglotzen, was Villaine veranlasste, laut zu spotten: „Das ist doch nur ein neues, aus Afrika mitgebrachtes Tier! Aber wehe dem, der es anfasst!“


  Der Kleine boxte ihn in die Seite und fauchte: „Bossu no Afiga, Bossu no!“


  „Seht ihr“, sagte der Spielmann und blickte triumphierend in die Runde, „er fängt schon an, Gift und Galle zu speien!“ Die Leute lachten und foppten den Kleinen nun erst recht, so dass dieser bald fuchsteufelswild aufsprang und hinaus ins Freie lief.


  Als hätten sie nur darauf gewartet, steckten die Spielleute die Köpfe zusammen.


  „Ich bin gern ein Narr, aber der Narr der Narren mag ich nicht sein“, raunte Villaine den anderen zu, nachdem sie endlich unter sich waren.


  „Wie meinst du das?“, fragte Fünfei.


  „Nun, wenn ma Dame hier eintrifft, muss sie uns schon genau erklären, weshalb sie ausgerechnet den Bastard ihres Todfeindes mit nach Carcassonne nehmen will. Versteht ihr das vielleicht?“


  Miquel seufzte. „Mit leerem Bauch kann ich über solche Dinge nicht nachdenken“, antwortete er mit vorgeschobener Unterlippe, verdrießlich den Kopf in die Hände gestützt. „Seit zwei Tagen haben wir nun nichts Rechtes mehr gegessen …“


  Fünfei grinste anzüglich. „´Ma Dame! `! Wie Samt und Seide kam das über deine Lippen! Gib es zu, Villaine, dir gefällt die Stoppelhaarige. Aber du wirst sie nicht bekommen!“


  Villaines dunkle Augen blitzten. Zwar machte er eine geringschätzige Handbewegung, reckte aber dabei stolz den Kopf. „Nun ja, mit welchen ich es nicht leibhaftig treiben kann, mit denen treib ich es eben im Herzen!“


  Da prustete nun auch Miquel los, ungeachtet seines großen Hungers.


  Villaine jedoch fragte sich, was über ihn gekommen war, dass er gar nicht mehr anders konnte, als andauernd an diese Frau mit den herrlichen Augen zu denken, die ihr ganzes Gesicht beherrschten. Ständig sah er sie vor sich. Es waren keine ausschließlich frivolen Gelüste, die ihn umtrieben, auch wenn er vor seinen Männern gerade so getan hatte. Es war etwas anderes. Alix von Montpellier übte eine derart große Anziehungskraft aus, dass ihn die seltsamsten Empfindungen bestürmten.


  Fünfei, dem es ähnlich erging, sah ihn nur an und nickte wissend.


  Endlich zählte der Wirt die Gäste, um mit dem Kochen anzufangen.


  Wein wurde aufgetragen, ein weiterer Grund für Villaine, seine Unzufriedenheit mit sich selbst auf die Schänke zu übertragen.


  „Bei Gott“, rief er aus, und schüttelte sich, als er vom Wein gekostet hatte, „He, Wirt, in deinem Gesöff schwimmen tote Fliegen!“ Und, zu den fremden Tischgenossen gewandt, die eine Probe seines Könnens gefordert hatten: „Tut mir leid für euch, Freunde, Verse mach ich für gewöhnlich von der Art wie der Wein ist, den ich trinke!“


  Mit einem Gesicht, als wolle er ihn morden, setzte ihm der Wirt einen anderen Krug vor die Nase, doch Villaine war an diesem Tag wirklich schwer zufrieden zu stellen. Er klagte immerfort weiter: über das irdene Geschirr, das Sprünge hatte, die dünne Kohlsuppe, die sauer roch, das steinharte Brot, das ihn einen Zahn kosten würde, und das gekochte fette Fleisch, auf dem sich, wie er behauptete, bereits in der Küche allerlei Geschmeiß niedergelassen hätte; und als es später im Gastraum streng nach Zwiebeln und üblen Leibeswinden roch, meinte er zu den Freunden, sie müssten, nolens volens, mit dieser edlen Unterkunft vorliebnehmen, entweder bis sie vor Gestank tot umfielen, oder bis die Stoppelhaarige eintraf, was allerdings eine Weile dauern könne bei diesem kläglichen Wetter.


  


  39.


  „All unsere Bistümer, die sich im weltlichen Machtbereich des Vizegrafen Trencavel und des Grafen von Toulouse befinden, müssen mit Gewalt statt mit Traktaten von den Teufeleien der Sonderlinge gereinigt werden!“


  Dieser unmissverständliche Aufruf zum Kreuzzug - der Erzbischof von Cahors hatte mit geballtem Zorn gesprochen - sollte Innozenz umstimmen. Länger als eine Woche hatten Bartomeu und Johann von Montaut gewartet, bis ihnen die Audienz gewährt worden war. Außer dem Heiligen Vater waren dessen Sekretäre anwesend - der Magister Thedisius und der Kardinal Peter von Benevento, ein weiterer Rechtsgelehrter.


  Zur Unterstützung seiner Worte brachte Bartomeu den kürzlich verstorbenen Zisterzienser Alanus von Lille ins Gespräch, auch Doctor universalis genannt. Seine Werke, gerichtet gegen die Todfeinde Roms, die Katharer, Waldenser, Mohammedaner und Juden, waren in Klerikerkreisen hochgeachtet.


  Montaut, der zuvor die Petition aus Montpellier überreicht hatte, von der sie noch immer nicht wussten, was sie beinhaltete, stimmte Bartomeu zu, begann dann langatmig aufzuzählen, worin seiner Meinung nach Lilles Fehler bestand und welchen Irrtümern die Katharer aufgesessen waren. Nach einer Weile fiel ihm Innozenz ins Wort.


  „Es ist Uns durchaus bekannt, dass die Ketzer in vielem schlimmer sind als die Juden und die Heiden. Ihr Bischöfe jedoch“, und nun wies er mit der Hand auf die beiden vor ihm stehenden Prälaten, „Ihr solltet das Fundament der wahren Kirche sein, aber Ihr zieht Euch noch immer in die Höhle der Bequemlichkeit zurück. Ihr solltet eine Feuersäule bilden und dem Volk den rechten Weg zeigen, aber Ihr täuscht euch selbst, indem Ihr sagt, wir haben keine Zeit zum Predigen, also ziehen wir mit Feuer und Schwert gegen die Ketzer.“


  Der Erzbischof von Maguelone hatte bei den Vorwürfen einen roten Kopf bekommen.


  „Ich gebe offen zu, Heiliger Vater“, versuchte er sich zu rechtfertigen, „dass mir aufgrund meines Alters die Kraft fehlt, eine solch ausgedehnte und schwierige Angelegenheit zu einem guten Ende zu bringen.“


  „Nun, vielleicht mag der neue Legat erfolgreicher sein als wir Bischöfe“, warf Bartomeu von Cahors ein, der sich, wie man am Tonfall hören konnte, ebenfalls geärgert hatte. „Vor Ort jedoch ist schon manch guter Plan über den Haufen geworfen worden.“


  Der Heilige Vater warf ihm einen scharfen Blick zu. „Wir verstehen nicht, weshalb Ihr in Unseren Legaten überhaupt einen Wettbewerber seht“, hielt er ihm vor. „Peter von Castelnau wird mit weitreichenden Vollmachten ausgestattet sein, wenn er loszieht.“


  „Er vermag selbst das Anathema über die Ketzer und diejenigen zu verhängen, die sie schützen“, warf Benevento ein und Thedisius nickte.


  „Ach, wie seinerzeit Heinrich von Clairvaux?“ Bartomeu konnte nicht anders, als spöttisch auflachen. „Der Kirchenbann scheint die Grafen nicht zu schrecken. Feuer und Schwert jedoch …“ Im letzten Moment besann er sich. „Euer Heiligkeit“, sagte er mit leiser, aber eindringlicher Stimme, „hört auf unseren Rat! Droht den widerspenstigen Grafen Okzitaniens mit dem Verlust ihrer Güter, lasst sie den ganzen Unmut Roms und der christlichen Könige und Fürsten spüren! Ruft zum Kreuzzug auf! Gott will es!“


  „Bruder Bartomeu hat recht. Sehen wir weiterhin tatenlos zu“, ergänzte Montaut aufgeregt, „verliert das Volk vollends den Verstand, und es wird bald keinen Katholiken mehr dort geben!“


  Als sich Benevento erneut einschaltete und auch Thedisius erklärte, dass die Organisation eines Zuges gegen die Katharer finanziell sehr aufwändig sei, schließlich müssten Kreuzfahrer aus aller Herren Länder angeworben, Waffen, Unterkünfte und Lebensmittel organisiert werden, wobei es aber an allen Ecken und Enden an Geld fehle - da wusste Bartomeu, dass sein Plan bald aufgehen würde.


  Zwei Tage wartete er ab, bevor er um eine weitere Audienz im Vatikan nachsuchte - einer vertraulichen Unterredung mit Thedisius. Zu diesem Zeitpunkt war Johann von Montaut, geplagt von starken Schmerzen in der linken Hüfte, bereits wieder in See gestochen.


  


  Bartomeu von Cahors brachte seinen Diener Rashid mit. Dem erstaunten Kanonikus erklärte er, dass der Maure bereits bei der Schlacht von Hattin an der Seite der Christen gekämpft hätte. Zwei Jahre sei er Sklave gewesen, bis ihn Saladins Bruder in die Freiheit entließ. Als Begleiter eines Ritters sei er nach Okzitanien und auf Umwegen nach Cahors gelangt. Seitdem diene er ihm.


  Der Erzbischof hatte sich gut vorbereitet auf dieses Gespräch. Die halbe Nacht war er mit Rashid über diversen Aufzeichnungen und Plänen gesessen, und er platzte auch nicht zu früh mit dem eigentlichen Zweck seines Besuches heraus, um Thedisius nicht misstrauisch zu machen.


  Als Bartomeu auf das gut funktionierende Netz der Tempelritter zu sprechen kam und auf zwei ihm bekannte Ordenshäuser hinwies, sowie auf von den Templern erst kürzlich erworbene Besitztümer - wie Häuser, Grundstücke, Gewässer und Mühlen, nickte der Kanonikus noch gelangweilt. Doch als das Gespräch auf eine Goldader kam, die sich in der Nähe eines bestimmten Beobachtungspostens der Tempelritter im Aude-Tal befinden sollte, merkte er auf.


  Rashid entrollte die Pläne und zeigte ihm den Ort.


  „Hier ist unsere gemeinsame Geldquelle“, sagte Bartomeu mit triumphierender Stimme, „mit diesem Gold kann der Kreuzzug gegen die Katharer endlich finanziert werden!“


  Dann bat er den Kanonikus, den Heiligen Vater von diesem Plan zu überzeugen.


  „Und was ist Eure Rolle in dieser Angelegenheit?“


  Bartomeu von Cahors schwitzte. Nur jetzt keinen Fehler machen! Nachdrücklich forderte er, für eine gewisse Zeit die Befehlsgewalt über die Tempelritter im gesamten Aude-Gebiet zu erhalten, im anderen Fall sei ein geregelter und rascher Abbau des Goldes nicht durchführbar. Mit dem derzeitigen Besitzer der Mine, einem verarmten katholischen Ritter, sei er bereits handelseinig geworden, bestätigte er Thedisius auf dessen Nachfrage.


  „Beeindruckend, wirklich beeindruckend“, sagte der Kanonikus nach einer Weile. „Doch die Sache mit den Templern wird Eurer Heiligkeit nicht gefallen.“ Er strich sich über das Kinn.


  „Vielleicht ... nun, wie wäre es, wenn dieser Vorschlag von Euch käme, statt von mir?“, schmeichelte Bartomeu. „Ich würde mich natürlich ... erkenntlich zeigen.“


  Der Kanonikus blickte erstaunt auf. Er rollte den Plan zusammen und reichte ihn Rashid. Dann räusperte er sich auffällig. Mit einem kaum hörbaren Schleifen öffnete sich eine versteckte Tür.


  Innozenz kam herein.


  Bartomeu erschrak. Er fiel auf die Knie, um den Ring des Papstes zu küssen. Rashid tat es ihm gleich.


  „Steht auf, Bruder Bartomeu und schickt Euren Diener vor die Tür“, sagte Innozenz leise.


  Der Pontifex maximus trat ans Fenster, stellte sich in die wärmende Sonne.


  Bei der ersten Audienz, als sich Johann von Montaut vor Schmerzen nicht hatte niederknien können, hatte ihn Innozenz getröstet und erzählt, dass es ihm, obwohl er beträchtlich jünger an Jahren sei, ähnlich erginge. Die Schulter! Der Winter sei zu nass gewesen, hatte er gemeint, oder der Lateranpalast zu feucht.


  „Wir haben mit Wohlwollen festgestellt, dass Ihr vom Glaubenseifer entbrannt seid, Bartomeu von Cahors“, hub er jetzt mit milder Stimme zu sprechen an, nachdem Rashid den Saal verlassen hatte. Eine Stimme, die Bartomeu gerade deshalb gefährlich vorkam ...


  „Doch die Wurzel der Bitterkeit hat sich zu tief in Euer Herz eingegraben, weshalb ihr auf die theosebia, die wahre Weisheit, vergessen habt. Es geht nicht an, dass Ihr den Rittern des Salomonischen Tempels Befehle erteilt, selbst wenn es sich nur um einen kleinen Beobachtungsposten handelt.“


  Der Cahors wurde bleich. Innozenz hatte jedes Wort mitangehört! Am liebsten hätte er Thedisius, diesen elenden Verräter, auf der Stelle erwürgt.


  Doch der Papst war noch nicht fertig. „Gleichermaßen empfinden Wir es als Frevel, an den Abbau von Gold zu denken, das sich ganz offensichtlich in Ländereien befindet, die Euch nicht gehören. Der Besitzer der Mine mag ein untadeliger Katholik sein, doch er ist ein Vasall des Trencavels, nicht der Eure!“


  „Aber der Vizegraf von Carcassonne ist voller Hinterhältigkeit und Betrug, er hängt der Häresie an, Heiliger Vater, er ist beseelt vom Gift des abergläubischen Unglaubens. Und es geht hier doch um die Finanzierung des …“


  „ … des Kreuzzuges. Ihr wiederholt Euch. Nun, seid versichert, Wir werden Geldquellen auftun, wenn es so weit ist, dass Wir gegen die Gesellen des Antichrist ziehen, wobei Wir selbstredend auch Euch als Finanzier nicht vergessen werden. Eure Stadt soll reich sein.“


  Das Gesicht des Erzbischofs versteinerte. Erneut traten Schweißperlen auf seine Stirn. Er nickte, zum ersten Mal unfähig, etwas zu erwidern.


  Innozenz ließ ihm auch keine Zeit zum Nachdenken, nun ging es Schlag auf Schlag: „Seit Papst Leo gilt: Fenus peccuniae funus est animae - des Geldes Zinsgewinn ist der Seele Tod! Deshalb darf für Euer eigenes Seelenheil Euer großherziges Angebot, den angedachten Zug zu finanzieren, nicht ausgeschlagen werden!“


  Bartomeu von Cahor traute seinen Ohren nicht. Von welchem Angebot sprach der Heilige Vater? Als nun auch noch Thedisius herantrat und ihm nahe legte, sich als kluger Verwalter zu erweisen und die Abwicklung der geplanten Finanzierung dem Kaufmann Salvagnac zu überlassen, glaubte er gar, das Herz müsse ihm vor Scham stehen bleiben.


  „Salvagnac? Salvagnac?“, stieß er hervor. „Wie kommt Ihr auf diesen Mann?“


  „Nur mit der Ruhe, Bruder Bartomeu, denkt an Eure Gesundheit“, Innozenz beugte sich vor. „Wer kennt denn Raymond von Salvagnac aus Cahors nicht? Ihr macht doch seit Jahren mit ihm …“, der Papst warf einen Seitenblick auf seinen Kanonikus, „ertragreiche Geschäfte, nicht wahr?“


  Der Cahors war fassungslos. Wo befand sich die undichte Stelle in seiner Stadt? War Sicard doch ein Verräter? Lag hier der wahre Grund, weshalb er sich geweigert hatte, mit ihm nach Rom zu fahren?


  „Nun, Wir werden bei Euch vorstellig werden, wenn es so weit ist“, besänftigte der Heilige Vater, und der Kanonikus nickte.


  Bartomeu kochte vor Wut. Ungeduldig wartete er darauf, entlassen zu werden, nach Hause zu reisen, Sicard ... aufzuknüpfen. Er fluchte inwendig tausend feurige Teufel zusammen, die Innozenz mitsamt seinem ruchlosen Kanonikus heimsuchen sollten.


  „So, und nun stellt Euch aufrecht vor mich, damit ich Euch in die Augen sehen kann“, sagte der Papst leise.


  Bartomeu stutzte. Was wollte der Pharisäer noch?


  Es blieb ihm keine Wahl, als zu gehorchen. Er trat näher, blinzelte. Das Sonnenlicht brach sich in den mit Blei gefassten bunten Glasstücken des Fensters, wodurch auf dem Habit des Heiligen Vaters blaue Äpfel auf und ab tanzten. Lange hielt der Erzbischof dem Blick des Papstes stand, bis jener begann, ihn beinahe sämtlicher Sünden zu bezichtigen, die es auf Erden gab. Als Bartomeu schwankte, sprang Thedisius herbei und schob ihm einen Stuhl unter.


  Der Heilige Vater wartete geduldig, bis sich der schwer atmende Prälat wieder gefangen hatte. Dann ließ er sich die Petition des Bischofs von Montpellier aushändigen.


  Er trat vor Bartomeu hin, hob das Pergament, das Fleix geschrieben hatte, hoch in die Luft, und ließ es fallen. Kurz streifte es Bartomeus Ohr, dann segelte es zu Boden.


  „Lest selbst!“, befahl Innozenz.


  Bartomeu bückte sich. Die Buchstaben verschwammen ihm vor den Augen, als er die Anklage las. Er war fassungslos ...


  Auf einen Wink des Papstes trat Thedisius vor ihn hin, um ihm vorzuhalten, was vor siebzig Jahren auf dem Zweiten Laterankonzil verbindlich festgelegt worden war:


  "Wir bestimmen, dass die, welche den Subdiakonat oder eine noch höhere Weihe empfangen haben und sich mit Frauen ehelichen oder sich Konkubinen halten, ihr Amt und kirchliches Benefiz verlieren sollen. Weil sie nämlich Tempel Gottes, Gefäße Christi, Heiligtum des Heiligen Geistes sein und heißen sollen, ist es unwürdig, dass sie der Unzucht und der Unreinheit dienen. Auf den Spuren Unserer Vorgänger Gregors, Urbans und Paschalis' befehlen Wir, dass niemand bei denen die Messe hören darf, die bekanntermaßen Ehefrauen oder Konkubinen haben. Damit aber das Gesetz der Enthaltsamkeit und die Gott gefällige Reinheit unter den kirchlichen Personen und höheren Weihen verbreitet werden, bestimmen Wir, dass Bischöfe, Priester, Diakone, Subdiakone, Regularkanoniker, Mönche und Konversen, die die Gelübde abgelegt haben, sich von den Frauen trennen, mit denen sie sich durch Überschreiten des heiligen Vorsatzes zu kopulieren wagten, denn diese Verbindung, die gegen die kirchliche Regel verstößt, betrachten Wir nicht als Ehe ...“


  Der eiserne Reifen, der sich bei den Worten der Enzyklika um Bartomeus Brust gespannt hatte, drohte ihn zu ersticken. Er fand kein Wort mehr. Was ihm jetzt noch blieb, waren der ungeborene Sohn - und die Rache.


  Der Erzbischof erhob sich, warf sich Innozenz zu Füßen. „´Züchtige mich Herr`“, flüsterte er, sich Jeremia erinnernd, „´doch mit Maßen und nicht in deinem Grimm, auf dass du mich nicht ganz zunichte machst`.“


  Als ihm der Heilige Vater aufhalf, bemerkte Bartomeu, dass auf dessen Gewand noch immer farbige Äpfel auf- und abhüpften.


  Ein wildes Lachen saß ihm in der Kehle.


  


  40.


  Erneut erwies sich der Spielmann von Carcassonne als Retter in der Not. Nach vier Tagen des Wartens in der Spelunke des „Rattenfängers“ hatte er es nicht länger ausgehalten und war mit Fünfei losgeritten, um „seine Dame“ zu suchen.


  Alix hatte die beiden Reiter schon von weitem ausgemacht und war, als sie Villaine erkannte, ein Stück auf ihn zugelaufen. Sogleich erzählte sie ihm von dem neuen Unglück, das über die Juden hereingebrochen war.


  Itzhaks zehnjähriger Enkel Samuel hatte seinen Großvater gedrängt, einmal die Zügel führen zu dürfen. In der Nähe eines Ochsenwassers, an dem sie Halt machen wollten, um die Maultiere zu tränken, war der Wagen auf dem der Junge saß, in ein Schlagloch geraten. Entsetzt hatte Alix beobachten müssen, wie Samuel mit rudernden Armen und einem herzzerreißenden Aufschrei über die Maultiere hinweggeflogen war und von den Tieren totgetrampelt wurde.


  Eines der Tiere hatte getötet werden müssen, weil es sich das Bein gebrochen hatte.


  


  Itzhak und die Seinen steckten bis zu den Knöcheln im Morast. Es galt, das Fuhrwerk aus dem Dreck zu ziehen und ein neues Rad anzubringen. Die Maultiere, ausgespannt und an zwei Bäume gebunden, schrien so laut, das sich Villaine am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Die jüdischen Männer schienen das Unglück mit Gleichmut zu tragen. Ihre Frauen jedoch machten den Eindruck, am Rande der Verzweiflung zu stehen. Mit verweinten Gesichtern und in klammen Gewändern standen sie wie verloren neben den abgeladenen Gütern und dem toten Maultier. Den Jungen hatten sie bereits am Wegesrand, im Schatten einer Erle, bestattet. Der Grabhügel, bedeckt mit Steinen, sah trostlos aus.


  Während Meister Villaine noch ausgiebig den verunglückten Wagen betrachtete, spuckte Fünfei bereits in die Hände. Mit vereinten Kräften und lautem Geschrei schafften sie es, den Karren freizubekommen.


  Auch bei der Anbringung des Rades halfen die Spielleute mit.


  Am späten Vormittag des nächsten Tages erreichte der Zug endlich den „Rattenfänger“, wo Meister Villaine tief in den Beutel des Trencavels griff, damit der Wirt die Juden einließ. Erschöpft und hungrig ließen sie sich in der Schänke nieder.


  Villaine wartete eine Weile, bis sich Alix erholt hatte, dann nahm er sie beiseite. Er müsse in aller Ruhe mit ihr reden, sagte er; hinter dem Haus befände sich ein Teich, dort seien sie ungestört.


  Fürsorglich half er ihr die Böschung hinab. Das Gras unter ihren Füßen war mit kleinen Büscheln Himmelsschlüssel, blauem Augentrost und tausenden goldenen Butterblumen übersät, deren Blüten sich gerade zaghaft öffneten. Ein Duft nach Frühling.


  Der See, zur Hälfte mit Entengrieß zugewachsen, roch brackig. Des ungeachtet breitete Alix weit die Arme aus. Die Freiheit - endlich konnte sie sie genießen! Sie lehnte sich an den Stamm einer knorrigen Weide und ließ sich den Westwind ins Gesicht wehen, der die Regenwolken der letzten Tage endlich verjagt hatte. Das Laub der Weide hing wie greises Silberhaar auf sie herab, sacht vom Wind geschaukelt.


  Während sie Villaine erzählte, was sich nach seiner Abreise in Cahors Schlimmes zugetragen hatte, warf der Spielmann kleine Steine in den See und beobachtete nachdenklich, wie die Wellen Kreise zogen. Ein solcher Stein schien auch Alix von Montpellier zu sein. Dass die von ihr auf ihrer Flucht ausgelösten Wellen einen solch höllischen Schwanz übler Dinge nach sich ziehen würden, war jedoch nicht in ihrer Absicht gelegen.


  Fieberhaft überdachte er das weitere Vorgehen.


  „Ma Dame“, sagte er nach einer Weile, „der Maultierzug braucht zu lange. Auch wenn es unwahrscheinlich ist, dass Sicard Soldaten hinter den Juden herschickt, ist es sicherer, so schnell wie möglich aus dieser Gegend zu verschwinden. Lasst uns morgen vor Tagesanbruch weiterreiten, dann seit Ihr spätestens in drei Tagen in Carcassonne und in Sicherheit!“


  Doch zu seiner Überraschung stemmte sich Alix gegen diesen Plan. Sie wolle die Juden nicht zurücklassen, sagte sie, nach allem, was diese Leute ihretwegen durchgemacht hatten. „Außerdem führt doch auch ihr Weg zuerst nach Carcassonne, zum Vizegrafen!“


  Villaine, der sich bereits im Triumph in die Stadt einreiten sah – „ma Dame“ an seiner Seite, dem Unholden aller Unholde entrissen -, kratzte sich am Kopf. „Dann reiten wir eben mit Euch und den Juden“, sagte er schlicht.


  Alix sah ihn überrascht an. „Aber nein, Ihr habt schon viel zu viel für mich getan, Meister Spielmann, der Vizegraf wird Euch längst erwarten.“


  „Gewiss doch“, antwortete Villaine, und er verbeugte sich höfisch, „andererseits würde ich mit Euch auch um die halbe Welt ziehen, denn ich vermag mir vorzustellen, dass es mir an der Seite einer Trullo-Spielerin nicht langweilig würde.“


  Da huschte zum ersten Mal seit er sie kannte, ein verschmitztes Lächeln über ihr Gesicht, wobei der Spielmann nicht umhinkonnte festzustellen, dass Alix von Montpellier, wenn sie so lachte wie eben, schier unwiderstehlich war, selbst mit Grannen unter dem Judenschleier.


  Rasch brachte er die Sprache auf den Bossu. „Er ist sein Sohn!“


  Alix erstarrte. „Oh, heilige Jungfrau von den Tischen, sagt, dass das nicht wahr ist“, flüsterte sie und hielt sich die Hand aufs Herz. „Der Bucklige ist der Sohn des Erzbischofs? Was soll ich jetzt nur tun?“


  „Ma Dame, für gewöhnlich lässt der liebe Gott der Ziege den Schwanz nicht länger wachsen, als sie ihn braucht“, versuchte Villaine sie zu beruhigen. „Lasst den Kretin hier zurück. Ich will dem Wirt Geld geben, und dann …“


  Doch plötzlich blitzten Alix` Augen auf - das spanische Blut ihrer Mutter ließ sich nicht immer verleugnen. Sie biss sich auf die Unterlippe, packte den Spielmann fest beim Arm. „Nein“, sagte sie leise, „der Bossu kommt mit mir nach Carcassonne. Vielleicht wird er noch gebraucht. Aber kein Wort über diese Sache, Meister Villaine, auch nicht zu Eurem Herrn Trencavel!“


  


  Eine halbe Tagesreise von Carcassonne entfernt, schickte Villaine seine Männer voraus, um Alix` Ankunft zu melden. Er selbst blieb zurück, denn ihm spukte noch immer der grandiose Empfang im Kopf herum, den er sich längst in schillernden Farben ausgemalt hatte. Bereits am frühen Morgen hatte er sich in sein bestes grün-rotes Wams geworfen, das er bei seinem Auftritts im Turm des Erzbischofs getragen hatte, nun konnte er die Ankunft kaum erwarten.


  Auch Alix wurde immer aufgeregter, je näher sie der Schwester und Carcassonne kam.


  In der letzten Nacht, als sie schlaflos neben Esther im Wagen gelegen war, hatte sie ihr von ihrer Angst erzählt, ein Kind zu erwarten, denn trotz allem Geholpere unterwegs, dem Auf- und Abspringen vom Fuhrwerk und sonstiger Strapazen, hatten ihre Blutungen nicht wieder eingesetzt.


  Esther Löw, der es wieder besser ging, einzig die Grübchen in ihren Wangen fehlten, war erschrocken. „Ihr bekommt ein Kind vom Erzbischof?“


  „Ich weiß es nicht“, flüsterte Alix. „Aber wenn ja, so will ich dieses Kind nicht haben, denn ich hasse Bartomeu zutiefst. Was soll ich nur machen?“


  Von der Jüdin stumm in den Arm genommen, erzählte ihr Alix erstmals von Inés, die durch üble Machenschaften an ihrer Stelle in Carcassonne residierte. Ein Schicksal, das beide Schwestern nicht zu verantworten hatten, das war auch Esters Meinung gewesen.


  „Inés wird mir ihr Heim nicht verwehren, Esther, doch ob ich auf Dauer in Carcassonne leben kann oder will, weiß ich nicht. Nach Montpellier kehre ich keinesfalls zurück. Aber ich habe mir etwas ausgedacht. Wollt Ihr nicht an meiner Seite bleiben, gleich wohin mich das Schicksal verschlägt? Lasst uns doch Freundinnen werden!“


  „Aber Herrin“, wagte Esther einzuwenden, „ich …“


  „Mein Name ist Alix. Wir wollen Du zueinander sagen. Du sollst beileibe nicht meine Bedienstete sein - und mir fortan täglich diese leckeren ´Ohren` backen“ - Alix hatte Esther zum Lächeln gebracht -, „sondern meine Begleiterin. Es wird dir an meiner Seite an nichts mangeln, das Erbe meines Vaters darf mir nicht länger vorenthalten werden. Denk darüber nach, Esther. Du musst dich nicht in dieser Nacht entscheiden.“


  Alix hatte über ihre eigenen Worte nur so gestaunt. Sie waren ihr einfach aus dem Mund gelaufen. Je weiter sie sich von Cahors entfernte, desto deutlicher schien ihr altes Wesen wieder zum Vorschein zu kommen: Nicht lange überlegen, reden! Ob das nun gut war oder nicht - das Angebot an Esther war ehrlich gemeint! Sie wollte zukünftig keine Dame an ihrer Seite haben, die wie ein aufgescheuchtes Huhn mit einem „Ogottogottogott“ durch die Gänge der Burgen flatterte. Nicht nach Cahors! Und schon gar nicht, wenn sie tatsächlich ein Kind bekam. Das Kind eines Ungeheuers. Nein, das Leben war viel zu kurz, es musste tatkräftig angepackt, das Schicksal in die Hand genommen werden.


  Die Jüdin seufzte tief. „Wollt Ihr … willst du die Wahrheit hören, Alix, auch wenn sie schmerzt?“


  „Nichts als die Wahrheit, Esther. Sprich!“


  Nun brach aus Esther Löw das heraus, was ihr in den vergangenen Tagen im Fieber, in ihrer Trauer um den Vater und den Jungen, um den Verlust ihrer Heimat, wohl durch den Kopf gegangen war. Und was sie sagte, war hart … Es sei ihr unbegreiflich, meinte sie bitter, was den Bürgern an den Edelleuten so verlockend erschiene, wo doch der Adel bekanntlich eine Nussschale ohne Kern, jedoch voller Würmer sei - ja, ein Ei ohne Dotter. Es gäbe keine Klugheit, keine Frömmigkeit, keine Milde, keine aufrichtige Liebe unter den Edelleuten, meinte sie und sie könne Alix leider nicht ausschließen. „Ohne Rücksicht auf andere nehmt ihr euch, was ihr braucht, ob Menschen oder Güter. Ihr schaut nur auf euer Wohlergehen“, zischte sie, „nicht auf euer Herz und nicht auf das Herz anderer. Ich mag dich, Alix von Montpellier, doch wer bist du, dass du mich aufforderst, dir zu folgen?“


  Zutiefst betroffen, ja, schwer verletzt, wandte sich Alix von Esther ab. Sie schlich aus dem Wagen, ihr war plötzlich übel wie nie zuvor in ihrem Leben, und ihre Brüste spannten. Die Flut der harten Worte, die sie geschluckt hatte, bahnte sich ihren Weg. Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es, sich hinter einem Vogelbeerstrauch zu übergeben.


  


  Wie konnte Esther nur so selbstgerecht sein?, dachte sie am nächsten Morgen, als sie sich wieder halbwegs beruhigt hatte. Hatte nicht jeder seinen von Gott vorgeschriebenen Platz auf dem Schachbrett des Lebens? Keine Klugheit sollte es unter den Adligen geben? Keine Frömmigkeit, keine Milde, keine aufrichtige Liebe?


  Der Vater kam ihr in den Sinn. All diese Tugenden hatten ihm innegewohnt, selbst die Mutter war nicht immer verbittert gewesen. Nun, wenn Esther so über sie und ihren Stand dachte, sollte sie es bleiben lassen! Sie brauchte die Jüdin nicht!


  Als die ersten Türme der Stadt in Sicht kamen, wischte sich Alix verstohlen die Tränen aus den Augen. Es schmerzte noch immer. Die Wahrheit war wohl, dass auch Esther ihr die Schuld an dem Unglück gab, das ihren Vater getroffen hatte.


  


  41.


  Sie konnte es noch gar nicht fassen. Alix war auf dem Weg nach Carcassonne!


  Inés` Wangen glühten vor Aufregung und am liebsten wäre sie Fünfei und Miquel um den Hals gefallen. Schade nur, dass Raymond-Roger mit Saïssac, den Cabaret-Brüdern, einem Notar und dem hiesigen Komtur der Tempelritter, nach Mouthoumet und Laroque de Fa geritten war. Es ging um eine weitere Landschenkung. Der Oheim, dem die Angst vor einem bewaffneten Kreuzzug noch immer im Nacken saß, hatte nicht lockergelassen: „Wir müssen die Tempelritter ganz auf unsere Seite ziehen!“ Ihre Macht sei groß, predigte er ständig, und ihr Einfluss auf Innozenz ebenso. Selbst Alfonso von Aragón, gab er als Beispiel an, hätte seinerzeit ein Drittel seines Landes an die Templer verschenkt, nur damit es nicht an Kastilien fiel.


  Inés eilte in die Marienkapelle, um Pater Hugo die Neuigkeit zu erzählen, und ein schnelles Dankgebet an die Madonna zu richten. Viel Zeit blieb nicht. Ein besonders schönes Gemach musste für Alix hergerichtet werden, am besten in einem Gebäudeteil, dessen Fenster ebenfalls auf den Ehrenhof hinausgingen, damit sie sich am Morgen grüßen konnten. Alles würde so sein wie früher!


  Als sie gebetet hatte, schickte sie sogleich nach dem Kämmerer.


  „Meister Aaron“, sagte sie fast atemlos zu ihm, „meine Schwester befindet sich eine halbe Tagesreise auf dem Weg hierher! In ihrer Begleitung Juden, vielleicht vierzig an der Zahl, wie die Spielleute sagen. Ein Maultierzug. Bereitet einen würdigen Empfang für diese Leute vor. Tragt auch Sorge, dass genügend Unterkünfte hergerichtet werden, möglicherweise bleiben sie einige Tage, und dass nur ja ausreichend heißes Wasser …“


  Aaron hob erstaunt die Brauen. „Vierzig Juden? Aber woher kommen sie?“


  „Aus Cahors“, rief Inés. „Dort, wo meine Schwester bis vor kurzem lebte. Aber …“ Sie rief sich zur Odnung, „ich wünsche nicht, dass darüber geredet wird.“


  „Wie soll das angehen, Vizegräfin“, meinte Aaron erstaunt. „Wenn so viele Juden in die Stadt ziehen und auch noch als Gäste aufgenommen werden, so fällt das gewiss jedermann auf!“


  „Nun gut, dann sagt den Leuten, sie seien auf der Durchreise und ... ach, Euch wird schon etwas einfallen!“ Wie ein Wirbelwind huschte sie an ihm vorbei, um endlich mit Fabrisse und anderen Dienerinnen das zukünftige Gemach der Schwester in Augenschein zu nehmen. Sie veranlasste auch, dass weitere Truhen herbeigeschafft wurden, um Alix` Gewänder und Habe aufzunehmen.


  Nun stand sie, fertig angekleidet, am Fenster, und wartete. Wieder einmal …


  Sie hatte an diesem Freudentag den Ehrgeiz, mindestens ebenso schön auszusehen wie Alix, wenn nicht sogar schöner. Deshalb hatte sie sich für das Gewand mit den bunten Seidenstücken entschieden, das Jordan von Cabaret an Pfingsten so bewundert hatte; das widerspenstige Haar war von Fabrisse in ein schwarzes, aufwändig mit kleinen Perlen verziertes Netz gebannt worden, dennoch spitzte es überall rot heraus. Nun, ihr gefiel was sie im Spiegel sah: Die prächtigen Töchter Wilhelms, sein ganzer Stolz, hatte Pater Nicolas einmal gesagt. Bald waren sie wieder vereint.


  Draußen im Hof pickten die Tauben herum. Wie oft waren sie in Montpellier vor dem Taubenhaus im Gras gesessen, hatten den Ein- und Ausflug der Tiere beobachtet und überlegt, woher sie kamen und wohin sie so eilig fliegen mochten. Alix hatte sich nicht nur im Kopfrucken versucht, sondern auch im Gurren. Sie war sich sicher gewesen, dass sich Tiere untereinander verständigten und hatte darauf gebaut, eines Tages hinter ihre Sprache zu kommen.


  Die beiden Windhunde meldeten sich, sie winselten, als spürten sie die Aufregung ihrer Herrin. Inés streichelte sie und streifte ihnen dann die prunkvollen Halsbänder über. Alix würde staunen, sie liebte edle Hunde. Raymond-Roger hatte ihnen Namen gegeben: Gardevias - „Hüter der Fährte“ und Sembla, weil er Gardevias ähnlich sah. Sembla, der blaugraue Hund, war Inés` Liebling, er war der Anhänglichere und Sanftere von beiden. Raymond-Roger hingegen gefiel Gardevias besser ... Daran, dass ihm Alix besser gefallen mochte, wollte Inés nicht mehr denken. Wie dumm von ihr, eine solche Möglichkeit überhaupt in Betracht zu ziehen! Seit es ihr wieder besser ging, seit sich der Trübsinn verabschiedet hatte, liebte Raymond sie noch viel mehr. Der Aufenthalt auf Cabaret hatte ihnen beiden gut getan. Ohne die ständigen Pflichten und den nörgelnden Oheim, der ihm in allen Angelegenheiten dreinredete, war ihr Gemahl ein anderer.


  Ob sich Alix verändert hatte? Weshalb konnte sie sich nur nicht an ihr Gesicht erinnern?


  Raymond würde bestimmt ein großes Fest ausrichten wollen, ihr zu Ehren, des war sie gewiss. Er liebte Feste und die Auftritte seiner Spielleute. Alix würde aus dem Lachen gar nicht mehr herauskommen, wenn Villaine den König von Frankreich spielte. Seigneurs, voulez-vous entendre un beau chant d`amour et de mort? Voulez vous entendre …


  Ja, sie - Inés - wollte immer wieder von der Liebe hören, der Liebe zu Raymond, jedoch nicht vom Tod, nein, davon nicht.


  Plötzlich kam ihr die Wölfin in den Sinn. Sie sah sie wieder vor sich, wie sie ihre und die Hand Vidals auf ihre Brust gepresst hatte - und für einen winzigen Augenblick zog sich Inés Herz schmerzhaft zusammen.


  


  Rufe, Pferdegeklapper. Die Knechte sprangen über den Hof und die von ihnen aufgescheuchten Tauben flatterten geräuschvoll die Ulme hinauf. Leichtfüßig, für einen Augenblick wieder ganz das junge, erwartungsvolle Mädchen, das sie ja auch noch immer war, sprang die Vizegräfin von Carcassonne aus ihrem Gemach. Begleitet von den Hunden, die vor Begeisterung bellten, weil sie sich endlich bewegen durften, lief sie den langen Flur entlang und mit geradezu halsbrecherischer Geschwindigkeit die Treppen hinunter. Vor dem Ausgang des Palatiums hielt sie inne, sah sich um, überlegte … Im Hof waren Tische aufgebaut, ja, selbst für Blumengirlanden hatte Aaron gesorgt.


  Kurzentschlossen schlüpfte sie in den schattigen Arkadengang, um durch die Blätter des Weinstockes hindurch zu beobachten, was im Ehrenhof vor sich ging. Sie wollte Alix zuerst aus der Ferne sehen, ohne selbst von ihr gesehen zu werden …


  Und da kamen die ersten auch schon herein. Juden - man sah es an der Kleidung. Zögernd betraten sie den Hof. Die Männer mit ihren spitzen Hüten voraus, ihre Frauen und Kinder hinterdrein. Neugierig beobachtete die Vizegräfin wie Aaron auf die Leute zutrat und sie mit einem Shalom begrüßte. Wo war Alix? Inés schob das Weinlaub ein Stück beiseite und blinzelte in die Sonne hinaus. Sembla, der neben Gardevias im Schatten lag, spürte erneut ihre Unruhe, denn er sprang auf, leckte ausgiebig die Hand seiner Herrin.


  Plötzlich kam Aaron in Begleitung der ganzen Judenschar auf die Freitreppe zugelaufen, das hagere Gesicht freudig erregt. Schon sah er sich suchend nach ihr um. Die Pflicht rief. Inés fasste sich ein Herz und gab ihr Versteck auf.


  Vom obersten Treppenabsatz herunter begrüßte sie mit dünner Stimme die Gäste.


  Als sie geendet hatte, wunderte sie sich, weil sich niemand über ihre Willkommensworte zu freuen schien. Stumm, mit halb gesenktem, halb misstrauischem Blick standen die Juden ihr zu Füßen. Einige Frauen weinten. Hatte sie etwas falsch gemacht? Inés warf suchende Blicke über den Hof. Wo war Alix? Und wo steckte Meister Villaine?


  Die Juden standen weiter stumm herum. Warum sorgte Aaron nicht dafür, dass sie Platz nahmen?


  Wieder sah sie sich um. Nirgends eine Sänfte! Irgendetwas stimmte nicht.


  Endlich erbarmte sich Aaron. Er klatschte in die Hände und wies auf die Tische.


  Nun kam Bewegung in die Leute. Und endlich entdeckte Inés auch Villaine. Gänzlich unbeachtet stand er an der Mauer, in der Nähe des Ausgangs. Sofort beauftragte sie einen der Pagen, ihn zu holen. Der Spielmann musste wissen, was mit Alix los war.


  „Sagt, wo ist meine Schwester“, herrschte sie ihn an, wissend um ihren unfreundlichen Tonfall, doch sie war so durcheinander, so voller Angst, Alix könnte im letzten Augenblick noch etwas zugestoßen sein, dass sie sich nicht gebührend beherrschen konnte.


  Der Spielmann verbeugte sich vor ihr, ohne sich seine Gefühle anmerken zu lassen. „Ich hole sie Euch, Vizegräfin!“


  Innerlich angespannt wie selten zuvor, beobachtete Inés wie er auf eine junge, sehr schlanke Jüdin zulief, die am Stamm der Ulme lehnte und zu ihr hoch sah. Vor ihren Füßen saß ein buckliger Kerl, der Flöte spielte.


  


  Die Arme hinter dem Nacken verschränkt, saß Esclarmonde von Foix neben ihrer Schwägerin auf einer Bank unter dem großen Mandelbaum, von wo aus sie einen herrlichen Blick sowohl auf das Schloss Foix als auch auf die hohen Berge ringsum hatten.


  Sie erklärte Philippa, dass sie im Morgengrauen des übernächsten Tages zu einer längeren Reise aufbrechen würde, um sich mit dem Kastellan des Montségur zu treffen. Danach wäre Fanjeaux ihr Ziel, wo sie ihre Ausbildung als Perfekte vollenden wolle. Bischof Castres habe ihr zugesagt, sie im nächsten Jahr zu ordinieren.


  Dann kamen sie auf Papst Innozenz zu sprechen.


  „Rom kämpft an zu vielen Fronten“, meinte Philippa nachdenklich. „Ihr ´Guten Leute` seid nur ein Gegner, wir Waldenser ein anderer, und wenn mein armer Ramon recht hat, so befinden sich unter den hartnäckigsten Feinden Roms Innozenz` eigene Prälaten!“ Nachdenklich hielt sie mit dem Sticken inne … „Seit damals, als sich die Zisterzienser aus Villemagne öffentlich Frauen nahmen, steht der Heilige Stuhl nur noch auf drei wackligen Beinen.“


  „Das mag schon sein, liebste Schwägerin“, stimmte ihr Esclarmonde zu, „das mag schon sein. Fügt man jedoch ein weltliches Bein hinzu, was jederzeit geschehen kann, wenn der französische König sich mit Innozenz versöhnt, wird Rom über Nacht erstarken. Also müssen wir uns vorsehen …“ Esclarmonde, schmal und bleich - nichts Ungewöhnliches im Jahr der Vorbereitung auf das Consolamentum - beugte sich über die Stickerei, die Philippa in den Händen hielt. Der kleine Wandbehang, ein Geschenk für Castres war fast fertig: Ein Akazienzweig mit grünen, gegenständigen Blättern und goldenen Rippen auf blau eingefärbtem Linnen. Die Akazie, seit uralter Zeit ein religiöses Symbol, galt auch den Katharern als heilig. Alle Perfekten kannten die „Akazienhöhle“ von Ornolac, eingebettet in die grünen Hänge des Taruscer Gebirges, denn dort befand sich, gut verborgen hinter der mystischen Pforte, das größte Heiligtum ihrer Kirche: die goldene Kapsel mit den Geheimen Worten. Doch Ornolac war nicht mehr sicher, auch nicht die Höhlen von Ussat, Bouan und Lombrives, die seit langem für die Eingeweihten zu Orten der Begegnung mit der allmächtigen schöpferischen Essenz waren. Sie, Esclarmonde, würde nun dafür sorgen, dass der Montségur zum Leuchtturm des Katharismus wurde - und zu einem wirklich sicheren Ort für die katharischen Schätze.


  „Zuerst will ich mich aber nach Carcassonne begeben“, sagte sie zu Philippa, die den goldenen Faden auf der Rückseite vernähte. „Bis heute weiß ich nicht, ob Wilhelms Tochter aus Cahors befreit werden konnte oder nicht. Du kennst ja den jungen Trencavel. Hitzköpfig und eigenwillig, wie er nun einmal ist, hat er seine Spielleute nach Cahors geschickt. Seitdem bin ich in Sorge, nicht zuletzt des Katharers Pelfort wegen, den ich schriftlich um Hilfe bat.“


  „Dass der Erzbischof die junge Frau freiwillig herausgibt, kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Das war ja auch gar nicht unser Plan, liebe Philippa“, entgegnete ihr Esclarmonde. „Wir dachten an eine List.“


  Philippa merkte auf. „Wie? Du steckst dahinter? Möge der Allmächtige verhindern, dass die Wellen hochschlagen und alles herauskommt. Im andern Fall ist Ramons Freilassung gefährdet! Der Bischof von Urgell wird sich auf die Seite des Erzbischofs von Cahors schlagen, und, wer weiß, vielleicht auch El Catolico. Ach, Esclarmonde, es zieht mir das Herz zusammen. Diese Sache mag mir gar nicht gefallen!“


  Esclarmonde nahm die Schwägerin in den Arm. „Deshalb sorge ich mich ja so. Andererseits denke ich heute nicht anders als damals. Menschen sollten weder ihres Glaubens wegen gefangen gehalten werden, noch zur Befriedigung erzbischöflicher Gelüste. Ich sage dir, Philippa, Bartomeu ist Lucibel, der Satan. Er ist der personifizierte Hochmut. Ach, wie sehr wünschte ich mir, dass es uns Katharern gelänge, irgendwann an die Stelle der römischen Kirche zu treten. Eine Kirche für Menschen - einzig gegründet auf die Liebe!“


  Philippa schüttelte den Kopf. „Deine kühne Hoffnung in allen Ehren, Esclarmonde! Sie wird sich nicht erfüllen.“


  „Du hast ja recht, Philippa, du hast recht! Es ist und bleibt ein Wunschtraum, es sei denn … Nun, mir geht das von Pedro anberaumte Kolloquium nicht aus dem Kopf. Vielleicht läuft es auf eine gegenseitige Anerkennung hinaus. Noch zeigt sich Innozenz einsichtig, noch kann man mit ihm verhandeln. Es könnte aber auch alles anders kommen.“


  Philippa legte den Stickrahmen zur Seite. Sie stand auf und trat an die steinerne Brüstung, um hinunter ins Tal zu schauen, wo die beiden Flüsse Arget und Ariège, die hier zusammenflossen, mit großem Getöse den Fuß des hohen Felsens umspülten, auf dem das Schloss stand. Sie drehte sich abrupt um. „Erinnerst du dich noch, Esclarmonde, damals nach den Auseinandersetzungen mit Aragón? Da gab es überall verwüstete Kirchen, verödete Dörfer, unzählige Räuberbanden, gottlose Söldner.“


  „Ich weiß, ich weiß. Man hätte die Söldner nicht fortschicken sollen, sondern mit ihnen ein Heer aufbauen ... Was rede ich da bloß? Ein Heer? Zerstörung? Hass?“ Esclarmonde schüttelte über sich selbst den Kopf. „Sieh dich um, Philippa! Die Welt lebt. Die Elemente, die Wälder, die Berge - sie haben eine Stimme, eine Sprache. Auch die Pflanzen haben Empfindungen, Gefühle. Ja, selbst die Sterne des Nachts - sie sind in Feuer gehüllte Geister, Wirklichkeiten!“


  „Und die verbannten Seelen kehren durch Läuterung zum Himmel zurück“, ergänzte die Schwägerin, als sie ihr Stickzeug wieder aufnahm. Vorsichtig zog sie das Linnen aus dem Rahmen. „Ach, Esclarmonde … das ist es, was ihr Katharer glaubt, nicht wahr?“


  Die Vizegräfin von Foix nickte stolz. „Die Läuterung vollzieht sich zunächst auf der Erde, dann von Stern zu Stern, durch die aufeinanderfolgenden Himmelfahrten und je nach dem Grad des Fortschreitens auf dem Pfad der Vervollkommnung.“


  „Von der Raupe zur Puppe?“


  „Von der Puppe zum vollkommenen Insekt, dem Schmetterling. Weißt du, Philippa, wir Katharer glauben, das wahre Leben ist der Tod. Der Tod ist der Kuss Gottes.“


  


  42.


  Ausgiebig streichelte Alix die beiden Hunde, die sofort gut Freund mit ihr waren.


  Aus Angst, sich das blaugestreifte Tuch vom Kopf ziehen zu müssen, ließ sie sich alles Mögliche einfallen, um den Augenblick der Wahrheit hinauszuziehen. Es hatte ihr bereits unterwegs missfallen, dass die Spielleute von ihren Stoppelhaaren wussten. Natürlich konnte sie fortan ein festgebundenes schönes Schleiertuch tragen, das war nicht weiter schlimm. Doch für diejenigen, die wussten wie sie darunter aussah, änderte auch eine Kopfbedeckung nichts.


  Sie prüfte aufs Genaueste das Bettzeug in ihrem neuen Gemach, ob es nicht zu weich oder zu hart sei, öffnete die leeren Truhen, die sich so schnell nicht mit eigenen Gewändern füllen würden, lief dazwischen immer wieder auch zum Fenster hin, um sich davon zu überzeugen, dass sie sich tatsächlich in Carcassonne befand und nicht mehr in Cahors.


  Sie spürte die prüfenden Blicke ihrer Schwester. Selbst ihr hatte sie bislang nicht erzählt, wie es dazu gekommen war, dass sie als „Jüdin“ Cahors verließ. Alix schüttelte ungläubig den Kopf: Dass sie ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, an dem sie endgültig in Sicherheit war, ihre Haare mehr vermisste als alles andere, beunruhigte sie sehr. Am liebsten hätte sie Carcassonne wieder verlassen. Doch wohin sollte sie gehen?


  


  Inés beobachtete ihre Schwester zunehmend verunsichert. Alix kam ihr verändert vor. Sie redete kaum ein Wort, während doch früher ihr Mundwerk selten stillgestanden war. Erneut versuchte sie, etwas aus ihr herauszulocken:


  „Und der Cahors hat dich tatsächlich eingesperrt und all meine Briefe unterschlagen, die ich dir schrieb?“


  Alix nickte. „Dies und noch viel mehr. Irgendwann erzähle ich dir alles. Doch nicht heute, liebe Inés, bitte, heute möchte ich ein kleines bisschen ... glücklich sein.“


  Es klopfte an der Tür. Fabrisse stürzte herein, über dem Arm einige Gewänder. Selbst ganz aufgeregt, denn die junge Frau liebte Geschichten von gefangen gehaltenen Edeldamen, versuchte sie ihrer Herrin noch ein Zeichen zu machen, doch es war schon zu spät: Harte Schritte hallten auf dem Flur, dann stand auch schon der Trencavel unter der Tür.


  Alix riss den Kopf herum und errötete tief. Sie verbeugte sich.


  Inés sprang auf ihren Gemahl zu. „Endlich bist du zurück, Raymond! Sieh nur, meine Schwester ist hier! Alles ist gut gegangen.“


  Der Trencavel nickte. Villaine hatte ihn am Tor abgepasst und Bericht erstattet. Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht. Seine Mundwinkel zuckten. Er konnte ihn nicht verbergen, den Stolz des Ritters, dem es gelungen war, einer armen Frau zu ihrem Recht zu verhelfen. Einer schönen Frau!


  Gerade als er einen Schritt auf Alix zumachte, um sie zu begrüßen, machte diese einen solchen in seine Richtung. In der Mitte des Raumes trafen sie aufeinander.


  Sie sahen sich lange in die Augen, ernst zuerst, dann lächelten sie verlegen - bis Inés Schluckauf bekam.


  Sofort senkte Alix den Blick, gerade noch rechtzeitig wie sie meinte. Niemand, schon gar nicht der Trencavel, sollte sehen, dass sie kurz davorstand, in Tränen auszubrechen. Tränen der Wut und der Enttäuschung. Dieser prachtvolle Mann stellte das Bild des blonden, hochgewachsenen Ritters, das sie von ihm im Kopf hatte, weit in den Schatten.


  „Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen kennenlernen dürfen“, sagte der Vizegraf leise, selbst zutiefst bewegt. Dann herrschte er Fabrisse um einen Becher Wasser an, damit sich seine Gemahlin wieder beruhigte.


  „Nun, das Schicksal hat es anders gewollt“, antwortete ihm Alix, um Gelassenheit bemüht.


  Raymond-Roger nickte. „Meine Hand kann ich Euch nicht mehr reichen, so wie es der Wunsch unserer Väter war“, meinte er etwas steif, „doch biete ich Euch ein Zuhause und meinen Schutz an, hier in Carcassonne, auf Lebenszeit. Es soll Euch an nichts fehlen unter meinem Dach.“


  „Der König von Aragón ...“ platzte es aus Inés heraus, „er hat vorgeschlagen ... dir einen Ehemann zu suchen, damit ...“


  Alix riss die Augen auf. „Wie?“, stieß sie hervor. „Einen Ehemann?“


  Der Trencavel beruhigte sie; er erklärte ihr, dass eine solche Verheiratung nur ihrer Sicherheit diene. Sie müsse diesen Mann nicht einmal zu Gesicht bekommen, wenn sie nicht wolle; alles stünde nur geschrieben.


  „Ich verstehe“, sagte Alix trocken. „Besser ein ... Flick als ein Loch!“


  Für einen Augenblick sahen sich der Trencavel und Inés verdutzt an, dann lachten alle drei wie befreit. Die Spannung war gewichen.


  „Ich sehe, mein Freund Villaine hat seine Sprüche bei Euch hinterlassen!“, meinte der Vizegraf belustigt.


  „Ihr bezeichnet den Spielmann als Euren Freund? Das freut mich, pflegten doch die Römer zu sagen, Freunde tun mehr not, denn Wasser und Brot - was ich auch am eigenen Leib verspürt habe, im Palast von Cahors, als niemand mir half. Seid versichert, Vizegraf, und auch du, liebe Inés, dass ich Euch ewig dankbar sein werde. Ich will mich redlich bemühen, Euch allen hier in Carcassonne ein guter Freund zu werden.“


  Nach diesen bewegenden Worten, die alle fast zu Tränen gerührt hatten, selbst Fabrisse, die im Hintergrund stand, verließ der Trencavel Alix` Gemach, um seine jüdischen Gäste zu begrüßen, wie er den Frauen sagte.


  Ungern gestand er es sich ein, als er durch die Gänge des Palatiums eilte, dass er gerade ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten war. Er hatte nicht gewusst, dass es sich bei Alix gar nicht um Schönheit im landläufigen Sinne handelte, sondern dass diese junge Frau etwas anderes auszeichnete. Trotz der Judenkleidung und dem bis fast ins Gesicht hineingezogenen Schleier, den sie seltsamerweise noch immer nicht abgelegt hatte, war sie völlig ungebrochen vor ihm gestanden. Wie eine Königin hatte sie den Eindruck vermittelt, niemand auf Erden könne ihr etwas anhaben.


  Aber wie war das möglich, wenn sie in Cahors wie eine Gefangene gehalten wurde? Verhielt es sich bei ihr vielleicht wie in einem von Villaines Liedern, in dem es um die Ehrbarkeit ging: ´Schreite ich auch durch Schmutz, so bleibe ich doch rein vom Schmutze, wie inmitten der Dornen die Rose bleibt frei vom Stachel. Bin ich nun vom Kuppler gekauft - doch nie verletzt` ich die Keuschheit`?


  Immerhin verstand der Vizegraf von Carcassonne jetzt, was Bartomeu von Cahors getrieben hatte, ihm diese Frau abzujagen. Alix von Montpellier war etwas Besonderes.


  


  Es klopfte. Fabrisse, die unauffällig, aber zunehmend fasziniert die Herrschaft beobachtet und dabei auf jedes Wort gelauscht hatte, während sie aufreizend langsam Gewänder und Weißwäsche gefaltet und in die Truhen geschlichtet hatte, eilte zur Tür. Mägde schleppten den Badezuber und Krüge mit heißem Wasser herein, dazu einen Berg frischer Leintücher.


  Rasch trat sie hinter Alix, um ihr aus dem Gewand zu helfen.


  „So nimm ihr endlich auch das schmutzige Tuch ab“, wies Inés ihre Dame an.


  Alix jedoch stand wie versteinert vor dem Bottich und hielt es mit beiden Händen fest.


  „Dort oben gibt es nicht viel zu waschen, liebe Schwester!“ Ihre Stimme klang wie gepresst.


  „Wie meinst du das? Du wirst doch nicht mit dem Tuch auf dem Kopf baden wollen?“, sagte Inés irritiert. Fabrisse und die Bademagd, die gerade kostbares Rosenöl in das Wasser goss – ein zarter Blumenduft hing bereits im Zimmer - kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  Da gab sich Alix einen Ruck. Sie streifte das Tuch ab. „Sieh nur her!“


  „Oh, heilige Jungfrau von den Tischen!“ Inés schrie so laut auf, dass die Magd vor Schreck das wertvolle Glas mit Öl zu Boden fallen ließ, wo es in tausend Scherben zerbrach.


  


  Als der Trencavel am nächsten Morgen dem Oheim anvertraute, was ihm seine erschütterte Gemahlin noch in der Nacht von Alix und ihrem Leben in Cahors erzählt hatte, sah Saïssac erneut dunkle Wolken nach Carcassonne ziehen.


  „Wie? Sie bekommt ein Kind vom Erzbischof?“, rief er aus. Er musste sich setzen und fasste sich ans Herz. „Diese, diese … elende Schlangenbrut! Superbia, Avaritia, Gula und Luxuria - gibt es eigentlich noch eine Todsünde, die den römischen Prälaten nicht innewohnt? Uns bezichtigen sie der Häresie, und sie sind schlimmer als die schlimmsten Teufel. Was willst du tun, mein guter Neffe, wenn er kommt, um seinen Erben einzufordern?“


  In seiner Aufregung hatte der Oheim erneut auf die höfischen Umgangsformen vergessen - ein immerwährender Streitpunkt zwischen ihm und seinem Neffen. Saïssac warf Raymond vor, sich für gewöhnlich viel zu schnell, vor allem in Weinlaune, mit jedermann zu verbrüdern, womit er in erster Linie die Spielleute meinte, die für den alten Katharer ein rotes Tuch waren. Einmal hatte er von seinem Neffen gar verlangt, im Umgang mit seiner eigenen Frau Inés die Höflichkeitsform beizubehalten - was dieser jedoch rigoros abgelehnt hatte.


  Und manchmal - wie eben jetzt, vergaß der Alte selbst darauf.


  Der Trencavel versuchte ihn zu beruhigen, obwohl er sich ebenfalls sorgte. „Mir wird schon das Richtige einfallen, Oheim!“


  „Das Richtige einfallen? In solchen Dingen bist du so einfältig, wie es deine Mutter war“, zischte er, „schick deine Schwägerin nach Montpellier zurück. Diesen Rat kann ich dir nur geben. Soll sich das kastilische Weib, das alles eingefädelt hat, mit dem Erzgauner herumschlagen.“


  Doch nun wurde Raymond-Roger richtig wütend. Er fauchte Saïssac an, dass er Alix bereits sein schützendes Dach angeboten hätte. Schließlich sei sie ohne eigenes Verschulden zur Bittstellerin geworden. Das sei sein letztes Wort.


  Der Alte, der sich ebenso schnell wieder beruhigte, wie er aufbrauste, fasste ihn beim Arm.


  „Verzeih mir, Raymond. Meinethalben mag sie hier ihrer Schwester Gesellschaft leisten. Ich würde mich nicht so erregt haben, wenn die Sache nicht ausgesprochen heikel wäre. Geklärt ist jedenfalls, dass die Juden morgen mit unserem Schutzbrief nach Béziers weiterziehen, und dass Villaine den Buckligen unter seine Fittiche nimmt. Er bringt ihn vorerst auf Dérouca unter. Der Novize jedoch könnte uns in höchste Gefahr bringen. Er muss weg, unbedingt. Raus aus Carcassonne!“


  „Aber ich verstehe Euch nicht, Oheim? Nur weil der hiesige Abt des Klosters ein Freund Bischof Bérengers ist? Nun gut, schicken wir Bruder Martin in die Abtei von St. Hilaire.“


  „Aber das wäre noch viel schlimmer, Raymond, weil sich dort die Grablege unserer Familie befindet. Die Abtei steht bereits unter Häresieverdacht und Beobachtung. Er muss weiter weg, nach Katalonien, in das Kloster zu Ripoll. Ja, nach Ripoll. Dort kann er Scribend werden, wenn er begabt ist. Oder wir schicken ihn nach Olot …“


  Der Vizegraf lachte auf. „Wo es früher Riesen gab? Meint Ihr wirklich, das hielte den Erzbischof ab, ihn sich zu schnappen und auszuhorchen?“


  „Also gut, dann bleibt es bei Ripoll. Peter von Cabaret soll alles in die Wege leiten. Je schneller der Novize verschwindet, desto besser.“


  Der Trencavel, der die Vorsichtsmaßnahmen des Oheims für übertrieben hielt, hätte diesen am liebsten selbst nach Ripoll geschickt – oder nach Olot, zu den Riesen.


  


  Die erste Nacht in Carcassonne.


  Erst spät war Alix eingeschlafen, und sie hatte schlecht geträumt. Mit einem Blütenkranz geschmückt, wie ihn ihr Blanche zum Abschied geschenkt hatte, war sie auf einem Esel mit riesigen goldenen Ohren geritten, der sie abgeworfen hatte, so dass sie in der Gosse gelandet war. Würde sich in Carcassonne ihr Schicksal auf ähnliche Weise erfüllen? Ihr erster Eindruck von dieser Stadt war gut gewesen. Villaine hatte ihr alles gezeigt. Das Narbonner Tor, die hohen, festen Mauern und zinnenbekrönten Türme, die Pechnasen, Schießscharten und hölzernen Wehrgänge, die allesamt Sicherheit versprachen, dann die wuchtige Kathedrale des Heiligen Nazaire, das Kloster, den Bischofspalast, und zum Schluss das prachtvolle Palais des Trencavels. Wie ein Schwamm hatte sie alle Eindrücke, Bilder und Gerüche in sich aufgesogen, die wohlbestellten Geschäfte und Ladenfenster, die freundlichen Menschen, wie sie neugierig den Zug der Juden beäugt hatten, ja, selbst den strengen Katzengeruch, der ihr in einer der engen Gassen in die Nase gestiegen war. Schließlich hätte es ihre Stadt sein können, wenn das Schicksal gnädig gewesen wäre.


  Sie dehnte und streckte sich gerade, als es an der Tür klopfte. Gaya, eine der Damen ihrer Schwester, stand draußen und meldete, dass eine Jüdin sie zu sprechen wünsche. Es sei dringend.


  „Tritt ein, Esther, Du willst dich wohl von mir verabschieden?“, fragte Alix kühl, während Gaya ihr in aller Eile ein weiches Gewand für den Morgen aussuchte.


  Esther hatte dunkle Ringe unter den Augen. Sie lächelte schief. „Kann ich mit Euch … mit dir reden?“


  Sie setzten sich ans Fenster. Beide waren verlegen. Plötzlich sagte Esther: „Ich fahre nicht mit den anderen nach Béziers.“


  Alix hob erstaunt die Brauen. „Ein plötzlicher Sinneswandel?“ Ihre Stimme klang spitz.


  Die Jüdin seufzte, reckte aber stolz das Kinn. „Man hat mir gestern Abend ans Herz gelegt, dort jemanden zu heiraten. Einen Mann, der mit Edelsteinen handelt. Geld kommt immer zu Geld. Doch ich habe nein gesagt. Daraufhin … nun, es gab Streit. Alle haben auf mich eingeredet, selbst der Rabbi.“


  „Kennst du ihn denn, diesen Mann?“


  „Und ob ich ihn kenne. Er hat bis vor zwei Jahren in Cahors gelebt, ist älter, als es der Vater war, und er … Nun, ich will nichts Schlechtes über ihn sagen, Alix. Doch ich musste sofort an dich denken, als man mich so bedrängt hat.“ Nun standen Tränen in ihren Augen. „Weshalb war ich nur so hochfahrend dir gegenüber!“


  Alix fasste nach ihrer Hand. „Von den Worten zu den Taten ist es gewöhnlich ein weiter Weg. Du kannst bei mir bleiben, Esther, so lange es dir gefällt, als meine Freundin. Doch überlege es dir gut, ob du die Deinen wirklich verlassen willst. Wer fortgeht, ist bald vergessen!“


  „Ich habe die ganze Nacht gegrübelt, und mein Entschluss steht fest. Ich ... wusste, du lässt mich nicht fallen. Nun bist du mein rettender Engel, nicht mehr umgekehrt.“


  „So schnell dreht sich das Rad des Schicksals!“ Alix lachte.


  


  43.


  Zwei Tage nachdem Bartomeu von Cahors und sein Diener Rashid wieder in See gestochen waren, tat sich ein Sturm auf, dessen Heftigkeit das Schlimmste befürchten ließ. Nachdem offensichtlich wurde, dass es schlecht um das Schiff aussah - drei Seeleute waren bereits vom Sturm über Bord gespült worden -, brach Panik unter den Mitfahrenden aus.


  Bartomeu jedoch fiel der Hybris anheim. Er fasste den Entschluss, mit den Naturgewalten zu ringen. Kampflos würde er sich nicht in den Meeresschlund hineinziehen lassen, schrie er Rashid ins Ohr. Nicht heute und schon gar nicht nach der furchtbaren Demütigung, die er vom Pontifex maximus erfahren hatte. Wenigstens seine Rache musste man ihm lassen! Seine Rache … und den Sohn! Einen Jungen aus dem Hause Montpellier! Die letzte Hoffnung, die drei Tore zu finden, von denen Wilhelm im Fieberwahn gesprochen hatte. Dann würde Innozenz vor ihm - Bartomeu - im Staube kriechen, Innozenz, Thedisius, Benevento, und ihr neuer Legat, dieser Peter von Castelnau!


  Bartomeu befahl Rashid, ihn auf dem schwankenden, rutschigen Oberdeck an den Mast des Hauptsegels festzubinden und sich selbst wieder zu den anderen in die Kajüte zu begeben.


  Eine gewaltige See brach über das Schiff herein. Brecher für Brecher schlugen in die Saint-Sulpice. Das Wasser stieg. Die Seeleute kamen nicht mehr nach mit dem Schöpfen. Die Venezianer - reiche Kaufleute, gekleidet in Samt und Seide - schrien zu Gott, nachdem der Sturm die Kajütentür weggerissen hatte, als Rashid sie öffnete.


  Bartomeu betete nicht. Während das Schiff wie ein Kork auf dem Meer tanzte, der Wind noch immer weiter auffrischte, das Wasser über die Treppe bis in das Unterdeck schwappte, versuchte er das Meer zu bändigen. Er ließ sich nicht beirren, auch nicht, als sich die Venezianer - wie er sehen konnte - bald aneinander und zugleich an die Balken der Kajüte klammerten, und ihr Heulen und Zähneklappern in einen Wettbewerb mit dem Scheppern einer gerissenen Kette trat, die im fortwährenden Rhythmus über das Oberdeck schleifte.


  


  Lehrer, kümmert es dich nicht, dass wir umkommen?,


  hatten seinerzeit die verzagten Jünger geschrien.


  Und Jesus war aufgestanden und hatte zum tobenden See gesprochen:


  Schweig, verstumme!


  Und der Wind hatte sich gelegt und es war eine große Stille entstanden.


  


  Wer wollte ihn - Bartomeu von Cahors -, nachdem die Saint-Sulpice zum Spielball der Roten Schlange, dem entfesselten Tier, geworden war, daran hindern, die Worte desjenigen zu benutzen, der mit dem Versucher gerungen hatte: „Schweig, verstumme!“


  Der Cahors versuchte das Unmögliche. Er rief: „Schweig, verstumme!“ Immer lauter schrie er seinen Befehl „Schweig, verstumme!“ - bis ihm schwindlig wurde und eine schmeichlerische Stimme in seinem Kopf flüsterte: Das alles gebe ich dir, wenn du deinen Kampf aufgibst und dich mir fügst!“


  Bartomeu erschrak.


  Mit einem neuerlichen „Schweig, verstumme!“ versuchte er die Stimme des Versuchers zu übertönen, während draußen die Söhne Luzifers wüteten und tobten und ihm die Venezianer misstrauische Blicke zuwarfen.


  Das alles gebe ich dir, wenn du deinen Kampf aufgibst und dich mir fügst! Binde dich los!“


  „Halt dein ruchloses Maul, Versucher!“, brach es aus Bartomeu heraus. Doch die Stimme in seinem Kopf war gar nicht die eines männlichen Teufels, sie war weich, lasziv, sie schmeichelte, sie war süßer als Honig und Honigsalm.


  „Jesus hat dir nicht nachgegeben“, zischte der Cahors, „ich werde es ebenfalls nicht tun. Schweig, verstumme! Schweig verstumme!“


  Unermüdlich war er, der Erzbischof von Cahors. Was einmal gelang, konnte wieder gelingen.


  Doch als sein Blick auf seinen Diener fiel, stutzte er. Wieso zeigte Rashid keine Furcht? Weshalb kreischte und heulte er nicht wie die anderen, die, ihre ledernen Beutel mit Gold und Edelsteinen zwischen die Beine geklemmt, um ihr schäbiges Leben zitterten? War der Maure im Herzen noch immer Muselmane? Erwarteten ihn großäugige Huris im Paradies?


  Mit einem Mal gab es einen schrecklichen Ruck, als sich ein Halteseil von dem gesicherten Segel löste. Wie ein Peitschenhieb streifte das Seil Bartomeu an der Wange und sein Kopf wurde schmerzhaft nach hinten gerissen. Ein unirdisches Ächzen erfasste das Schiff. Dann drehte sich die Saint-Sulpice nicht mehr wie zuvor, sie tanzte nicht mehr auf den Wellen - sie senkte sich in die Tiefe! Bartomeus Magen rebellierte.


  Das Wasser kam … Erstickte Schreie. Gurgeln. Salzige Gischt, die im Rachen brannte. Bartomeu wedelte mit den Armen, verfluchte sich selbst, dass er sich von Rashid hatte anseilen lassen, streckte den Kopf nach oben so weit es ging, schluckte … spie … rang vergeblich nach Luft. „Schweig, verstumme“ - gurgelte es in seinem Hals.


  Als er wieder atmen konnte - das Schiff hatte sich aufgerichtet - drangen hohe spitze Schreie an sein Ohr. Wie die Weiber kreischten sie, die reichen Venezianer, dachte er gehässig. Und nun kotzten sie sich die Seelen aus dem Leib!


  „Schweig, verstumme! Schweig, verstumme!“


  Seine Befehle schlugen in den Wind. Erneut ging die schreckliche Fahrt der Saint-Sulpice bergab, kam das Wasser zurück, drohte der Untergang - gierte der Cahors nach Luft wie alle anderen. Am Ende kotzte auch er.


  „Schweig, verstumme!“ Längst krächzte Bartomeu nur noch. Das Salzwasser hatte ihm Rachen und Nase aufgebissen. „Gnade, Charon, Höllenschiffer!“


  Ein Donnerkrachen folgte dem anderen, mit jedem neuen Brecher drohte das Schiff zu kentern. Wie eine Frau kurz vor der Geburt bäumte es sich auf, wobei alles, was nicht festgebunden war, ins Heck rutschte, auch Rashid, auch die Venezianer und ihre Schätze. Am Höhepunkt der Welle angekommen, verharrte das Schiff für einen nicht endenwollenden Augenblick an Ort und Stelle; es zitterte, bebte, den Bug in der Schwebe haltend … Als der Wehenschmerz verebbt war, senkte sich die Saint-Sulpice, doch nur, um kurz darauf noch viel schneller nach unten zu sausen. Wieder und wieder ging es bergab, in immer tiefere, immer schrecklichere Wellentäler hinein, während das Wasser gnadenlos über dem Schiff zusammenschlug.


  „Schweig, verstumme!“ Als Bartomeu vernahm, wie einer der kleineren Masten auf das Deck knallte und die Saint-Sulpice auseinanderzubrechen drohte, rief er in höchster Not: „JA, JA - ich gebe dir nach, du alte Sau, du hast mich gebrochen!“ Er wandte den Kopf, um nach Rashid Ausschau zu halten. Er brüllte: „Binde mich los!“


  Unter Aufbietung seiner ganzen Kraft, schaffte es der Maure, sich zu seinem Sidi zu begeben.


  Die Seile, vom Sturm bereits gelockert, waren schnell gelöst.


  Kraftlos sank Bartomeu in die Arme seines Dieners.


  Da bäumte sich das Schiff noch einmal auf, alle Planken knirschten. Wieder zitterte es für eine ganze Weile, so dass Rashid schon befürchtete, es bräche tatsächlich im nächsten Augenblick mit ihnen entzwei. Die Wellentäler jedoch, in die die Saint-Sulpice fortan stürzte, waren nicht mehr so tief wie diejenigen, die sie zuvor durchpflügt hatte.


  Der Sturm beruhigte sich.


  „Gloria in excelsi!“ Die Venezianer beteten wieder.


  Rashid beugte sich über seinen Herrn. Bartomeu lebte, doch er weigerte sich, die Augen zu öffnen.


  


  44.


  Obwohl sich Alix von Montpellier durch Gottes Gnade und die des Königs von Aragón nun Vizegräfin von Rocaberti nennen durfte - Pedro hatte entsprechende Urkunden gesandt - empfand sie diese „Sicherheit“ als unangemessen, und ihr war, als ob ihr jemand erneut das Leben vorenthalten wollte. Trencavel hieß der Mann, der sie hätte heiraten sollen, nicht Rocaberti. Der Schattenriss, den sie in Montpellier heimlich geküsst und an ihr Herz gedrückt hatte, stand ihr jetzt fast täglich in Fleisch und Blut gegenüber, und eine neue Furcht bestimmte ihr Leben, nämlich die, ihre Schwester könnte merken, wie stark es sie zu Raymond-Roger hinzog.


  Alix konnte nicht umhin, Vergil zuzustimmen, den sie in ihren Nächten beim Schein einer Kerze studierte: Qui amant, ipsi sibi somnia fingunt ... Ja, ihre Liebe lebte vom Traum! Damit musste sie vorliebnehmen. Sie durfte kein Öl ins Feuer gießen, Inés nicht unglücklich machen. Und sie musste froh und dankbar sein, dass sie am Leben war und frei.


  Dass der Trencavel für sie entbrannt war, hatte sie bei einem Festmahl entdeckt, das zu Ehren eines seiner Vögte stattfand. Viel zu oft waren Raymonds Augen auf ihr geruht, als dass dies normal gewesen wäre.


  In der Nacht darauf hatte sie sich zwei Dinge eingestanden: Der Trencavel besaß das anziehendste Lächeln, das sie je bei einem Mann gesehen hatte, und er begehrte sie.


  Aus Scham hatte sie Inés verschwiegen, was alles sie in Cahors am Leibe erfahren hatte. Sie war mit den Füßen gestrauchelt, mit der Zunge musste sie es nicht auch noch tun! Dass sie sich nun so schnell - wenn auch nur im Kopf und im Herzen - in eine geradezu närrische Leidenschaft für den Trencavel stürzte, erschreckte sie zutiefst. Alix begann sich zu quälen, hasste sich für ihre Gefühle und Begierden und glaubte, Bartomeu von Cahors müsse sie verdorben haben.


  Kein Wunder, dass sich zwischen ihr und Inés die Herzlichkeit und das Vertrauen nicht wieder einstellen wollten. Die alten Geschichten und Begebenheiten, mit denen Inés versuchte, ihre „arme Schwester“ aufzuheitern, fanden keine Resonanz. Die Tür zur Kindheit war für Alix verschlossen, der Schlüssel in Cahors abhanden gekommen.


  Dennoch bemühte sie sich um ein gutes Einvernehmen mit Inés, sie willigte sogar ein, mit ihr jeden Morgen und Abend die Kapelle aufzusuchen, obwohl sie in Cahors auch das kindliche Vertrauen in die Priester verloren hatte. Doch als Pater Hugo sie mit immer eigenartigeren Poenitentialen zur Beichte und zur anschließenden Reinigung von all den Missetaten ihres Leibes und ihrer Seele drängen wollte, und ihr im Falle der Verweigerung oder Zuwiderhandlung mit Höllenstrafen drohte, wurde sie misstrauisch und schloss auch diese Tür. Was ging Hugo ihre Zeit in Cahors an? Und was sollte sie bereuen müssen? Vielleicht den Tag, an dem sie daran dachte, das Scheusal Bartomeu mit dem Leuchter zu erschlagen?


  


  An jenem Morgen, als Alix in der kleinen Amtsstube mit zitternder Hand den Vertrag mit Jofre von Rocaberti nebst einer beiliegenden Verzichtserklärung auf sämtliche Ansprüche unterzeichnet hatte, war sie zum ersten Mal für längere Zeit mit ihrem Schwager allein gewesen.


  Der Trencavel - er trug ein weiches, blaues Wams mit schmalen Ärmeln - zeigte ihr stolz die Ledersäcke, die, eng an eng, an den Wänden hingen und das laufende Archiv der Stadt beherbergten. Bereits abgeschlossene Verträge sowie die alten Pergamente, die Stadt-, Land-, Wege- und Flussrechte betreffend, würden zusammen mit den vizegräflichen Schätzen drüben im Tresor-Turm aufbewahrt, erklärte er ihr.


  Die Gelegenheit nutzend, fasste sich Alix ein Herz und brachte das Gespräch auf den angeblichen Gewährsmann - oder Späher - des Erzbischofs, der in Carcassonne sitzen sollte.


  Der Trencavel, überrascht, drängte sie, noch einmal Platz zu nehmen und ihm zu berichten, was sie auch in aller Offenheit tat. Als sie kurze Zeit später auf den merkwürdigen Brief und den Plan zu sprechen kam, den sie entdeckt hatte, bat sie um Nachsicht.


  „Es ist für gewöhnlich nicht meine Art, fremder Leute Schriftwechsel zu lesen, Sénher, doch der Erzbischof unterschlug die Briefe meiner Schwester und …“


  „Schon gut, schon gut“, sagte der Trencavel und legte behutsam seine Hand auf ihren Arm. Der Blick, mit dem er sie ansah, ging ihr bis unter die Haut. „Bitte erzählt weiter, Alix. Es handelte sich um Carcassonne und einen Ort im Aude-Tal?“


  Alix nickte. „Und um eine Goldmine in einem Berg, der als „Adlernest“ bezeichnet wurde.“


  Ungläubig schüttelte der Vizegraf den Kopf.


  „Und dann war da noch eine Bibelstelle aus dem Alten Testament vermerkt:


  


  
    Und das Gewicht des Goldes,
  


  
    das für Salomo in einem Jahr einkam,
  


  
    war sechshundertsechsundsechzig Talente …“
  


  


  „Das Gewicht des Goldes? Der König Salomon?“


  „Ihr habt mein Wort, es ist so, wie ich es Euch sage. Ihr müsst wissen“, fügte Alix rasch hinzu, „dass der Erzbischof abscheuliche Messen abhält, bei denen einem Esel gehuldigt wird, dem die Kirche das Gold des geheimnisvollen Landes Saba verdankt.“


  Alix` Wangen glühten. Ständig rückte sie den Schleier zurecht, der an ihrem Schapel befestigt war. Inés und Esther hatten schwören müssen, das Geheimnis um ihre Stoppelhaare nicht zu verraten.


  „Wisst Ihr denn auch, an wen das Schreiben gerichtet war?“


  „An einen gewissen Anicet. Bruder Anicet. Vermutlich ein Mönch.“


  „Anicet? Gab es nicht einmal einen Papst dieses Namens?“


  „Aber ja, Sénher, er lag mit dem Heiligen Policarpi im Streit.“


  „Was Ihr nicht alles wisst!“ Halb spöttisch, halb erstaunt war diese Feststellung gekommen.


  „Wundert Euch nicht allzu sehr, Sénher!“ Alix lachte. „Die Geschichte von Anicet und dem Märtyrer Policarpi musste ich dem Erzbischof mehr als einmal vorlesen, wie auch die Apokalypse - die Offenbarung des Johannes. Letztere liebte aber auch mein Vater. Ich hingegen finde diese Verse schrecklich.“


  Der Trencavel stand auf und ließ seinen Oheim rufen.


  


  Der alte Saïssac erschrak nicht gering, als er von dieser Sache hörte. „Jhesu Crist! Ein Verräter unter uns? Anicet? Policarpi? Dazu will mir nur eine Sache einfallen: Die Abtei gleichen Namens, Saint-Polycarpe. Vor Jahren habe ich einen ihrer Äbte ins Gefängnis geworfen.“


  Sein Neffe grinste. „Die Geschichte mit der ausgegrabenen Leiche!“


  Der Oheim nickte knapp. Dann wandte er sich an Alix: „Die Abtei, die ich meine, liegt in unmittelbarer Nachbarschaft von Reda, dem zweiten Ort, den Ihr genannt habt“, sagte er. „Anicet und Policarpi!“ Er schüttelte den Kopf. „Dieses Zusammentreffen ist für mich ein Zufall zuviel. Obendrein geht das Gerücht, die dortigen Mönche hüteten ein uraltes Geheimnis.“


  „Ein Geheimnis? Dann sind die Mönche von Saint-Polycarpe vielleicht die Hüter der ´Geheimen Worte`?“


  Als sie das erschrockene Gesicht Saïssacs sah, hätte sich Alix am liebsten nachträglich auf die Zunge gebissen, denn auch der Trencavel war zusammengezuckt.


  “Woher wisst Ihr von den Geheimen Worten?”, herrschte er sie wie einen Dienstboten an.


  „Aber ich weiß doch gar nichts darüber, Sénher! Es stand in Bartomeus Kalendarium …“


  „Wie, Ihr habt diesen Mann „Bartomeu“ genannt?“ Nun zog der Trencavel auch noch seinen schönen Mund abschätzig nach unten, während der Alte sie voller Abscheu betrachtete.


  Alix schluckte. Dann jedoch reckte sie stolz den Kopf. Die Zeiten, in denen sie sich demütigen lassen musste, waren vorüber. „Verurteilt mich nicht, solang Ihr nicht wisst, was mir in Cahors widerfahren ist“, sagte sie leise, aber bestimmt. „Vielleicht erklärt Ihr mir, was es mit den Geheimen Worten auf sich hat, damit ich es mir kein zweites Mal mit jemandem verderbe.“


  Der Trencavel warf einen fragenden Blick auf seinen Oheim. Doch der schüttelte heftig den Kopf. Er hatte sich von Alix abgewandt, kramte in einem der Lederbeutel und tat so, als ob er etwas suchte.


  „Tut mir leid, darüber können wir mit Euch nicht reden“, sagte der Vizegraf leise. Seine Augen flackerten, und auf seiner Oberlippe stand plötzlich Schweiß.


  Die Antwort gab Alix einen Stich ins Herz. Es war offensichtlich, dass man ihr hier nicht vertraute. Doch was hatte sie erwartet? Dass in Carcassonne gänzlich andere Sitten herrschten?


  


  Als sich Alix von Rocaberti nach einer kleinen Verbeugung enttäuscht in ihre Gemächer zurückzog, ließ der Trencavel nach den Cabaret-Brüdern rufen.


  „Adlernest? Das kann nur der Bugarach sein, der höchste Berg dieser Gegend“, vermutete Peter, nachdem er seinen Bruder entschuldigt hatte, der mit einigen Rittern und dem Konnetable die Waffenarsenale sichtete. „Schon von weitem sieht man seinen markanten steinernen Adlerkopf aus dem Fels ragen. Und es stimmt, was die Frau erzählt: In seiner Nähe befindet sich Reda und der Bezú, mit der Beobachtungsstation der Tempelritter. Ich frage mich nur, was der Erzbischof von Cahors dort unten zu suchen hat?“


  „Eine römische Goldmine hat seine Begehrlichkeit geweckt.“ Saïssac wühlte noch immer in den Säcken.


  „Gold?“, der Cabaret lachte auf. „Unmöglich. Die Römer haben nichts zurückgelassen, was sich noch lohnte abzubauen. Wenig glaubhaft finde ich auch, dass der Hundesohn Bartomeu seine Geheimnisse so versteckt hat, dass sie ausgerechnet der Rocaberti in die Hände fallen! Verzeiht, Raymond, ich meinte ...“


  „Schon gut.“ Der Trencavel machte eine abwehrende Geste. Seine Stimme klang mürrisch.


  „Endlich! Nun seht her“, sagte Saïssac mit triumphierender Stimme. Er legte den beiden das vor, wonach er gesucht hatte: Einen Aufriss besagter Gegend. „Hier ist Carcassonne, dort Reda, daneben der Bugarach und der Bezú. Und hier die Abtei Saint-Polycarpe! Dass sie im Plan des Erzbischofs nicht eingezeichnet war, ist verdächtig - höchst verdächtig!“


  „Nun ja“, meinte Cabaret, einen Seufzer unterdrückend, nachdem es dem Alten offenbar noch immer um dieses Kloster ging, dessen Abt er einst in den Kerker warf. „Ist denn Saint-Polycarpe ein so wichtiger Ort?“


  „Es heißt, Fremde haben dort keinen Zutritt mehr. Und am Tag des Heiligen sollen sich merkwürdige Dinge ereignen!“, beharrte der Oheim.“


  „Alte Schauermärchen“, unterbrach ihn der Trencavel unhöflich. „Fest steht: Der Erzbischof von Cahors ist verrückt. Wir sollten uns nicht auf sonderbare Klöster, sondern auf die Laus konzentrieren, die er uns offenbar in den Pelz gesetzt hat!“


  Er hatte noch nicht ausgesprochen, als Jordan von Cabaret eintrat, ganz erhitzt, weil er so schnell über den Hof gelaufen war.


  Jordan erinnerte sich, dass sich Otho von Mirepoix in seiner Zeit als Mönch Anicet genannt hatte. Bruder Anicet.
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  Esclarmonde von Foix war erleichtert, Alix gesund in Carcassonne anzutreffen und zu erfahren, dass Pelfort und die Katharer wohlauf waren. Als sie jedoch von den Todesfällen und dem Auszug der Juden hörte, bekannte sie sich mitschuldig.


  Die Vizegräfin beschloss, einige Tage in Carcassonne zu verweilen, um mit der jungen Frau Gespräche zu führen. Sie tat ihr leid. Vielleicht konnte sie helfen, dass sie ihren Frieden mit Gott wiederfand. Der Trencavel hatte ihr erzählt, dass Alix nur ungern über ihre Zeit in Cahors sprach, im Übrigen aber recht gefasst sei. Doch Esclarmonde dachte anders darüber; allein die Tatsache, dass die junge Frau ein Kind von diesem Bartomeu erwartete, musste sie doch zutiefst verstört haben!


  Esclarmondes Überraschung war groß, als auch sie feststellte, dass man Alix die schrecklichen Monate in Cahors nicht ansah. Seitdem überlegte sie, ob diese schöne Frau mit den fragenden Augen mit der Gnade des Vergessenkönnens gesegnet war, oder ob sie nur geschickt ihre Gefühle verbarg.


  „So gelehrt die Kirchenmänner auch sein mögen, meine Liebe“, meinte die Katharerin, als sie nebeneinander durch den schattigen Säulengang schlenderten, der zum kleinen Hof führte, „aber sie können ihren Glauben nicht fassen. Ich mag nicht beurteilen, wie es sich mit dem Erzbischof von Cahors verhält, doch die wenigsten Prälaten lesen heute noch Griechisch, so dass ihnen das Wissen über die alten Philosophen fremd ist - die Grundbedingung zum Verständnis. Obendrein sind sie ohne ihre Riten, Zeichen, Symbole, die Liturgien, ja, selbst ohne ihre Reliquien, Kreuze, Bilder und Schutzheiligen machtlos. Sie klammern sich an Äußerlichkeiten, weil ihnen Gott fremd und unheimlich ist. Folglich fallen die Menschen wie Bienenschwärme ins Gelobte Land ein, nicht zuletzt in der Hoffnung, einen Splitter vom Kreuze Christi mit nach Hause bringen zu können, um ihn fortan zu verehren.“


  „Oder einen Rest seiner Nabelschnur!“ Alix sah die gläserne Phiole wieder vor sich, in dem Kästchen auf dem Tisch des Cahors. So nahe wie damals, war sie einer Reliquie zuvor nie gekommen. Heiligkeit hatte diese nicht verströmt ...


  „In den Klöstern hingegen“, fuhr die Vizegräfin von Foix mit einem kleinen Seitenblick auf Alix fort, „durchforsten Mönche verzückt die Heilige Schrift nach verborgenen Werten. Dabei gehen sie sehr gründlich vor, Schritt für Schritt, und mit einer Hartnäckigkeit, die ihresgleichen sucht - nur um die Wahrheit über Gott herauszufinden. Ihre eifrige Suche nach dem Schlüssel zum Mysterium ist löblich, jedoch vergeblich. Denn der Schlüssel zur Erkenntnis ist Jesus selbst. Es ist ganz einfach: Was Moses - das Alte Testament - verhüllt, enthüllt die Lehre Christi - das Neue Testament. Jesus allein führt zu den Lichtern des Vaters.“


  Alix nickte nur stumm. Obwohl ihr Esclarmondes Worte richtig vorkamen, waren ihr diese zu glatt über die Lippen gekommen. Inés hatte ihr am Morgen eingeschärft, sich nur ja gut gegen die Einflüsterungen der Häretikerin zu wappnen; und ihr zugleich gebeichtet, selbst in Gefahr gewesen zu sein. Die Tante Raymonds hätte sie auf der Burg von Saïssac eine Zeitlang gedrängt, mit ihr katharische Gottesdienste aufzusuchen.


  Inzwischen schien Inés aber anderen „Einflüsterungen“ zu erliegen, nämlich denen des bigotten Paters Hugo. Einmal hatte Alix ihm vorgeworfen, dass „Katzengebet und Eselsgeschrei“ gewiss nicht in den Himmel dränge, worauf er ihr wieder mit Buße gekommen war. Aber war es denn nicht Buße genug, dass Bartomeus Kind in ihr heranwuchs? Niemand hatte das Recht, über sie zu richten. Kein Katholik und keine Katharerin.


  „Ihr schweigt, meine Liebe?“


  „Ich denke nach, Esclarmonde.“ Sie hatten beschlossen, sich mit den Vornamen anzureden, da ihr Stand derselbe war. „Wenn Ihr recht habt, alles Irdische eitel ist und man auf jeglichen Ballast verzichten muss, um durch das Nadelöhr ins Jenseits zu schlüpfen, befindet sich dann nicht die halbe Christenheit auf dem falschen Weg?“


  „Ja, das verhält sich so. Seht doch die Priester - Kaufmannsseelen sind sie geworden, sie lieben die schönen Dinge des Lebens.“


  Die Frauen steuerten auf die halbrunde steinerne Bank zu, die, umrahmt von Rosenranken, an den Pinto-Turm gelehnt war. Dort setzten sie sich.


  Die Sonne schien und der Rosenduft wehte Alix an wie Balsam. Trotzig riss sie sich eine der Knospen ab und befestigte sie an ihrem Schapel. Die schönen Dinge dieser Welt durften auch genossen werden, hier irrten die Katharer!


  Sie wollten gerade ihre Unterhaltung fortsetzen, als Esther angelaufen kam, gefolgt von Jordan von Cabaret. Beide Damen wurden an den Runden Tisch gebeten. Eine wichtige Angelegenheit! Jordan bot Esclarmonde seinen Arm an, nicht ohne Alix ein bewunderndes Lächeln zu schenken.


  


  Es ging um Otho von Mirepoix.


  Noch am selben Tag, an dem Alix unwissentlich dafür gesorgt hatte, dass die Untreue des Vogts endlich aufflog, hatten ihn die Schergen des Trencavels ergriffen und in den Kerker geworfen. Doch er leugnete noch immer frech, der Gewährsmann des Erzbischofs von Cahors zu sein. Jemand müsse sich für ihn ausgegeben haben oder lüge, war seine Einlassung.


  Eine erste gründliche Durchsuchung des Samson-Turmes, den er bewohnte, hatte tatsächlich keinen Beweis für seine Schuld erbracht. Unverrichteter Dinge waren die Cabaret-Brüder ins Palatium zurückgekehrt - wo die Niederlage mächtig an Peters Seele nagte.


  „Warte ab“, versuchte ihn Jordan zu trösten, „gescheite Hahnen frisst der Wolf auch!“


  Doch Geduld war nicht Peters Sache. „Otho ist schuldig“, beharrte er, „ich weiß das schon lange und ich finde den Beweis!“ Er grübelte und grübelte, und als es auf den Abend zuging, überredete er seinen Bruder, mit ihm ein zweites Mal den Turm aufzusuchen. Heimlich, ohne Soldaten.


  Um kein Aufsehen zu erregen, besorgten sie sich Kienspäne, ein Stemmeisen und eine Leiter und eilten damit in geduckter Haltung über den Laufgang der hölzernen Hurden. Als sie beim Mühlenturm angelangt waren, donnerte es entfernt und der Wind frischte kräftig auf. Besorgt warf Peter einen Blick zum Himmel hinauf. Dunkle Wolken ballten sich zusammen, sie mussten sich beeilen.


  Die Cabaret-Brüder zogen die Köpfe ein und stemmten sich gegen den Wind.


  Unterhalb der hölzernen Dachhaube des Samson-Turmes brachen sie einen Fensterladen auf und stiegen ein.


  Jordan leuchtete und Peter sah sich gründlich um. Er nahm das Bettzeug auseinander, leerte die Truhen, dann die Haken, die rings aus dem Mauerwerk ragten. Bald lagen Bruchen, Beinlinge, Wämse, Kotten, Umhänge und Pelze in wildem Haufen am Boden. Geld fand sich keines mehr. Die beträchtliche Barschaft, die einer der Soldaten am Vormittag entdeckt hatte, war bereits Aaron übergeben worden, der die Summe schriftlich festgehalten hatte.


  Über die Leiter stiegen sie in den ersten Stock hinab, wo es ein Schreibpult und weitere Truhen gab. Peter drehte eigenhändig sogar den dreibeinigen Hocker um und lugte in sämtliche Zinnkrüge und Behälter. Auch Othos Rüstung, die nebst wattiertem Unterzeug in einem Verschlag hing, wurde untersucht. Beim Abtasten der Wände, Quader für Quader, sank Peters Hoffnung so schnell, wie das Gewitter nun über Carcassonne hereinbrach. Ein krachender Donnerschlag folgte dem nächsten und durch die Ritzen der Fensterläden zuckte der Schein der Blitze.


  „Lass uns jetzt nach unten steigen, ins Erdgeschoß“, drängte Peter.


  Jordan stöhnte. „Dort gibt es nur Unrat und Gerümpel, Peter! Eine solch liederliche Haushaltung ist mir noch nicht untergekommen.“


  „Stimmt. Aber solange das Unwetter tobt, können wir sowieso nicht zurück.“


  Peter gab keine Ruhe. Er schob allerlei Gerätschaften zur Seite, bis er auf die alte Esse stieß, die er näher betrachten wollte. Doch außer ranzigem Fett und einem riesigen Mäusenest war auch hier nichts zu finden. Fluchtartig suchten die Tiere das Weite.


  „Verdammter Dreck überall“, meinte Jordan gereizt. Er trat nach den Mäusen. „Wie kann man hier nur hausen? Otho will Cellerar gewesen sein, dabei ist er ein Schwein!“


  „Er ist vor allem ein Lügner!“, brummte der Ältere. „Niemals war er im Kloster. Apostaten, also Mönchen, die ihr Kloster schuldhaft verlassen, droht die Exkommunikation.“ Er wischte sich die mit Fett beschmierten Finger ab, schob weiteren Unrat beiseite, untersuchte eine Wand.


  Jordan leuchtete und summte dabei Villaines chantefable vom Paradies und der Geliebten, das seit der Hochzeit des Trencavels die Spatzen von den Dächern pfiffen. Doch nach einer Weile wurde er erneut ungeduldig. „So beeil dich, Alter“, drängte er, trat von einem Bein aufs andere, „es hat zu donnern aufgehört und ich muss pinkeln. Hier unten ist nichts, glaube mir!“


  Peters Hartnäckigkeit machte sich bezahlt. Nach einer Weile entdeckte er Othos Versteck. Hinter einer ausgebeulten Pfanne an der letzten Wand, die er abtastete, hing ein eiserner, ziemlich verrosteter Handschuh, der es in sich hatte.
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  In derselben Nacht noch hatten der Trencavel und sein Oheim den Fund gesichtet und für den nächsten Morgen jene wichtige Besprechung angeordnet, in deren Verlauf sie Alix von Rocaberti und Esclarmonde von Foix zu Rate ziehen wollten.


  Saïssac hatte sich als einziger gegen Alix` Anwesenheit ausgesprochen. Seit zwei Tagen war er beunruhigt, was die Rocaberti anging. Er befürchtete das Schlimmste. Auch wenn diese Frau in gesegneten Umständen war und er selbst ein alter Mann, so wusste er doch die Zeichen zu deuten: Raymond-Roger machte ihr schöne Augen!


  Erst als Peter von Cabaret gemeint hatte, es sei einfach unumgänglich, Alix von Rocaberti zu befragen, hatte der Alte nachgegeben.


  Mit noch immer rosengeschmücktem Schapel sowie erwartungsvoll blitzenden Augen betrat Alix die Camera rotunda. Sie verbeugte sich vor dem Vizegrafen und seinem Oheim, worauf letzterer sich mühsam erhob und ein kleines Pergament entrollte.


  „Ich muss vorausschicken“, sagte der Oheim in die Runde, in der sich auch der Kämmerer Aaron befand, „dass in diesem Pergament keine Namen genannt werden. Wir kennen den Empfänger, jedoch nicht den Absender.“


  Dann las er laut vor: „Fürchtet nicht, dass ich mich habe täuschen lassen! Es liegt vor mir, aufgeschrieben auf der dünnen Rinde von Bäumen und übersetzt von einem, der dieser Sprache mächtig ist. Es handelt sich um das Gesetz der Juden und um ihre Schätze, worunter hundert Becken gefüllt mit Gold und Diamanten fallen, eine Heilige Schrift geritzt in goldene Platten und ein riesiger Smaragd, umgeben von drei Reihen Perlen. Der Stein soll auf einem Fuß aus massivem Gold stehen, mit Diamanten besetzt. Allein sein Wert ist unermesslich.


  Hört Euch vorsichtig nach einem alten, längst verschütteten Brunnen um, in der Nähe des Turmes, den sie Major nennen. Zwei Steine an diesem Turm weisen angeblich den Weg. Doch redet mit niemanden darüber, sonst seid Ihr des Todes …


  Alix traute kaum ihren Ohren. Der Major-Turm? Befand er sich nicht hier, in dieser Stadt?


  Sie hatte schon von Schätzen und Morgengaben gehört, die aus Becken voll von Edelsteinen bestanden haben sollten, und die Vorstellung, wie sie ihre Hand einmal in ein solches, angefüllt mit kühlen Perlen, tauchte, faszinierte sie. Dass sich ein derart wertvoller Schatz ausgerechnet in Carcassonne befinden sollte, war kaum zu glauben.


  


  Es überraschte sie nicht, als man sie bat, sich die Schrift genauer zu besehen. Die Sache hatte mit dem Cahors zu tun, nur deshalb hatte man sie in diese Versammlung gebeten.


  Die Schriftzüge waren ihr tatsächlich wohlbekannt.


  „Hieß der Empfänger wieder Anicet?“, fragte sie neugierig. „Und wisst Ihr schon, wer dahinter steckt?“


  Der Alte nickte kühl. „Der Name tut nichts zur Sache!“


  „Das verstehe ich, Sénher, zumal es hier gar nicht um jene Goldmine bei Reda geht, von der ich Euch berichtet habe, sondern um einen Schatz größten Ausmaßes, der sich bei Euch, in Carcassonne, befinden soll.“


  „Auch diese Geschichte braucht Euch nicht zu interessieren.“


  Alle starrten betreten vor sich auf den Tisch. Alix jedoch war tief errötet. Welch rüpelhafter Klotz war dieser alte Mann! Am liebsten wäre sie aufgestanden und gegangen.


  „Carcassonne und Reda also ...“, sagte Esclarmonde leise. „Das gibt zu denken!“


  „Vergesst die Namen“, meinte Saïssac, etwas versöhnlicher. „Vermutlich umgibt beide Orte eine dicke Wolke von Falschheit, mit der der Erzbischof vor allem die Ritter des Salomonischen Tempels zu täuschen sucht.“


  „Die Tempelritter?“ Esclarmonde sah verwirrt von einem zum anderen.


  Nun schritt der Trencavel ein, erklärte ihr den Zusammenhang. „Dennoch werden wir nach dem verschütteten Brunnen Ausschau halten“, meinte er abschließend. „Der Major-Turm ist der südöstliche Eckturm des Palatiums, einer der ältesten Türme der Stadt. Er stammt aus der Zeit der Goten, der Vorfahren unseres Geschlechtes. Das alles ist in den Annalen unserer Stadt nachzulesen.“


  Aaron bestätigte dies. „Ich habe mich noch in der Nacht davon überzeugt. Ein Teil der Goten zog irgendwann nach Reda weiter, befestigte auch diesen Ort und versah ihn mit zwei großen Mauerringen, von Zitadellen flankiert.“


  „Aber was ist mit Toulouse, der wichtigsten Niederlassung der Goten?“, fragte Esclarmonde.


  Der Trencavel zuckte die Achseln. „Toulouse ist nirgends erwähnt.“


  Da hob Alix die Hand. Ihre Augen glänzten heftig. „Mein Vater hat mir Geschichten von den Goten erzählt, und ich erinnere mich an eine besonders: Es ging darin um den Schatz Salomons, den die Römer in Jerusalem erbeutet haben. Sie brachten ihn in ihre Hauptstadt, wo er Hunderte von Jahren verblieb, bis die Goten kamen und ihn hierher, nach Okzitanien verschleppten. Es heißt, die Königin Brunichilde soll einen Teil dieses Schatzes in ihre Ehe mitgebracht haben.“


  „Die Königin Brunichilde? Aber, das ist doch ...“


  „ ... gar nicht so abwegig, Sénher“, unbeirrt strahlte Alix den Alten an. In dieser Geschichte kannte sie sich besser aus als er. „Bereits Brunichildes Vater Athanagild war berühmt für seinen Reichtum und seine Pracht, deswegen wurde er auch von seinen eigenen Mannen ermordet. Gold, Kronen, Edelsteine, Perlen ... Woher stammte dieser Gotenschatz, wenn nicht aus Rom? Und wo ist er verblieben?“


  „Na, so etwas, der Schatz Athanagilds“, hörte Alix Peter von Cabaret murmeln, und sie beobachtete, wie sein Bruder ein Grinsen unterdrückte.


  „Der Schatz Brunichildes!“ Alix` Widerspruch kam messerscharf.


  Esclarmonde und der Trencavel sahen sich verdutzt an. Aaron räusperte sich.


  Saïssac riss die Augen auf. „Vizegräfin, mit Verlaub, das sind Kindergeschichten“, meinte er nach einer Weile. Er erhob sich, um seine „Knochen zu bewegen“, wie er sagte. Gestützt auf den Arm des jüngeren Cabaret, sah er Alix noch einmal missbilligend an. „Seid Ihr nun fertig mit Euren ... Vermutungen?“


  „Bitte, Sénher, das Wichtigste kommt noch“, meinte Alix mit freundlicher Stimme, „und ich versuche wirklich, mich kurz zu fassen. Darf ich weiterreden?“


  Der Alte warf einen verzweifelten Blick auf seinen Neffen. Der jedoch nickte.


  „Mein Vater Wilhelm“, fuhr sie fort, „erzählte mir von drei Toren, hinter denen sich Brunichildes Schatz verbergen soll: Das Tor des Goldes, das Tor des Weihrauchs und das Tor der Myrrhe.“


  Wieder warfen sich alle bedeutungsvolle Blicke zu.


  „Aber meine Liebe, von diesen Toren geht seit alters her die Rede“, sagte Esclarmonde vorsichtig.


  „Nun, der Plan, den ich entdeckte, war alt, sehr alt sogar“, betonte Alix, „er war brüchig, fiel beinahe auseinander. Und das Wichtigste habe ich noch gar nicht erwähnt. Um die Namen der beiden Orte war ein ineinander verflochtener Stern gezeichnet, ein Davidstern. Er umgab sie wie ein schützendes Tor. Ja, wie ein Tor. Und David war doch der Vater Salomons.“


  Nun sahen sich alle erst recht entgeistert an.


  „Das bedeutet“, fuhr sie fort, weil keiner etwas erwiderte, „dass der Erzbischof den Standort zweier Tore weiß, und dass er das dritte entweder bereits geplündert hat oder noch immer sucht.“


  Nun erhob sich der Trencavel. „Nun, wir werden ihm zuvorkommen und Salomons Schätze selbst suchen“, sagte er beinahe theatralisch, „und dann schicken wir Bartomeu von Cahors mit vereinten Kräften durch das dritte und letzte Tor zur Hölle!“


  Die Cabarets klopften zustimmend auf den Tisch.


  „Eines finde ich dennoch merkwürdig“, warf Jordan ein. „Weshalb der Hinweis auf diese Goldmine und die Templer vom Bezú. Tanzt dieser Mann auf mehreren Hochzeiten?“


  „Die nächtlichen Spiegelungen nicht zu vergessen“, platzte es aus Alix heraus. „er schrieb an Anicet, sie trieben jeden Christenmenschen in den Wahn, der nicht seine Augen senke oder sie verbinde. Eine eindeutige Warnung vor eigenmächtiger Suche!“


  Saïssac brummte etwas, das sich nach „Heidenkram“ anhörte, gab sich aber geschlagen, als der Trencavel befahl, zwei vertrauenswürdige Ritter nach Reda zu schicken, die sich dort umsehen sollten.


  Alle redeten durcheinander, da erhob sich Aaron noch einmal und sprach einen Gedanken aus, der vor allem Esclarmonde betroffen machte. Er vermute, sagte der Kämmerer, dass mit dem plötzlichen Gerede von großen Schätzen der Boden für einen Kriegszug vorbereitet werden solle.


  „Das verstehe ich nicht ...“ Esclarmonde zog die Stirn in Falten. „Erklärt es uns doch bitte näher, Meister Aaron!“


  „Nun, sie stacheln mit solchen Geschichten die Gier der Leute an. Bald wird es heißen: Seht die Falschheit der Katharer! Sie predigen Wasser und trinken Wein. Heimlich haben sie riesige Schätze zusammengerafft und im ganzen Land versteckt. Selbst in Carcassonne soll es ein Tor geben, hinter dem sich das Gold häuft. Ja, und dann kommen sie aus dem Norden, bewaffnet bis an die Zähne, um uns niederzumähen und nach dem ´Gold der Katharer` zu suchen. Salomon ist dann vergessen ...“


  „Aber nein, das glaube ich nicht“, sagte Alix in das betroffene Schweigen hinein „Er steckt dahinter, er allein. Bartomeu von Cahors will so reich sein wie König Midas.“
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  Die Suche nach dem verschütteten Brunnen in Carcassonne, hinter dem sich der Legende nach ein Teil des Tempelschatzes von Jerusalem hätte befinden sollen, blieb zur Enttäuschung aller ohne Ergebnis. Ausgehend von einem ziemlich verwitterten, jedoch mit einem griechischen Omega markierten Stein, waren beim Graben einzig ein paar römische Münzen mit Götterbildern auf den Rückseiten ans Tageslicht gekommen, dazu einige Tonscherben und jede Menge abgebrochener Pfeilspitzen.


  Aber das wollte nichts bedeuten. Die Schwierigkeit war, dass niemand wusste, wie diese Tore aussahen. Waren sie aus Holz, aus Stein oder aus Eisen? Oder mussten sie vielleicht als uraltes Geheimnis philosophisch oder religiös verstanden werden?


  Der Vizegraf beschloss, aus der Not eine Tugend zu machen. Er entwarf ein kleines Geflecht unterirdischer Versorgungs- und Kriechschächte, um im Falle einer Belagerung an Wasser zu kommen, wie er seinem Oheim und den Vögten erklärte. Diese schweißtreibende Arbeit hatte ihre Berechtigung. Zwar existierten ausreichend Zisternen und Brunnen in Carcassonne, doch es gab auch Sommer mit großem Wassermangel. Die nächsten Quellen, sowie der Zugang zur Aude, lagen unglücklicherweise in den Vorstädten.


  


  Alix war stolz darauf, mit ihrem Hinweis dem Späher das Handwerk gelegt zu haben, und der Vizegraf dankte es ihr, indem er sie über jede Einzelheit der Grabungen in Carcassonne und der Nachforschungen in Reda unterrichtete.


  Mit der Zeit ergab es sich, dass sie ihre Gespräche am Abend mit einem Becher Hypocras und einer Partie Schach fortsetzten. Inés saß jedes Mal bei ihnen, fertigte im Schein einer großen Kerze mit der Nadel feine Handschuhe aus handgesponnener Seide an, oder sah den beiden auch nur in eitlem Müßiggang zu. Es gefiel ihr nicht sonderlich, dass Raymond und Alix so oft miteinander spielten, auch schauderte ihr vor den übergroßen Schachfiguren, die im Helldunkel der flackernden Fackeln an der Wand auftauchten, aber Raymond war dankbar für einen Gegner, der ihn herausforderte. Villaine oder auch Miquel, mit denen er früher oft gespielt hatte, hielten sich in diesem Sommer meist auf Dérouca auf - und dass es verwunschene Schachbretter gab, die von selbst spielten, war eben nur eine neue alte Mär, die Alix jedoch nicht müde wurde, zu erzählen.


  Alles wäre wohl so weitergegangen, wenn sich Inés nicht eines späten Abends unwohl gefühlt, vorzeitig zurückgezogen und die Tür zum Flur - vielleicht absichtlich - einen Spalt offengelassen hätte …


  Auf dem Schachbrett hatte es schon einige Zeit nach einem Patt ausgesehen. Alix` König sah sich in eine Ecke gedrängt, während der Ritter und das Pferd des Trencavels verzweifelt versuchten, ihn mattzusetzen. Doch Alix, leise vor sich hinsummend, fand immer aufs Neue ein Schlupfloch für ihre Figur, indem sie auf ein Feld zog, das vom Ritter nicht bedroht werden konnte. „Zur weißen Zuflucht eile mit List, der schwarze Ritter dort machtlos ist“, dichtete sie. Sie schmunzelte und dachte an Meister Villaine und das verrückte Trullo-Spiel, das sie in Cahors aufgeführt hatten. Als sie dem Trencavel davon erzählte, lachte er laut und schallend - was Saïssac auf den Plan rief, der sich gerade auf dem Gang befand.


  Der Alte, mit einem Schatten von Müdigkeit auf dem Gesicht, denn der Tag war lang gewesen, stellte sich hinter die offenstehende Tür, um zu lauschen. Wie von der Welt vergessen, unterhielten sich sein Neffe und die Rocaberti, sie lachten und schäkerten, wobei Saïssac nicht verstand, worum es ging, weil auch sein Gehör längst nachgelassen hatte.


  Plötzlich verstummten die beiden.


  Saïssac lugte um die Ecke - und erschrak. Über die hohen Elfenbeinfiguren hinweg sahen sich die beiden in die Augen. Lange. Zu lange. Unschicklich lange!


  In Saïssac gärte es. Schämte sich diese Frau denn nicht? Raymond-Roger war mit ihrer Schwester verheiratet! Obendrein ließ das ausgeschnittene grünschwarze Gewand ihre Nacktheit sehen. Unruhig trat der Oheim von einem Bein auf das andere. Sollte er unter einem Vorwand hineinplatzen?


  Noch während er überlegte, nahm die Rocaberti das silberne Schapel ab, nebst Schleiertuch, und präsentierte sich seinem Neffen so, wie sie in Carcassonne wohl kein Mann kannte. Mit der Haube kurzen Haares, die sich wie schwarzschimmerndes Vogelgefieder eng um ihren Kopf schmiegte, sah sie aus wie ein schöner Jüngling, ja, wie ein Hermaphrodit!


  


  Die halbe Nacht wälzte sich der Alte schlaflos in seinem Bett herum. Am nächsten Tag griff er zu einer List. Obwohl Katharern das Lügen verleidet war, behauptete Saïssac dreist, irgendwelche dunklen Gestalten, Kaufleute aus Cahors, seien in der Stadt aufgetaucht. Er habe eine Warnung erhalten.


  Er befahl Alix, das Palatium nicht mehr zu verlassen, und sich jeden Abend, rechtzeitig vor Einbruch der Dunkelheit, auf ihr Gemach zurückzuziehen. Obendrein müsse entweder die Jüdin oder eine andere Bedienstete bei ihr im Zimmer schlafen. Zur Untermauerung seiner Warnung stellte er Alix drei Wachleute zur Seite, ohne die sie nicht einmal mehr allein die Latrine aufsuchen konnte. Selbst nachts hörte sie, wie die Soldaten vor ihrem Gemach auf und abschritten.


  Als der Trencavel von der Maßnahme seines Oheims erfuhr, stellte er ihn wütend zur Rede.


  Doch darauf war Saïssac vorbereitet. „Schämt Euch, an Euer Vergnügen zu denken, Raymond“, fuhr er ihn an, „während sich Eure Schwägerin in Gefahr befindet! Niemand weiß, was der Erzbischof im Schilde führt. Sie trägt sein Kind im Leib! Obendrein habt Ihr sie, gegen meinen Rat, zur Mitwisserin eines gefährlichen Geheimnisses gemacht.“


  „Aber Oheim, wir haben es ihr zu verdanken, dass wir Otho los sind. Weshalb sollte sie dann nicht auch von den Pergamenten erfahren, die bei ihm gefunden wurden?“


  „Weil es im Überschwang deiner Gefühle geschah, die du noch immer nicht zu beherrschen gelernt hast“ - am Duzen merkte man, wie erregt er war. „Gott und der Welt schenkst du dein Vertrauen. Angefangen bei den Spielleuten und diesem Auftrag, die Rocaberti aus Cahors zu befreien. Jetzt sind Bartomeus Männer gekommen, um sich auf gleiche Weise zu rächen!“


  Saïssac setzte alles daran, seinen Neffen, den er wie sein eigen Fleisch und Blut liebte, vor der Rocaberti zu schützen. Kein schlechtes Licht sollte auf ihn und Carcassonne fallen. Die Dynastie der Trencavels musste fortgesetzt werden, und er vermutete seit einigen Tagen, dass dies bald der Fall sein würde. In letzter Zeit war Inés zweimal übel geworden. Ein gutes Zeichen! Raymond würde wieder zur Besinnung kommen und sich seinen wichtigen Aufgaben zuwenden, wenn es erst so weit war, dass er Vater wurde.


  Im Herzen jedoch wusste Bertrand von Saïssac, dass sein Neffe die falsche Frau geheiratet hatte. Nicht die zaghafte Inés, eingeschlossen in ihr Selbst, sondern die zupackende Alix war für ihn bestimmt gewesen. Er konnte nicht anders, als Bartomeu von Cahors ein weiteres Mal zu verfluchen - obwohl sich auch das für einen Katharer nicht ziemte.


  


  Nun war Alix erneut gefangen. Als sie sich bei Inés beschwerte, meinte diese kurz angebunden, das nähme sie nicht wunder. Der Oheim hätte den siebten Sinn, sehe Gefahren stets voraus.


  Alix bezweifelte dies. Doch als sich zwei Tage später etwas ereignete, das Saïssacs Maßnahme mehr als rechtfertigte, leistete selbst der Trencavel ihm Abbitte.


  Bartomeu von Cahors, so schien es wenigstens, hatte tatsächlich aus der Ferne seine schmutzigen Finger nach Carcassonne ausgestreckt, denn Otho von Mirepoix war aus völliger Gesundheit heraus in seinem Kerkerloch verstorben.


  Zuvor hatte er den Wachleuten erklärt, er wolle beichten, die Sache vertrüge keinen Aufschub. Einer der Soldaten hatte Pater Hugo geholt und ihn im Kerker mit Otho allein gelassen. Noch bevor die Absolution erfolgt war, so der Pater später, sei der Vogt mit Schaum vor dem Mund zusammengebrochen. Er müsse von den Wachleuten vergiftet worden sein, behauptete Hugo aufgebracht - mit einem vorwurfsvollen Blick in Saïssacs Richtung, als ob dieser „Erzketzer“ selbst hinter dem Anschlag steckte.


  Saïssac ließ es sich nicht anmerken, aber er war zutiefst erschrocken. Hatte er mit seiner erfundenen Warnung die Gefahr erst heraufbeschworen? Oder steckte gar Pater Hugo hinter dem Tod des Spähers?


  Seine Gedanken drehten sich im Kreis - und blieben irgendwann bei Inés hängen. Wie weit vertraute sie Pater Hugo? Und was, um Himmels Willen - daran hatte er noch gar nicht gedacht - was vertraute sie dem Hofkaplan alles an, wenn sie dreimal täglich ins Oratorium lief, um dort zu beichten?


  Nicht Gift, aber ein giftiger Hauch von Misstrauen war plötzlich ins Palatium geweht. Jede offene Beschuldigung in Richtung katholischer Kirche würde augenblicklich die Lunte ans Strohdach der Stadt legen. Katharer gegen Katholiken - wo sie alle friedlich zusammengelebt hatten. Der Unfrieden war erst mit Bischof Bérenger und Otho von Mirepoix gekommen - und jetzt auch noch mit der Rocaberti! Und warum? Weil allen das verfluchte Gold Salomons im Kopf herumspukte, das und andere Reichtümer! Dabei hieß es in der Heiligen Schrift, die für beide Kirchen galt: Ihr sollt euch nicht Schätze sammeln auf Erden, wo sie die Motten und der Rost fressen und wo die Diebe nachgraben und stehlen ...


  Eine lähmende Unsicherheit machte sich in dem alten Mann breit, für die es keine Soldaten, keine Pfeile und Lanzen gab, die er zur Abwehr einsetzen konnte. Da auch Saïssac kein Mensch war, der sich in Geduld üben konnte, berief er noch am gleichen Tag das katharische Lager zu sich.


  


  Der Verdacht, Pater Hugo könne beim Tod des Mirepoix` seine Finger im Spiel gehabt haben, stand vielen ins Gesicht geschrieben, doch keiner getraute sich, ihn offen auszusprechen. Wer wollte schon ausschließen, dass es nicht einen weiteren Verräter gab, der unter ihnen saß?


  Im Verlaufe der Disputation kamen sie auch auf das Kalendarium des Erzbischofs zu sprechen. Bischof Simorre und die Perfekten waren entsetzt.


  „Aber wie kann Bartomeu von Cahors von unseren ´Geheimen Worten` erfahren haben?“, flüsterte Simorre.


  Peter von Cabaret hob die Hand. „Haben wir nicht selbst die Schriften kurz erwähnt? Erinnert Euch! Es war damals, nach dem Hochzeitsfest, als wir wie heute hier versammelt waren. Die Vizegräfin Esclarmonde berichtete von ihren Plänen, den Montségur zu einer Festung auszubauen, und ...“


  Simorre gab den Fehler zu. Man sei unter sich gewesen, sagte er, und arglos. Dass die Gegenseite, also Rom, nun von den „Geheimen Worten“ - dem Wissensgral und größten Schatz der Katharer - Kenntnis hatte, und der Montségur vor dem eigentlichen Ausbau nicht mehr sicher war, sei verhängnisvoll. „Alle kennen den Namen des untreuen Vogtes“, sagte er. „Ein anderer wird aus falscher Rücksichtnahme nicht genannt. Ich spreche ihn offen aus: Ich habe den Hofkaplan in Verdacht. Pater Hugo.“


  „Nun ja, es muss kein ... Geistlicher gewesen sein“, entgegnete der Trencavel vorsichtig. „Dass Otho von Mirepoix Helfer hatte, steht jedoch außer Frage.“


  Er erklärte Simorre und den Katharern, dass er den Befehl gegeben hätte, sowohl die Wachen im Kerkerturm, als auch die beiden Soldaten, die Othos Geschichte seinerzeit gedeckt hatten, zu inhaftieren. Dann jedoch begann er, sich nach den ominösen Kaufleuten aus Cahors zu erkundigen. „Vielleicht tragen sie die Schuld am Tode Othos! Weiß jemand von euch ´Guten Leuten` Näheres? Wo sind sie abgestiegen? Mit wem machen sie Geschäfte?“


  Niemand hatte etwas über ihren Verbleib gehört.
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  Der Sommer, heiß und staubig, ging ins Land, ohne dass Alix und Inés sich näher gekommen wären. Zwar fiel kein böses Wort zwischen ihnen, die Schwestern verbrachten sogar viel Zeit miteinander - doch irgendetwas war zerbrochen. Beide spürten das Trennende, doch keine hatte den Mut, es vor der anderen zu benennen.


  Inés konnte nicht verstehen, weshalb sich Alix innerhalb eines Jahres so verwandelt hatte. Es war, als sei sie in Cahors in eine andere Haut geschlüpft. Am meisten beunruhigten sie aber Raymonds Blicke, mit denen er Alix verschlang. Zwar hatten ihr die beiden bislang keinen Anlass zur Eifersucht gegeben, doch die Liebe wittert die Gefahr ...


  


  Alix wusste um Inés` Angst. Längst hatte sie ihre Blicke gesenkt und ihre Wünsche der kalten Wirklichkeit untergeordnet, doch das Herzklopfen, das sie jedes Mal in Raymond-Rogers Nähe befiel, süß und schmerzlich, ließ sich nicht unterdrücken. Sie setzte fortan alles daran, ihre Gefühle gut zu verbergen, um das Feuer nicht zu schüren. Nicht einmal er sollte merken, wie es um sie stand. Die flammende Liebe zum Trencavel war und blieb ihr geheimer Schatz, das bislang einzig Wertvolle in ihrem Leben.


  Esclarmonde hatte ihr Foix als Zuflucht angeboten. Doch Carcassonne wieder zu verlassen, sich mit Esther an einen verschwiegenen Ort zurückzuziehen, um dort das Kind zur Welt zu bringen, hatte Alix abgelehnt. Sie gehörte hierher in diese Stadt. Niemand durfte sie aus dem Paradies, der Nähe zu Raymond-Roger, vertreiben. Schließlich hatte sie ihren Preis bereits gezahlt, und sie bezahlte noch immer.


  Anfang September erfuhr der Vizegraf von der Freilassung des Grafen von Foix. Urgell hatte endlich nachgegeben, und Raymond-Roger beschloss, das Ereignis gebührend zu feiern.


  Nachdem seit langem von irgendwelchen „gefährlichen Kaufleuten aus Cahors“ keine Rede mehr war, bat Alix ihre Schwester darum, an diesem Fest teilnehmen zu dürfen. Sie hatte in den letzten Wochen vor allem wegen ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft nur selten ihre Gemächer verlassen. Als Grund gab sie der Schwester an, dass sie gerne Meister Villaine und seine Spielleute wiedersehen würde. Das stimmte sogar, denn sie musste mit Villaine über eine Sache reden, die vielleicht keinen Aufschub vertrug.


  Als Esther ihr das knöchellange Festkleid aus fließender Seide unter der Brust schnürte - es war von einer geschickten Gewandschneiderin genäht und hatte eine andere Farbe als das fußlange Unterkleid - trat plötzlich Inés ein, ebenfalls aufs Feinste herausgeputzt. Ein Kettlein lichter Perlen war um ihren schlanken Hals geschlungen, weitere Kostbarkeiten schimmerten an ihrem grün- und goldfarbigen Gewand aus Barchent.


  „Treibt es dich in deinem Zustand wirklich in die Nähe von Menschen, die ein wenig gottgefälliges Leben führen?“, fragte sie beinahe vorwurfsvoll. „Was willst du denn von den Spielleuten?“


  Alix sah an sich hinunter. Freilich, es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie gebar, aber sie zählte zu den Frauen, denen man die Schwangerschaft kaum ansah, und das Gewand war vorteilhaft geschnitten. Um ihr Haar zu verdecken, hatte ihr Esther aus dem Stoff des Untergewandes ein breites Schapel gefertigt und mit einer schwarz-goldenen Borte verziert. Der duftige Schleier, der daran befestigt war, erfüllte seinen Zweck. An ihrem Äußeren würde niemand etwas auszusetzen haben, dachte Alix stolz; kein zweites Mal durfte Raymonds Oheim sie aufgrund ungebührlichen Verhaltens in ihre Gemächer verbannen!


  Was sie bislang niemandem erzählt hatte, war, dass sie Bertrand von Saïssac an dem bewussten Abend, als sie vor Raymond-Roger das Schapel abnahm, gesehen hatte, aber es war ihr gleich gewesen, was der alte Mann in diesem Augenblick von ihr dachte.


  Alix` erste Begegnung mit den Damen der Cabaret-Brüder stand unter keinem guten Stern. Inés hatte ihr vom „sittenlosen Hof“ dieser Leute erzählt, von Na Loba, die Männerkleidung trug, sich bei der Messe nicht bekreuzigte und „unerhört nach Zibet und Moschus duftete“, was doch von der Kirche verboten sei! Sie war gespannt auf diese Frau, doch als sich die Wölfin vor dem Trencavel verbeugte, konnte sich Alix ein spöttisches Lächeln über den goldenen Sperling, der in Na Lobas schwarzem Zopf steckte, nicht verkneifen.


  Prompt wurde sie von ihr erwischt. Die nachfolgende Begrüßung fiel kühl aus, sehr kühl, und endete mit einem geringschätzigen Blick der Wölfin auf Alix` schwangeren Leib.


  


  Na Loba war verärgert. Beim anschließenden Festmahl beugte sie sich zu ihrer Schwägerin hinüber. „Welch ungeduldiges Rösslein harrt hier auf einen kräftigen Ritt!“, raunte sie ihr so laut zu, dass es auch ihr Gemahl Jordan hörte, der ihr gegenüber saß. „Sieh sie dir nur an, liebste Brunissende! Ist ihr Kind erst einmal geboren, wird sie sich nicht halten lassen.“


  Brunissende, mit jedermann „gut Freund“, lachte auf. „Aber Loba, meine Gute, du wirst doch nicht eifersüchtig auf das junge Ding sein?“


  „Ich? Eifersüchtig? Nein, nein“, die Wölfin schüttelte entrüstet den Kopf. „Ihr Rosenmund ficht mich nicht an, auch nicht ihre frechen Augen. Doch dass sie kostbarer gekleidet ist, als ihre Schwester und obendrein die Farben der Trencavel trägt, das will mir nicht gefallen!“


  Brunissende dachte weitherzig. „Sie kann einem doch nur leid tun. Ein dicker Bauch und keiner, der sie umarmt.“


  


  Nach dem Festmahl stand Alix auf, um sich nach Esther umzusehen. Die Jüdin war zu Aaron geeilt. Am späten Vormittag hatte es einen Unfall gegeben. Der Kämmerer war in der Küche, als er nach dem Rechten sehen wollte, böse ausgerutscht. Esther verstand sich gut mit ihm; sie sagte oft, sie hätte in ihm einen neuen Vater gefunden.


  Halb hinter einer der bunt bemalten Säulen versteckt, die rechts und links neben dem Eingang zur Camera rotunda standen, wartete Alix auf die Jüdin. Die Fenster im Saal waren weit geöffnet, Sommerluft wehte herein. Auf den Tischen in den steinernen Nischen standen Krüge mit leuchtenden Damaszenerrosen.


  Während die Diener abtrugen, packten die Spielleute ihre Instrumente aus. Villaine hatte hoffentlich ihre Nachricht erhalten. Eine Weile ruhte ihr Blick auf ihm. Sie beobachtete, wie er die Drehleier aufstellte, während Fünfei die Laute stimmte und Miquel die Flöte. Der Bossu saß grinsend vor der Trommel. Er hatte ihr schon zweimal zugewinkt ...


  Als es losging, fiel ihr Blick jedoch wie angezogen auf den Trencavel, wie er mit einem strahlenden Lachen die Ronde anführte - bald schreitend, dann drehend, sich verbeugend oder auf höfische Art die Hand reichend, während Inés anmutig knickste. Fast alle Edelleute, so sie jung und beweglich waren, taten es ihnen gleich. Die anderen saßen auf den aufgemauerten und mit Kissen belegten Sitzplätzen, die sich um die Wände zogen, oder in den Nischen unterhalb der gekuppelten Fenster.


  Während die Drehleier schnarrte, die Flöte jaulte, die Trommelschlägel wirbelten, wechselten hundert schwebende und flinke Füße im Takt die Richtung. Schon teilte sich am Saalende die wogende Schar wie reifes Korn im Wind; die Paare trennten sich, begegneten sich über Kreuz, schlängelten aneinander vorbei - flochten den gemeinsamen Zopf der Freude.


  Plötzlich fasste jemand Alix beim Arm. Sie zuckte wie ertappt zusammen. Ihre schmalen, dunklen Brauen hoben sich, als sie nicht Esther, sondern Peters Frau, erkannte. Was wollte diese Brunissende von ihr? Sah sie denn nicht, dass ihr derzeit an einem Gespräch nichts lag?


  „Im nächsten Sommer könnt auch Ihr wieder mittun, Vizegräfin“, versuchte Brunissende sie zu trösten. „Tanzen meine ich. Wie lange dauert es noch, bis Euer Kind geboren wird?“


  Alix dachte an die Nacht, in der der Cahors seinen „göttlichen Sohn“ gezeugt hatte und bemühte sich um ein freundliches Lächeln. „Nach meiner Rechnung noch drei Wochen“, antwortete sie leise. „Wäre die Zeit doch schon vorüber!“


  Brunissende streichelte ihren Arm. „Man sieht Euch die Plage gar nicht an. Ihr seht frisch und munter aus, meine Liebe! Weshalb versteckt Ihr Euch hier, hinter den Säulen?“


  Sie hatte kaum ausgesprochen, als Esther erschien und Brunissende ausführlich von dem Unglück erzählte, das Aaron widerfahren war.


  Alix entfernte sich unauffällig. Sie schlenderte an der Wand entlang zu einem der offen stehenden Fenster hin, um frische Luft zu atmen. Sah sie auch munter aus, wie Peters Gemahlin meinte, so fühlte sie sich heute recht unwohl, ja, sie bereute bereits, nicht doch in ihren Gemächern geblieben zu sein. Und überhaupt ... Raymond-Roger mit Inés so fröhlich tanzen zu sehen, tat weh.


  Als die Tänze zu Ende waren, sah sie Villaine auf sich zukommen. Seine Augen leuchteten. Sein hageres Antlitz war von der Sonne gebräunt, was ihm gut zu Gesicht stand, wie auch das blaugrüne Wams mit den breiten Schulterpolstern, das er trug. Das Tuch, das ihm vom Barett auf seine linke Schulter fiel, streifte ihren Arm, als er sich vor ihr verbeugte.


  Alix lächelte. Die erste Freude an diesem Abend! Die warme Stimme des Spielmanns zu hören, tat ihr wohl, sie lachte sogar einmal laut, als er ihr lebhaft vom Bossu erzählte, der heute seinen ersten Auftritt als Spielmann und Darsteller hätte. Dann jedoch meinte er zerknirscht, dass das Stück, das sie im Anschluss an den Tanz aufführten, unglücklich gewählt sei. Er müsse sich bei ihr entschuldigen.


  Als Alix verwundert nach dem Grund fragte, wich er einer Antwort aus. Stattdessen stellte er ihr eine Frage: „Ich wusste gar nicht, dass Ihr ein Kind erwartet. Ist es von ... ihm?“


  Alix nickte. „Von Bartomeu von Cahors.“


  Dann brachte sie ihr Anliegen vor. Villaine begriff sehr schnell.


  


  Eleonore von Saïssac, die ebenfalls dem Fest beiwohnte, allerdings im hochgeschlossenen dunklen Kleid mit langen Ärmeln, hatte die ganze Zeit über Alix von Rocaberti beobachtet.


  Die Szene mit der Wölfin war ihr aufgefallen, auch die Bemühungen Brunissendes an der Säule, und natürlich das merkwürdige Getuschel mit dem Spielmann Villaine, worauf sie sich nun gar keinen Reim machen konnte.


  „Du befindest dich dennoch im Irrtum, Bertrand“, sagte sie leise zu ihrem Gemahl, als sie an seiner Seite auf der mit Blumengirlanden geschmückten Estrade Platz nahm, um Villaines Vorstellung beizuwohnen. „Der Hochmut dieser Frau ist nur Schein. Sie ist zutiefst unglücklich, doch sie gesteht sich das nicht ein. Und dass sie ein Hermaphrodit sein soll, ein Zwitter, ist völlig absurd, Bertrand. Verzeih, aber darüber kann ich nur lachen! Wer weiß, weshalb sie sich die Haare abschnitt, da kann es viele Gründe gegeben haben. Fest steht, wir müssen Raymond-Roger vor ihr schützen. Ich habe auch ihn beobachtet. Er wirft ihr zwar heimliche, aber recht begehrliche Blicke zu.“


  „Ich weiß. Doch mit welcher List sollen wir das bewerkstelligen, liebe Frau, ohne dass wir uns mit unserem Neffen entzweien? Mit welcher List?“


  Eleonore wusste es nicht.


  


  Dass die Spielleute ausgerechnet den Schwank vom „Schneekind“ aufführten, den sie zwei Tage lang für dieses Fest einstudiert hatten, zeigte erneut, dass das Schicksal für gewöhnlich keine Rücksicht auf die Befindlichkeiten der Menschen nimmt.


  Nun begriff auch Alix. Und es zog sich ihr nicht nur das Herz schmerzhaft zusammen, auch ihr Leib verkrampfte sich plötzlich. Doch sie hielt tapfer durch, bis die Aufführung zu Ende war. Im anderen Fall, so bildete sie es sich ein, hätte die Wölfin über sie triumphiert und Villaine wäre gewiss ... traurig gewesen.


  Das unselige Stück handelte von der Gemahlin eines Paternosterperlenmachers, der sich zwei lange Jahre auf einem Kreuzzug befand. Nach Hause zurückgekehrt, erkannte er zu seinem größten Schrecken, dass seine Liebste in der Zwischenzeit ein Kind geboren hatte. Auf die Frage, wie die Zeugung ohne sein Beisein zustande gekommen sei, erklärte ihm die Frau scheinheilig - wobei Miquel im Weiberrock wieder für Gelächter sorgte - , das Kind sei durch den Schnee gezeugt worden, der im letzten Winter fiel.


  Als der Junge herangewachsen war - nun trat der Bossu auf - nahm ihn der Mann (Villaine) mit, auf eine neue Reise, und verkaufte ihn in die Sklaverei. Beim Heimkommen erklärte er seiner entsetzten Gemahlin, das Kind sei leider, leider unter der heißen Sonne Äthiopiens geschmolzen!


  Esther, die neben Alix saß, hatte sofort gemerkt, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Die Freundin atmete so schwer. „Was ist mit dir?“, flüsterte sie.


  „Nichts!“ Alix schüttelte den Kopf.


  Wie ein heiliger Schrecken war die erste Wehe über sie gekommen, und hatte sie stumm und hilflos auf ihrer Bank zurückgelassen. Noch während der Beifall aufbrauste und die Spielleute sich vor dem Trencavel verbeugten, stand sie auf, um den Saal zu verlassen. Wasser lief ihr die Beine hinab. Esther eilte ihr hinterher.


  Das „Schneekind“ sollte geboren werden.
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  Huschende Schatten an den Wänden. Die Ammen, sowie Meister Renaud, der Hofarzt des Trencavels, gaben sich alle Mühe, ihn zu bannen - den Sturm, der in Alix` Leib tobte.


  Doch es wollte ihnen nicht gelingen.


  Alix wusste: Nach dem Gesetz des Lebens konnte dies bedeuten, dass sie beide starben, sie und das Kind. Das Gesetz des Lebens? Sie hatte Bartomeus Sohn, so es ein Sohn war, der sie so schmerzte, ohne Liebe und ohne ihr Einverständnis empfangen. Und nun wurde sie dafür bestraft?


  Alix holte tief Luft, keuchte, stöhnte, krümmte sich.


  Esther drückte ihr ein Kräutersträußlein in die Hand. „Riech, Alix, riech!“


  Lavendel, Melisse ... ach, wie vertraut! Heitere Kindertage in Montpellier, der gute Vater, wie er sie lobte, das Reifenspiel, die Zuflucht im herbaculum, die Platanenallee, die Ölmühle, das silberhelle Lachen der Mägde, das „Ogottogottogott“ Estrellas, die finstere Küche, in der es immer nach gebratenen Hühnern roch, das Schweinchen Zaubernuss - und die dicke Blanche, die Gute! Sie wüsste, was zu tun wäre!


  Wieder zerriss der Schmerz Alix`Leib. Wieder roch sie an den Kräutern, die, wenn auch nicht dem Leib, so doch der Seele Linderung verschafften. Oder handelte es sich bereits um den Brautstrauß des Todes, gefürchtet von allen Frauen im Wochenbett? Aber sie wollte nicht sterben!


  „Du bist gebenedeit unter den Weibern ...“ Obwohl sie sich angstvoll dagegen stemmte, glitt sie in die nächste Wehe, während Inés neben ihr unablässig Gebete murmelte.


  Gebenedeit? Wie konnte man gesegnet sterben, ohne die Liebe geschmeckt zu haben? Was für ein Mensch ist der, der am Ende seines Lebens nichts von Liebe weiß? Raymond-Roger hatte sie ja nicht einmal geküsst!


  Himmel! Alix richtete sich auf. Wie konnte sie in ihrer schier aussichtslosen Lage, in den raren Augenblicken, in denen der Schmerz nachließ, Sehnsucht haben? Sehnsucht nach ihm, nach seinen Händen, seinem Lachen, seinem schönen Mund? Einmal, als sie sich unten bei den Ställen trafen - er hatte ihr ein Pferd geschenkt und sich vorgebeugt, um über das schwarze Fell zu streicheln, da hatten seine Lippen wie zufällig ihre Wange gestreift ...


  „ … und gebenedeit ist die Frucht Deines Leibes, Jesus.“


  Vielleicht küsste er ihr bald die tote Stirn? Alix bäumte sich auf, schrie ...


  In höchster Angst entriss ihr Inés den Kräuterstrauß, ersetzte ihn durch den Rosenkranz. Sie schluchzte. „Du musst zur Schwarzen Madonna beten, Alix! Los, bete, wie du es früher getan hast, zuhause, in Montpellier!“


  Doch Alix, gerade von einem wahren Schauer aus Schmerz geschüttelt, stammelte nur etwas von einem „vergeudeten Leben“.


  Endlich Erleichterung. Leise Musik drang herauf. Unten feierten sie noch immer. Ein Liebeslied, für alle Wohlerzogenen annehmbar ...


  „Villaine“, kam es Alix über die Lippen, während ihr der Rosenkranz wieder entglitt. Wie pflegte er zu sagen? „Besser ein Flick als ein Loch! Besser ein ...“ Alix schrie.


  Die Abstände der Wehen wurden kürzer. In immer neuen Anläufen rollten immer mächtigere Wellen heran, ans Ufer brechend, nichts als scharfe Glassplitter mit sich führend, die sich in ihren Leib bohrten, ihn zerschnitten. Zog sich das Meer zurück, dann nur, um Kraft zu sammeln für einen neuen Anlauf.


  Alix schloss die Augen. Sie fröstelte. Nein, auch der gute Villaine konnte ihr nicht helfen.


  Das Meer kam wieder, die schmerzhafte Welle ... Per Dieu, kaum blieb Zeit, ein Wort zu denken, geschweige denn zu beten, wie Inés sie ständig drängte: „Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade ...“


  „Lavendel, Minze“, stieß Alix trotzig zwischen zwei kurzen Atemzügen hervor.


  Esther verstand. Sie reichte ihr den Kräuterstrauß, worauf Alix erneut die schweren Düfte in sich hineinsog. Die letzte Welle, dachte sie, als sie erschöpft für wenige Augenblicke ihren Kopf zurücklegte, die letzte Welle würde kommen, unweigerlich. Irgendwann. Hoffentlich bald. Und sie würde sie befreien, so oder so.


  Ihre Schwester indes, gab nicht auf. Die Augen angstvoll aufgerissen, legte sie Alix das goldene Kruzifix auf die Brust, das sie für gewöhnlich um den Hals trug und wie ihren größten Schatz hütete. „Bete, Schwester, bete, ich flehe dich an! ... Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit dir ...“


  Doch Alix schleuderte das Kreuz mit einer heftigen Bewegung zu Boden.


  Entsetzt stöhnte Inés auf. „Holt Pater Hugo! Sofort!“, schrie sie Fabrisse und Gaya an, die zitternd am Fußende des Bettes standen.


  


  Als Fabrisse die Tür aufriss, um den Hofkaplan zu verständigen, standen Na Loba und Brunissende vor ihr. Bis in ihre Gemächer waren die Schreie der Gebärenden gedrungen.


  „Gibt es Schwierigkeiten?“ Ohne Aufforderung trat Na Loba ein, sah sich um. Das Festgewand lag zerknüllt am Boden, daneben das Schapel, der Schleier.


  Ihr Blick fiel auf die Jüdin. „Lauft Fabrisse nach“, rief sie, „wir brauchen keinen Priester!“


  Dann schickte sie die Ammen los, einen Gebärstuhl zu besorgen. „So seht mich nicht an wie dumme Schafe“, zischte sie. „Los, los, irgendwo wird einer aufzutreiben sein, sputet euch! Und keinen Priester, habt ihr gehört!“


  „Wie könnt Ihr es wagen, meiner Schwester die letzten Sakramente zu verweigern!“, fuhr Inés die Wölfin an. Kreidebleich, das Haar wie feurige Funken vom Kopf abstehend, stand sie da – noch immer in ihrem Festgewand. Ihre Hände flogen.


  Doch Na Loba beachtete sie nicht. Sie beugte sich bereits über die Schwangere, streichelte Alix` schweißfeuchten Hände wartete, bis die Wehe vorüber war.


  Wortlos verließ Inés das Gemach.


  „Sagt, hasst Ihr den Mann, der Euch das angetan hat, so sehr, dass Ihr seinem Kind den Eintritt ins Leben verweigert?“, fragte die Wölfin Alix.


  „Ich hasse ihn sogar noch mehr!“, stieß Alix hervor. Mit allem hatte sie gerechnet, doch nicht mit dem Erscheinen der Wölfin. Was wollte sie hier? Und was, um Himmels Willen, war ein Gebärstuhl?


  „Ihr seht wie ein Junge vom Lande aus, mit Eurem kurzen Haar. Reizvoll“, sagte Na Loba. Sie strahlte Ruhe aus und Gelassenheit.


  Ihre Schwägerin Brunissende nickte zustimmend.


  „Kehrt doch wieder in Eure Gemächer zurück, lasst mich sterben!“, rief Alix, zutiefst davon überzeugt, dass der leise Hauch des Todes sie bereits gestreift hatte.


  „Ihr hasst ihn also, Bartomeu von Cahors. Das ist Euer Recht“, sagte die Wölfin unbeeindruckt. „Doch von Anbeginn aller Zeiten läuft der Mann zur Frau wie der Hirsch zur Quelle! Geistliche sind dabei nicht ausgeschlossen. Als Jordan mir von Eurer Heldentat erzählt hat, bei der Ihr Euer Gemach in Brand gesetzt habt, um aus Cahors zu fliehen, habe ich zu ihm gesagt: Diesem Weib gebührt Respekt!“


  Brunissende nickte eifrig.


  „Auch wenn Ihr in den Wehen liegt, so seid Ihr noch immer diese starke Frau, Alix von Rocaberti, kein zimperliches Edelfräulein!“, fuhr die Wölfin fort. „Und noch etwas müsst Ihr wissen. Ein Kind zur Welt zu bringen, ist immer schmerzhaft, gleich ob man den Vater des Kindes liebt oder ihn hasst. Und es ist harte Arbeit. Aber es geht vorüber. Ihr werdet sehen … Und nun macht die Beine auseinander, Vizegräfin, ja, aufgespreizt wie ein unzüchtiges Weib! Wer nicht hinsehen mag, soll es bleiben lassen, doch ich will Euch untersuchen!“


  Mit einem Ruck zog sie das Leintuch zurück, mit dem die Schwangere zugedeckt war. Der Arzt protestierte vergeblich.


  „Ihr?“ Alix` Stimme klang ungläubig.


  „Meint Ihr vielleicht, ich kann nur den Spinnrocken bedienen? Das ist nicht das erste Mal, meine Liebe, dass ich einem Kind zur Welt helfe! Nicht wahr, meine gute Schwägerin?“


  Brunissende, hochrot im Gesicht nickte, hüstelte. „Sie kann es, Mädchen, glaubt mir …“, sagte sie zu Alix, und tupfte ihr den Schweiß von der Stirn. „Mein letztes Kind hat sie auch hervorgeholt, als ich schon dachte, es sei alles aus! Doch Ihr müsst Loba vertrauen!“


  „Schafft mehr Licht!“, herrschte die Wölfin Meister Renaud an und zog den Tiegel mit der Salbe zu sich heran, den der Arzt eifersüchtig bewacht hatte. Sie schmierte sich die rechte Hand und den Arm bis zum Ellbogen ein und untersuchte Alix.


  „Ganz ruhig“, sagte sie nach einer Weile, „Es ist nicht so schlimm, wie Ihr glaubt. Nur presst nicht weiter. Das Kind hängt fest, es muss erst einen kleinen Stoß bekommen, damit es sich dreht.“


  Wieder wartete sie ab, bis die nächste Wehe vorüber war. Dann versuchte sie ihr Glück erneut. Doch bald trat auch ihr der Schweiß auf die Stirn, und die Wehen kamen jetzt Schlag auf Schlag. Alix, die dem irren Drang zu pressen, kaum entgegenhalten konnte, stöhnte nur noch - ja, sie fieberte plötzlich, wie Brunissende erschrocken feststellte, klapperte laut mit den Zähnen.


  Endlich kamen die Ammen mit dem Gebärstuhl an. Brunnisende schickte sie um heißes Wasser. Derweilen drückte der Arzt sein Ohr auf Alix` Herz, dann auf ihren brettharten Leib, wiegte zweifelnd den Kopf. Doch die Wölfin schob ihn zur Seite. Sie befahl allen, mit anzupacken. Gemeinsam setzten sie Alix auf den mit Tüchern ausgepolsterten Stuhl.


  Die Wölfin stürzte auf die Knie, versuchte ein weiteres Mal das Kind in die richtige Lage zu bringen – und im ersten Licht des neuen Tages wurde Damian geboren.


  


  


  Zweiter Teil
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  « D`Amors es tots mos cossiriers … »


  (Raimon de Miraval, Troubadour, okzitanisch)


  


  „All meine Gedanken gelten der Liebe …“


  


  1.


  Im Jahr 1208 nach der Fleischwerdung des HERRN:


  


  Während die silbernen Bäche die Schreckensbotschaft noch durch Wiesen und Wälder bis zur letzten strohgedeckten Hütte trugen, hatte der frische Cers-Wind die Meldung längst hinauf zu den Burgen der dort verschanzten Hochgeborenen gebracht. Bald sprach man im ganzen Land von nichts anderem mehr, als der Ermordung des neuen päpstlichen Legaten, Peter von Castelnau.


  „Gottloser, grausamer und barbarischer Tyrann! Schämst du dich nicht, die Häresie zu befürworten!“, hatte Innozenz an Raymond von Toulouse geschrieben und wiederholt versucht, die weltlichen Mächte auf seine Seite zu bringen, um die ketzerischen Grafen des Südens zu knechten. Der Schlichtungsversuch des Königs von Aragón im Jahr 1204 war jedoch ebenso gescheitert wie der Bekehrungszug des redegewandten Dominikus, der zum Gefolge des Bischofs Diego zählte. So lieblich dessen Mönche auch sangen, so sehr sie der „Dame Armut“ auch dienten, so dürftig war ihre Ernte gewesen.


  Aus Angst, das Glaubensschiff könnte in Okzitanien bald endgültig im Meer der Ketzerei versinken, forderte der Heilige Vater ein weiteres Mal König Philipp von Frankreich auf, das Schwert einzusetzen,


  


  „auf dass die Anhänger der verruchten Häresie


  unter dem Zwang der königlichen Gewalt


  und unter den Leiden des Krieges


  zuletzt ihren Glauben wieder finden!“


  


  Doch selbst die remissio peccatorum, das Versprechen des Ablasses aller Sündenstrafen, sowie die Aussicht auf die reichen Güter und Ländereien der „verstockten“ Grafen Okzitaniens - wie Innozenz schrieb - konnten den Kapetinger Philipp nicht zum Eingreifen bewegen. Sein Neffe, Graf Raymond von Toulouse, schien ihm als Verbündeter gegen England wichtiger zu sein, als der Papst und die Bekämpfung der Häresie.


  Ja, der König erinnerte den Heiligen Vater sogar an das noch immer gültige Gesetz, nach dem die Tolosanischen Gebiete vom Heiligen Stuhl nicht beschlagnahmt werden durften, so lange der Graf von Toulouse nicht wegen Ketzerei verurteilt sei. Und sollte tatsächlich eine solche Verurteilung ausgesprochen werden, so Philipp, sei es die Sache des Lehnsherrn, diese Strafe zu verkünden, also seine - und nicht die des Heiligen Stuhles!


  Nach dieser unmissverständlichen Absage hatte Innozenz alle Hoffnung auf seinen neuen Legaten Peter von Castelnau gesetzt. Doch das Bündnis, das dieser mit dem Grafen von Toulouse knüpfen wollte, platzte, als herauskam, dass der Tolosaner bereits mit dem König von Aragón einen Beistandspakt für den „Kriegsfall“ abgeschlossen hatte.


  Wütend hatte Castelnau den Grafen exkommuniziert und mit folgenden Worten verflucht:


  


  „Der Christenheit zur Schmach verleiht Ihr öffentliche Ämter an Juden


  und haltet es mit den Feinden des wahren Glaubens.


  Wer Euch beraubt, hat gut getan;


  wer Euch tödlich trifft, wird gesegnet sein!“


  


  Und nun war Castelnau im nasskalten Morgennebel des vierzehnten Januar 1208 selbst tödlich getroffen worden! Seine Begleiter hatten sich gerade bereit gemacht, über den Fluss zu setzen, als sich von hinten ein schneller Reiter näherte und mit aller Kraft eine Lanze in den Rücken des Legaten schleuderte. Im Todeskampf, so erzählte Rom später, soll sich Castelnau, noch einmal aufgebäumt und gerufen haben: „Gott vergebe dir, wie ich dir vergebe!“


  


  Als das schnöde Gerücht nach Carcassonne drang, dass der Mörder unter der Gefolgschaft des Grafen von Toulouse zu finden sei - ein Page sollte den Mord begangen haben und danach in Beaucaire bei Freunden untergeschlüpft sein - ritt der Trencavel unverzüglich mit seinen Rittern los, um dem Tolosaner zur Seite zu stehen.


  Die meisten Lehnsleute, die er auf seinem Weg aufsuchte, um sich mit ihnen zu beraten, mochten wie er an eine Schuld oder auch nur Mitschuld des Grafen von Toulouse nicht glauben. Welchen Sinn hätte ein solches Attentat gehabt, außer dass es die Lage für die Katharer weiter verschlechterte?


  Fast der gesamte Adel des Südens traf sich bald darauf an einem geheimen Ort, um zu beraten. Inzwischen war auch ein Schreiben aus Rom eingetroffen:


  


  Innozenz, Bischof, Diener der Diener Christi, unseren geliebten Söhnen und den edlen Herren, den Grafen, Baronen und dem ganzen Volk der Provinzen Narbonne, Arles, Embrun, Aix und Vienne Heil und apostolischen Segen.


  Eine grausame und die ganze Kirche in allgemeine Trauer versetzende Tat haben wir erfahren: Pater Peter von Castelnau heiligen Angedenkens, Mönch und Priester, ein Mann, der unter tugendhaften Männern durch seine Lebensführung, seine Klugheit und seinen guten Ruf hervorstach, wurde von uns zusammen mit anderen in die Provence entsandt, um dort den Frieden zu predigen und den Glauben wieder zu befestigen. Seine ihm übertragene Aufgabe führte er in lobenswerter Weise und ohne Rast aus …


  


  An dieser Stelle folgte die Beschreibung, wie Castelnau zu Tode kam und die Behauptung, dass niemand anderer als der Graf von Toulouse hinter dem feigen Mord steckte.


  Mit lodernden Worten ging es weiter:


  


  Den genannten Mörder des Dieners Gottes und alle diejenigen, mit deren Hilfe, Rat und Förderung er dieses ungeheuerliche Verbrechen begangen hat, auch diejenigen, die ihm Zuflucht gewähren und ihn schützen, sollen sie von dem Allmächtigen Gott, dem Vater und dem Sohn und dem Heiligen Geist, und Kraft der Machtvollkommenheit der heiligen Apostel Petrus und Paulus sowie Unserer eigenen überall in ihren Diözesen als exkommuniziert und von der Kirche verbannt verkünden lassen. Über alle Orte, wohin diese Gebannten selbst hinkommen oder einer von ihnen, sollen sie persönlich ausnahmslos das kirchliche Interdikt verhängen.


  Diesen Bannfluch sollen sie an jedem Sonntag und an jedem Festtag mit Glockengeläut und brennenden Kerzen feierlich erneuern und zwar so lange, bis die Gebannten zu dem Apostolischen Stuhl kommen und sich durch entsprechende Genugtuung die Lösung vom Bann erwerben.


  


  In diesem Stil setzte sich das Schreiben fort, ja, der unversöhnliche Tonfall steigerte sich noch bis zu der Stelle, an der Innozenz offen zum Kreuzzug aufrief:


  


  Voran, Ritter Christi!


  Voran, ihr kräftigen Soldaten des Heeres Christi!


  Möge das allgemeine Wehklagen der heiligen Kirche euch aufrütteln,


  möge ein frommer Eifer, die Eurem Gott angetane ungeheure Gewalttat zu rächen,


  euch entflammen!


  


  Der Heilige Vater gewährte in seinem Schreiben allen und jedermann Vergebung der Sünden, damit die Christenheit nicht länger zögern sollte, gegen dieses große Übel vorzugehen.


  


  Dies geschieht dadurch - schrieb er -, dass ihr den Grafen von Toulouse und seine Helfer aus den Burgen treibt und ihnen das Land wegnehmt, auf dem die verklagten Häretiker durch katholische Bewohner ersetzt werden sollen, die nach der Lehre des rechten Glaubens, der auch der eure ist, in Heiligkeit und Gerechtigkeit öffentlich dienen mögen …


  Gegeben im Lateran an dem VI. Tag der Iden des März im elften Jahr unseres Pontifikats.


  


  Raymond von Toulouse, der Castelnau offen erklärt hatte, dass er bereit sei, sich der Häretiker wegen sogar töten zu lassen, war am Boden zerstört. Er befand sich in einer verhängnisvollen Lage. Fulco von Marseille - seit zwei Jahren katholischer Bischof von Toulouse - war sein erbittertster Feind. Für ihn galt er nun als Mörder und als Kandidat für die Hölle!


  „Doch geht es hier nicht um meine Seele“, erklärte der Tolosaner den anwesenden Grafen und Edelleuten, „sondern um meine Dynastie, um das Volk und um unser aller Land!“ Er habe bereits Rücksprache mit König Philipp von Frankreich genommen, der ihm jedoch untersagt hätte, sich an Kaiser Otto zu wenden. Er solle sich Rom unterwerfen, sei Philipps Rat gewesen ...


  Unterwerfung? Der Trencavel, der neben dem Grafen saß, erschrak. Er dachte an Carcassonne, an Albi, an Beziers - an seinen kleinen, gerade erst zwei Jahre alten Sohn.


  „Wir müssen dem Sturm Einhalt gebieten, bevor Rom zu Felde zieht!“, rief er aus, „aber ich werde niemals schwören, die ´Guten Leute` zu verfolgen! Bei meinem Blut und meiner Ehre nicht!“


  Die meisten Ritter und Edelleute versprachen feierlich, sich ebenso zu verhalten und dem Grafen von Toulouse in Treue zur Seite zu stehen.


  Graf Raymond dankte. Er sah mitgenommen aus. Kaum, dass er noch Schlaf fand.


  „Dass die Grenzen der Erzdiözesen von Narbonne und Bourges mitten durch meine Grafschaft gehen“, sagte er „verschärft die Lage noch. Die Erzbischöfe leiten sich dadurch gewisse Rechte ab. Das alles entschuldigt jedoch nicht die üblen Namen, die man sich für mich ausgedacht hat: Genosse des Teufels, Sohn der Verdammnis, Feind des Kreuzes, Verfolger der Kirche, Unterdrücker der Katholiken …“ Voller Empörung schlug er mit der Faust auf den Tisch, dass die Becher nur so hüpften. „Dieus aiuda - und dabei habe ich meinen Sohn katholisch erzogen! Wie kann ich mich je von diesen Vorwürfen reinwaschen?“


  „Ihr habt nie einen Zweifel an Eurem katholischen Glauben gelassen, Graf Raymond“, sprang ihm der Trencavel zur Seite. „Es ist die Paratge - unsere Ehre, unsere Duldsamkeit und Toleranz, die man Euch, ja, uns allen zum Vorwurf macht!“


  „Ich vermute viel Niederträchtigeres, mein treuer Trencavel. Man will einen Keil zwischen uns treiben. Der alte Streit unserer Väter, in den letzten Jahren erst beigelegt, soll wieder aufflammen!“


  Der Graf von Foix meldete sich zu Wort und bestätigte diesen Verdacht. „Ist nicht erstes Misstrauen bereits entfacht“, rief er, „nachdem keiner weiß, wer der Mörder dieses Castelnau ist? Ich unke nicht, wenn ich Euch sage: Bald wird man den Ermordeten heiligsprechen für seinen Kampf gegen die Häresie! Und dann gnade uns Gott.“


  „Leert Eure Becher, Brüder, und reitet nach Hause“, sagte der Graf von Toulouse müde. „Ich will mein Bestes geben, Euch nicht mit hineinzuziehen, doch bereitet Euch für den Krieg vor.“


  Er stand auf und hob die Hand. „Escoutatz! Um eines will ich Euch noch bitten, Freunde: Glaubt fortan von dem, was man über mich sagen wird, nur die Hälfte!“


  


  2.


  Alix von Rocaberti erschrak. Ein großer Vogel peitschte im Flug mit seinen Schwingen am Fenster vorbei und unterbrach damit die unnatürliche Stille, die im Palatium herrschte.


  Nach stundenlanger fieberhafter Suche hatten sich alle erschöpft in ihre Gemächer und Kammern zurückgezogen.


  Doch an Schlaf war nicht zu denken. Es war wie ein Zwang: Wieder und wieder musste Alix den Brief lesen, den sie am späten Nachmittag in wilder Aufregung hervorgekramt hatte. Vielleicht stand ja zwischen den Zeilen, wohin der Cahors ihren Sohn gebracht hatte!


  Einige Monate nach Damians Geburt war ihre Mutter gekommen und hatte ihr das Schriftstück ausgehändigt. Und wie Kloakendreck um so mehr stinkt, je länger man in ihm rührt, war beim Lesen all das Schreckliche, das Alix in Cahors erlebt hatte, wieder über sie hereingebrochen …


  


  Statt meine untertänige Magd zu sein, habt Ihr mein Palais in Brand gesetzt und einen Teil meiner Schätze gestohlen, Alix von Montpellier! Und das zu einem Zeitpunkt, als ich mich aus einem einzigen Grund in Rom befand, nämlich um Euch nach meiner Rückkehr zu Eurem Recht zu verhelfen. Doch was musste ich im Lateran erfahren? Ihr habt mich dort schlecht gemacht. Ein schwerer Sturm auf der Rückreise, der mich an den Rand der Hölle geführt hat und die nachfolgende Entdeckung Eurer Flucht haben mir die Augen endgültig über Euch geöffnet. Der elende Verrat, von dem noch immer die ganze Stadt spricht, wird die letzte der vielen Schmähungen sein, die Ihr mir zugefügt habt. Ich sage mich daher los von Euch, Alix von Montpellier. Ich verstoße Euch wie Abraham seine Magd Hagar verstoßen hat. Möget Ihr bei Eurer Rückkehr auch jammern und klagen, dass es die Steine barmt, so werdet Ihr keinen Eintritt und keine Gnade mehr bei mir finden.


  Der Sohn jedoch, den Ihr inzwischen, wie ich wohl weiß, geboren habt, ist und bleibt mein eigen! Sobald er kräftig genug für die Reise ist, werde ich ihn zu mir holen. Denn Ihr habt kein Recht auf ihn, habt Ihr Euch doch hinter meinem Rücken davongeschlichen wie ein Dieb in der Nacht …


  Mit Asinus asinorum in saecula saeculorum - „Der Esel auf ewig“, hatte der Cahors den Brief unterzeichnet. Finsterer Spott, hinter dem sich Gift und Galle verbarg?


  Alix, die Hände ineinander verhakt, war verzweifelt - und wütend.


  Sobald er kräftig genug für die Reise ist, werde ich ihn zu mir holen ...


  Obwohl fast fünf Jahre verstrichen waren, seit Bartomeu diese Zeilen schrieb, Jahre, in denen sie Damian kaum aus den Augen gelassen hatte, wusste sie nun, dass jedes Wort ernst gemeint war. Damals - noch erschöpft und blass von der schweren Geburt und dem langen Krankenlager danach - hatte sie ihrer Mutter erzählt, was ihr in Bartomeus Turm widerfahren war, und Doña Agnès war vor ihr auf die Knie gesunken und hatte sie unter Tränen um Verzeihung gebeten ...


  Alix fuhr hoch, lauschte. War da jemand auf dem Gang? Hatten sie Damian gefunden?


  Die Schritte führten vorbei. Dafür drang jetzt aus Inés` Gemächern Kindergeschrei: Ray brüllte, Raymond-Rogers Sohn gleichen Namens, der Stolz Carcassonnes! Lange hatte die Schwester auf dieses Kind gewartet, immer wieder gebangt. Ihr einziger Daseinszweck sei doch, hatte sie nach der zweiten Totgeburt geklagt, Carcassonne einen Erben zu gebären. Es war ihr heute nicht klarzumachen gewesen, dass dem Erzbischof nur an seinem Sohn, an Damian, gelegen war.


  Esther hatte den Jungen zu Pater Hugo bringen wollen, der ihn seit kurzem Latein lehrte, als sie im Hof über eine herausstehende Wurzel stürzte und der Junge ihr davonlief. Aaron hatte später ausgesagt, er hätte bei offenem Fenster gehört, wie Esther mehrmals gerufen hätte: „Ich krieg dich, kleiner Spielmann, warte nur!“


  Der Ausspruch „kleiner Spielmann“ ging auf Villaine zurück, der den Jungen damit neckte, wann immer er in Carcassonne weilte.


  Zu dritt waren sie irgendwann vor Alix erschienen: Bertrand von Saïssac, Aaron und Esther - letztere händeringend und weinend. Doch erst am Nachmittag hatten sie festgestellt, dass auch Pater Hugo spurlos verschwunden war. Jedermann hatte angenommen, dass er, wie alle anderen, das Kind irgendwo suchte.


  Alix befürchtete sofort, dass der Hofkaplan mit Damians Entführung zu tun hatte. Schon einmal, bei Tode des Mirepoix`, war er in Verdacht geraten. Doch darüber durfte sie mit Inés nicht reden. Die Schwester vertraute Hugo blind. Sie war es auch gewesen, die bestimmt hatte, dass er den Lateinunterricht für die Kinder im Palatium übernahm. Wie hatten sie deswegen gestritten miteinander ...


  


  Noch bevor der Turmwächter den Morgen ankündigte, schlug der Klopfring an.


  Alix schrak auf. War sie doch noch eingeschlafen? Damian! Sofort kam ihr der gestrige schreckliche Tag in Erinnerung! Wieso ging das Leben weiter, als ob nichts geschehen wäre?


  Esther trat ein, blass und übernächtigt. In der einen Hand eine Kerze, in der anderen einen Teller mit duftendem Gebäck.


  „Nichts!“, flüsterte sie und seufzte tief, als sie an Alix` Bett trat. „Nur ´Hamans Ohren`. Iss, liebe Freundin, ich bitte dich. Du musst bei Kräften bleiben!“


  Alix setzte sich auf, fischte das Pergament aus ihrem Bett, das ihr im Schlaf entglitten war. Es war zerknittert. „Ich befürchte, Esther“, sagte sie, als sie es glatt strich und dann zur Seite legte, „ich befürchte, dass niemand von ungefähr in dieses Jammertal geschickt wird.“


  „Nächtliche Gedanken sind närrische Gedanken!“ Die Jüdin stellte die Kerze ab, setzte sich zu ihr ans Bett und reichte ihr den Teller. Ihre Augen waren rot und verweint. „Die Wege des Einzigen sind sonderbar. Man kann sie nicht hinterfragen.“ Dann brach es wieder aus ihr heraus: „Ach, warum habe ich nur nicht besser auf den Jungen geachtet! Zuerst dachte ich, er spielt mir nur einen Streich!“


  „Mach dir keine Vorwürfe, Esther. Wir beide kennen den Erzbischof. Er hat dir den Vater genommen, mir den Sohn. In einem hast du recht, ich muss stark bleiben. Stark wie Esther, die Königin der Juden“, sagte sie, bereits kauend, „deine Namensvetterin aus der Heiligen Schrift.“


  Esther nickte. Sie beugte sich vor: „Wie jene Haman überführte, damit das Scheusal hingerichtet werden konnte, müssen wir dem Erzbischof Einhalt gebieten. Sonst wird es nie ein Ende nehmen!“


  „Ich sorge dafür, dass er an seinem eigenen Galgen auf dem Rabenstein baumelt“, zischte Alix, „das schwör` ich dir!“


  Dann erzählte sie der Jüdin welch merkwürdiger Gedanke ihr gerade beim Duft der frischgebackenen „Öhrchen“ gekommen sei, und beauftragte sie ganz aufgeregt, die beiden Hunde des Trencavels zu holen, und bei Tagesanbruch unten im Ehrenhof auf sie zu warten.


  Während Gaya den Badezuber für sie vorbereitete und eines der festeren Gewänder heraussuchte, die sich für die Jagd oder einen langen Ritt eigneten, eilten Alix` Gedanken noch einmal zurück zu jenem kalten Januartag, an dem Doña Agnès in heller Aufregung eingetroffen war und ihr Bartomeus Brief überreicht hatte. Damian war damals vier Monate alt gewesen. Ein schönes Kind mit langen, wohlgeformten Gliedern, dunklem Lockenhaar, hellgrauen Augen. Aufmerksam hatte er seine Großmutter betrachtet, als diese sich über ihn gebeugt und dann gemeint hatte: „Beim Seligen Isidor von Sevilla, ja, es ist … Bartomeus Sohn!“


  Dann hatte sie ihr erzählt, was geschehen war:


  


  Nachdem Doña Agnès den Brief heimlich geöffnet und gelesen hatte, war ihr klar geworden, weshalb Bartomeu ihn nach Montpellier und nicht nach Carcassonne gesandt hatte. Er wollte ihr mitteilen, dass er sie fortan nicht mehr in ihrem Kampf gegen die Konsuln unterstützte, und dass die Schuld einzig bei ihrer bockbeinigen Tochter lag, die ihm davongelaufen war! Dabei hatte Agnès eigene Sorgen genug. Da war die Hochzeit von Marie und Pedro, der ewige Streit mit den Konsuln, und natürlich Wilhelm, der in den Tag hineinträumte, stundenlang würfelte, die Windräder seiner Brüder zerstörte, täglich dicker wurde ...


  Agnès hatte gerade überlegt, Pater Nicolas nach Carcassonne zu schicken, damit er Alix umstimmte, als ihre Dame Honoria hereinstürzte, bleich wie ein Leintuch.


  „Ein Unglück, ein Unglück!“, rief sie. „Ketzer haben Bischof Fleix die Kehle durchgeschnitten und die Zunge herausgerissen!“


  „Bei allen Heiligen“, schrie Agnès auf und fasste sich an den Hals, „weiß Pater Nicolas schon davon?“


  Honoria zuckte die Schultern. Sie keuchte ...


  Nachdem Nicolas im Turm nicht zu finden war, waren die beiden Frauen zur Kapelle hinüber gelaufen.


  Die Tür klemmte. Erst als Honoria mit aller Kraft dagegen drückte, sprang sie auf. Ein paar aufgeschreckte Hühner sprangen heraus.


  „Husch, husch!“ Honoria trat nach ihnen, um sie zu verscheuchen.


  „Pater Nicolas?“ rief Agnès mit näselnder Stimme in die Dunkelheit hinein. Es war eiskalt in der Kapelle, als sie eintraten. Honoria suchte einen Stein, um die Tür offen zu halten. Endlich konnten sie etwas sehen.


  „Pater Nicolas! Wo steckt Ihr nur?“ Plötzlich spürte Honoria, wie die Hand von Doña Agnès ihren Arm umspannte. Die Nägel der Herrin krallten sich regelrecht in ihr Fleisch.


  „Da … da … da“, lallte Agnès und starrte nach oben.


  Angetan mit seiner besten Soutane, baumelte Pater Nicolas in der kleinen Vierung der Kapelle, an einem der dunklen, wurmstichigen Balken.


  Auch ihm war die Zunge herausgeschnitten worden, wie man später feststellte.


  


  Alix drängte Gaya, sich zu beeilen. Wenn sie Damians Spur finden wollte, dann bald!


  Ohne weitere Nachfrage stellte ihr Saïssac drei Reiter zur Seite, nachdem sie ihm mit fester Stimme erklärt hatte, Damian auf eigene Faust suchen zu wollen - und zwar außerhalb der Stadt.


  Der Alte trat zu ihr hin. „Passt gut auf Euch auf, Vizegräfin!“, sagte er leise.


  „Macht Euch um mich keine Sorgen, Sénher“, antwortete ihm Alix mit gespielter Zuversicht. „Ich lasse die Jüdin zurück, für den Fall, dass der Junge in meiner Abwesenheit gefunden wird.“


  Ungeduldig sah sie sich nach den Reitern um, die in der Waffenkammer verschwunden waren. Wo blieben die Männer nur?


  Plötzlich schallte eine Stimme von der Freitreppe herunter, ungewohnt schrill und laut. „Alix, ich untersage dir, eigenmächtig mit den Hunden aus der Stadt zu reiten!“


  Inés eilte so schnell die Treppe hinab, dass der Saum ihres Gewandes den Erdboden streifte. „Und dass du Pater Hugo für dieses Unglück verantwortlich machst, das finde ich … also, das finde ich ungeheuerlich! Er liebt deinen Sohn, Alix, wie er auch Ray liebt!“


  „Ich mache Hugo nicht verantwortlich, Inés, so lange ich nichts von ihm weiß, doch ich reite! Niemand wird mich aufhalten“, entgegnete ihr Alix kühl vom Pferd herab. „Du würdest an meiner Stelle genauso handeln!“


  Als sie bemerkte, dass Inés zu weinen begann, lenkte sie ein. „Aber verstehst du denn nicht, Schwester? Vielleicht helfen mir die Hunde, Damian zu finden. Den Versuch darfst du mir nicht verwehren. Sollte sich die Spur des Jungen außerhalb der Stadt verlieren, kehre ich sofort zurück. Ich verspreche es dir!“


  „Aber ... aber ich verstehe nicht, wieso er deinen Sohn gerade jetzt holt.“


  „Der Cahors hat die Aufregung über den Mord am päpstlichen Legaten und die Abwesenheit deines Gemahls genutzt!“


  Endlich kamen die Reiterknechte aus der Rüstkammer heraus, junge, bartlose Gesichter. Sie schwangen sich auf ihre Pferde. Alix bückte sich und ließ die Hunde an einer kleinen, blauen Gugel schnuppern.


  „Such, Gardevias!“, rief sie, „Such, Sembla! Los, sucht Damian!“


  Die Hunde sahen sie unsicher an, sie wussten nicht recht, was die Herrin von ihnen wollte, drehten sich im Kreis. Dann jedoch, als sie ihnen die Gugel ein zweites Mal vor die Schnauze hielt, jaulten sie und rasten auf das kleine Ausfalltor zu, das sich an der Nordfront des römischen Mauerrings befand.


  Alix gab ihrem Pferd die Sporen ...


  


  „Man muss versuchen, sie zu verstehen“, sagte Saïssac zu Inés, die betrübt und mit hängenden Armen vor ihm stand.


  Dann machte er sich auf den Weg, sein Tagwerk zu beginnen. Als er die Regularien für die nächste Besprechung studierte, die ihm seine Schreiber vorgelegt hatten, und die jüngste Aufstellung des Lehnsvogtes von Limoux, nickte er zufrieden. Die neuen Kornkammern im Razés waren gut bestückt. Niemand musste Hunger leiden, wenn es Krieg gab. Raymond-Roger würde zufrieden sein ... Nach der Meldung des Herolds hätte er bereits hier sein müssen. War er vielleicht nach Reda geritten, um nach den verfluchten Toren Ausschau zu halten? Das Tor des Goldes, das Tor des Weihrauchs, das Tor der Myrrhe! Hirngespinste, nichts weiter!


  Andererseits, dachte der Alte, wäre sein Neffe heute nicht zu halten gewesen. Er hätte darauf bestanden, an der Seite der Rocaberti den Knaben zu suchen ...


  Dieses sonderbare, altkluge Kind, das ihn immer an einen kühnen Jagdfalken erinnerte. Saïssac sorgte sich. Er zerbrach sich auch den Kopf wegen Pater Hugo. Nicht dass er den Kerl mochte, im Gegenteil, doch immerhin versah dieser seinen Dienst am Hofe des von Rom gehassten Trencavel. Und ... er war der Beichtvater und Ratgeber der Vizegräfin Inés. Widerfuhr Hugo dasselbe Schicksal wie Castelnau, wäre dies das Todesurteil für Carcassonne!


  Der Alte rückte das Barett zurecht und stand mit einem schmerzhaften Ruck auf. Draußen auf dem Hof stand noch immer Inés. Wartete sie auf die Rückkehr ihrer Schwester?


  So viel Mühe man sich mit Raymonds Gemahlin auch gab, es war nicht zu leugnen, die vizegräfliche Ehe stand unter keinem guten Stern. Doch eine Auflösung kam nicht mehr infrage, nachdem ein Erbe geboren war. Rom würde dem nie zustimmen. Was blieb Raymond-Roger also anderes übrig, als das Schicksal anzunehmen? Nur gut, dass die Rocaberti inzwischen vernünftig war und sich anständig benahm, dachte der alte Mann, während er die Listen in die dafür zuständigen Lederbeutel steckte. Eine Zeitlang hatte sie sich, sehr zum Missfallen Raymonds, mit dem jüngeren Cabaret eingelassen, aber auch das war vorüber. Raymond-Roger und sie vermieden ein Alleinsein. Nur einmal, Damian war noch nicht geboren, hatte Saïssac beobachtet, wie sich die beiden nahe gekommen waren, draußen bei den Ställen. Es war jedoch nur ein Hauch gewesen, mit dem sein Mund den ihren gestreift hatte, nur ein Hauch …


  


  3.


  Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als die Tür zu Villaines Kammer aufgerissen wurde. „Los, steh auf!“ Fünfei stand auf der Schwelle, ganz aufgeregt. „Du wirst es nicht glauben, aber ´ma Dame` ist draußen und will dich sprechen!“


  Villaine blinzelte, versuchte zu verstehen, was gerade an sein Ohr gedrungen war.


  Mit einem Mal war er hellwach. Beim bärtigen Ganymed! Hatte Fünfei von Alix gesprochen? Und bellten da nicht tatsächlich fremde Hunde?


  Nackt, wie er für gewöhnlich schlief, stürzte der Spielmann zum Fenster, um auf den kleinen Hof seines Landgutes hinunterzusehen. Durch das Geäst des Apfelbaumes hindurch erkannte er drei fremde Reiter und eine Frau, hoch zu Ross. SIE!


  Mit einem Mal zitterten seine Knie. „Hoho, sieh dich nur um, hier ist dein Paradies, Geliebte“, rief er still in sich hinein, während sein Herz hüpfte, der Bossu ungeduldig an seinem Arm zerrte und Fünfei über die verknitterten Beinlinge und das Wams aus gegerbtem Wildleder, die in einem unschönen Haufen neben dem Bett am Boden lagen, resigniert den Kopf schüttelte.


  Villaine wehrte den Bossu ab. So schnell konnte er sich nicht losreißen vom Anblick der verführerisch schönen Vizegräfin von Rocaberti.


  „Torheit und Stolz wachsen auf einem Holz“, hörte er Fünfei hinter sich murmeln.


  Er drehte sich um, doch in den Augen des Freundes leuchtete warmer Spott.


  Gespielt gleichgültig zuckte Villaine die Achseln, pfiff die Melodie seines berühmten chantefables, schlenderte dann in bemühter Ruhe zum Bottich hinaus, der sich vor seiner Kammer befand, um sich frisch zu machen.


  Der Bossu und Fünfei sahen sich verblüfft an. Der Meister hatte sich doch erst gestern am Brunnen gewaschen! Kopfschüttelnd machten sie sich auf dem Weg zur Leiter, die nach unten führte.


  Mit einem Mal hatte es aber auch Villaine eilig. Ohne sich abzutrocknen, stieg er in seine Beinlinge, wobei er in der Aufregung innen und außen verwechselte. Dann zog er das Wams über den Kopf. Beim Hinunterklettern fuhr er sich noch rasch mit der Hand durchs Haar, atmete einmal tief ein und aus und legte sich „königliche Zurückhaltung“ auf.


  


  Obwohl Villaine sie nur mit gebührender Ehrerbietung begrüßt hatte, spürte Alix, dass er wie früher auf ihrer Seite stand. Er mochte manchmal etwas derb sein oder die Beinlinge verkehrt herum tragen, das alles stand einem Spielmann wohl zu. Eines jedoch war unbestritten: Er besaß ein warmes Herz.


  Sie sprang vom Pferd.


  „Der Cahors hat meinen Jungen gestohlen!“, sagte sie leise und traurig.


  Als sie wenig später in der Küche bei einem Becher Ziegenmilch beisammensaßen, erzählte sie ihm alles.


  „Villaine, ich weiß nicht mehr weiter!“, klagte sie. „Nachdem die Hunde die Spur aufgenommen hatten, sind wir im Zickzack durch unbekannte Wiesen und Felder geritten, bis wir auf eine Schafherde stießen. Plötzlich war die Fährte verloren. Der Schäfer hat uns den Weg zu Eurem Gut gezeigt, und nachdem Ihr Euch schon einmal als mein Retter erwiesen habt ...“


  Nachdenklich fuhr sich der Spielmann durch das dunkle Haar. Sein hageres Gesicht war ganz ernst. Alix von Rocaberti sorgte sich um ihr Kind, sie brauchte seine Hilfe. Er fühlte sich geehrt.


  „Wir müssen die Sache klug angehen, ma Dame. Zuerst: Habt keine Angst um Damian. Der Erzbischof wird ihm kein Haar krümmen. Dieser Mann ist ein Spieler. Gestern hat er einen Zug gemacht und heute wartet auf Euren. Dennoch solltet Ihr nichts überstürzen.“


  „Aber die Spielregeln des Lebens sind anders, Villaine! Hier geht es um meinen Sohn, nicht um schwarze oder weiße Hühner!“


  Bei aller „königlichen Zurückhaltung“ konnte es Villaine nicht lassen, einen seiner Sprüche zu klopfen, vielleicht weil sie ihm längst in Fleisch und Blut übergegangen waren: „Ich bin über die Erde erhaben, sagte der Erzbischof, da hing er auch schon am Galgen“, tönte es, mit einem Augenzwinkern vorgetragen. „Wir werden einen Weg finden! Denkt Ihr … noch immer über diesen Austausch nach?“


  Alix hob unentschlossen die Achseln.


  Villaine grinste vielsagend. In jetzt vertraulicherem Plauderton, jedoch ohne erzwungene Lustigkeit, meinte er: „Wie wir beide im Leben erfahren haben, ma Dame, gehen Wunschträume nur selten in Erfüllung. Ich will offen sein: Es täte mir um den Bossu leid, er hat sich gut gemacht bei uns, und er scheint mir hier glücklich zu sein. Lasst es uns noch einmal mit den Hunden versuchen. Wenn wir erst die Richtung wissen, die die Entführer eingeschlagen haben, so ... „


  „Aber sie führt nach Cahors, wohin denn sonst! Vermutlich hat er das Kind in seine Sommerresidenz Mercurius gebracht, ein mächtiges Schloss, einsam gelegen, mitten in den Weinbergen. Ich habe es nur einmal gesehen.“


  Der Spielmann schüttelte den Kopf. „Verzeiht, ma Dame, aber gerade das glaube ich nicht. Wäre ich Erzbischof von Cahors, was Gott klugerweise zu verhüten wusste, würde ich Damian an einen geheimen Ort bringen, um anschließend meine Hände in Unschuld waschen zu können. Er muss doch damit rechnen, dass unser Herr Trencavel bei ihm vorsprechen lässt oder gar der König von Aragón, nachdem der Junge den Namen „Rocaberti“ trägt. Nein, einen Versuch sollte es uns wert sein, die Spur dort aufzunehmen, wo die Hunde sie verloren haben. Noch ist sie frisch!“


  Es war, als hätte Villaine es geahnt: Gardevias wurde tatsächlich unruhig, als ihm Alix auf der Schafswiese erneut die Gugel vor die Schnauze hielt.


  Der Hund bellte kurz, stob aufgeregt zuerst ein Stück gen Süden, dann hielt er inne, als ob er sie Spur wieder verloren hätte. Er schnupperte eine Weile am Wegerich und an den Schafgarben am Rande der Wiese, umkreiste wie wild einen Köttelhaufen. Als sie schon alles verloren glaubten, zerrte er mit einem Mal wieder wie verrückt am langen Brackenseil.


  Einer der Reiter band das Tier los. Gardevias flitzte davon, führte sie über Wiesen und Felder mit goldgelbem Senfkraut - doch nicht nach Osten, wo Cahors lag, sondern immer weiter in Richtung Süden, bis sie zu einem breiten Bachlauf kamen. Dort hielt der Hund inne.


  Aus der Entfernung beobachteten sie, wie er aufgeregt vor der Uferböschung auf und ab lief. Mit hoher kläffender Stimme und heftigem Rucken des schmalen Kopfes schien er seine Herrin herbeirufen zu wollen. Nun wurde auch Sembla unruhig, zerrte an der Leine.


  Sie ließen ihn gleichfalls los. Er raste zu Gardevias hin und begann dann wie er, aufgeregt und wie abgehackt zu bellen.


  „Es hört sich an, als hätten sie einen Igel gestellt“, sagte Villaine.


  An der Böschung angekommen, hielten sie Ausschau nach der Ursache der Aufregung. Eingeklemmt zwischen zwei riesigen Kieselsteinen und mit dem Kopf im Wasser, lag ein toter Mann.


  


  4.


  Der Vizegraf von Carcassonne zog mit seinen Rittern, von Toulouse kommend, zuerst nach Albi, um sich seinem Volk zu zeigen und mit den dortigen Lehnsvögten wichtige Angelegenheiten zu besprechen - worunter natürlich die Verteidigung der Stadt und die Verstärkung der Mauern den größten Raum einnahmen. An die drei Tore, wie sein Oheim vermutete, verschwendete er längst keinen Gedanken mehr.


  In Albi erfuhr er von einem weiteren Gerücht. Der Kardinalpriester Milo, von Rom beauftragt, die Wahrheit über den Mord an dem Legaten herauszufinden, hatte einen bestimmten Ritter in Verdacht, der zuvor im Streit mit dem Grafen von Toulouse gelegen war. Die kleine Hoffnung, dass diese Geschichte den Tolosaner entlastete, erstarb noch während Raymond-Rogers Aufenthalt in Albi, als es hieß, Innozenz beabsichtige, die Sache totzuschweigen - gerade weil sie vom Grafen von Toulouse ablenkte.


  Ein grausames, gewissenloses Spiel, in dem Okzitanien nur der Verlierer sein konnte!


  Überdeutlich kam jetzt der große Fehler der Vergangenheit ans Licht, wie ihn seinerzeit Esclarmonde von Foix ausgesprochen hatte: Es gab keine grenzüberschreitende Einheit, ja, nicht einmal ein okzitanisches Heer!


  Über Castres ritt der Trencavel nach Béziers, um auch dort nach dem Rechten zu sehen und mit seinem obersten Lehnsvogt, Gottfried von Lamothe, über die verfahrene Lage zu reden. Noch während am letzten Abend seines Besuches im Schloss ein Fest zugange war, traf ein berittener Bote mit einer weiteren Meldung ein: Rom beabsichtige, so hieß es, die Entmachtung des Grafen von Toulouse in ein aufwändiges kirchenrechtliches Verfahren zu kleiden. Ein großer Häresie-Prozess sollte gegen den Grafen angestrengt werden.


  Zornig und mit der nicht unbegründeten Befürchtung, der Nächste zu sein, dem Rom einen solchen Prozess anhängte - denn seine eigenen Länder waren von ähnlich strategischer Bedeutung, schon weil sie sich mitten im Herrschaftsgebiet des Grafen von Toulouse befanden -, ritt Raymond-Roger am nächsten Morgen nach Carcassonne zurück.


  Eines gelobte er sich: Er würde nicht klein beigeben, sondern dem Papst die Stirn bieten!


  


  Die Reiter zogen den Mann aus dem Bach und legten ihn oberhalb der Böschung ab. Er war schwer, denn er trug ein härenes Habit, das sich vollgesogen hatte. Als sie ihn umdrehten, erkannten sie Pater Hugo, den Hofkaplan. In seiner Brust steckte ein Messer.


  Alix warf einen erschrockenen Blick auf Villaine, der besorgt die Stirn runzelte. Beim Durchsuchen der im Habit eingenähten Taschen fanden sie nicht den kleinsten Hinweis auf den Verbleib des Jungen. Es schien, als hätte jemand alle Spuren beseitigt. Selbst das goldene Kreuz, das allezeit an Hugos Hals hing, war verschwunden.


  „Schwer zu sagen, was geschehen ist“, meinte Villaine. „Sollte wohl wie ein Raub aussehen!“


  Während die Männer den Toten aufluden und der Spielmann die Hunde beruhigte, kletterte Alix voller Angst auf eine mit Igelginster und Kräutern bewachsene Anhöhe. Dort sah sie sich aufmerksam um, verfolgte das Bachbett, soweit es einsehbar war. Keine weitere Leiche, nichts Auffälliges!


  Erleichtert fiel sie auf ihre Knie.


  Da die Sonne bereits tief im Westen stand und die Hunde kein Interesse mehr an der Gugel zeigten, brach Villaine die Suche ab, um nach Dérouca zurückzureiten.


  Alix zeigte sich einsichtig. Sicherlich hatte Villaine recht, und ihr Sohn war in Sicherheit. Bartomeu hatte mit Hugo nur einen für ihn gefährlichen Mitwisser beseitigt. Dem Jungen würde er nichts antun. Ob Damian sie vermisste?


  Am letzten Weihnachtsfest hatte sie mit ihm über seinen Vater gesprochen, nachdem der Junge sich voller Stolz in die Brust geworfen und gemeint hatte, er würde einmal Vizegraf von Carcassonne werden und nicht der kleine, unverständige Schreihals Ray. Da musste sie ihm die Wahrheit sagen: „Dein Vater ist nicht der Vizegraf von Carcassonne, auch nicht der Graf von Rocaberti, dessen Name wir führen, sondern Bartomeu, der Fürst von Cahors.“


  Mit seinen großen Augen hatte er sie erstaunt angesehen und sie dann gebeten, ihm mehr über seinen Vater zu erzählen.


  „Weißt du, er ist von hoher Gestalt“, hatte sie leise gesagt, während der Kloß in ihrem Hals immer dicker wurde, „ein sehr mächtiger und ... kluger Mann. Sein Diener ist ein Maure.“


  Und, als ob sie eine Vorahnung gehabt hätte: „Irgendwann wirst du die beiden kennenlernen!“ Dann hatte sie ihm auf sein Drängen hin Rashids Turban und das wertvolle Schwert beschrieben, das dieser stets bei sich trug, und zuletzt den mächtigen Turm seines Vaters, mitten in der Stadt Cahors. Irgendwann war Damian über ihrer Erzählung eingeschlafen …


  


  Nebelfetzen zogen über den Teich, der sich rechter Hand des Gutshofes, neben einer Wiese mit Obst- und Olivenbäumen befand. Während die Reiterknechte mit dem Toten in den Hof ritten, wo sie bereits von Fünfei und Miquel empfangen wurden, zügelten Alix und Villaine ihre Pferde vor dem Tor. Sie saßen ab und gingen zum Rand des Sees, um miteinander zu reden.


  Frösche quakten, knarrten.


  Villaine lachte auf. „Peire von Auvergnes Stimme hallt wie Froschgequak im Sumpf erschallt!“


  Ein Lächeln erhellte Alix` Augen. Der berühmte Troubadour war ihrem Vater bekannt gewesen. Auf ihre Nachfrage erklärte ihr Villaine, dass dieses Spottlied am See von Puivert entstanden sei.


  „Peire von Auvergne hätte gerne ´heller` singen mögen, wie auch ich“, sagte er bedauernd.


  „Heller singen?“


  „Nun, von großen und schicksalhaften Dingen reden, oder solchen, die Pein schaffen. Licht in das Dunkle zu bringen, ist das Bestreben aller Sänger. Aber es mag uns nicht immer gelingen.“


  Der Geruch des dunklen Gewässers, das von einem Dickicht aus Weiden und Schilf gesäumt war, weckte auch bei Alix Erinnerungen. War es nicht merkwürdig, dass sich immer, wenn sie mit dem Spielmann unter vier Augen redete, ein See in der Nähe befand?


  „Schicksalhafte Dinge ...“ Sie seufzte. „Man sagt, trübes Wasser weise auf eine unglückliche Wendung im Leben hin. Glaubt Ihr an solche Prophezeiungen?“


  Der Meister hob in gespielter Ratlosigkeit die Hände. „Nachts sind alle Wasser dunkel, ma Dame, und wenn der Ruß an der Pfanne brennt, gibt`s Regen!“


  Alix lachte leise. Sie mochte seine Art zu reden, er heiterte sie wahrhaftig auf. Da fragte sie ihn frei heraus, wie es ihre Art war, ob er sie nach Cahors begleiten würde.


  Zu ihrer Enttäuschung lehnte Villaine ab. Die Gründe, die er gegen ihr „folgenschweres Vorhaben“ anführte, wie er sagte, waren einleuchtend und hingen nicht zuletzt mit seinem Herrn, dem Vizegrafen, zusammen, ohne dessen Erlaubnis er ein solches Wagnis nicht eingehen wollte.


  Der Schmerz, ihre Pläne bis zur Rückkunft des Trencavels aufschieben zu müssen, war schneidend. Nur gut, dass sie den Jungen nicht gänzlich unvorbereitet ins Leben entlassen hatte. Unauffällig tastete sie mit der Hand nach ihrer Hälfte des Schicksalsrades unter dem Gewand, und hielt es lange fest. Durch Zufall hatte sie im vorigen Jahr entdeckt, dass das goldene Rad aus zwei Rädern bestand, die geschickt ineinander gefügt waren. Das Glück liegt in der Mitte - hatte der Vater ihr gesagt. Da hatte sie gewusst, was gemeint war!


  Sie hatte beim Goldschmied eine kleine Kette in Auftrag gegeben, und den Anhänger vor den Augen ihres Sohnes geteilt. „Sollten wir uns je trennen müssen“, waren ihre Worte gewesen, „so wollen wir jeden Abend vor dem Schlafengehen unsere Hälften des Rades berühren, um uns nahe zu sein!“ Nun hoffte sie, dass der Junge daran dachte.


  Weil der Tag anstrengend gewesen war, zog sich Alix früh zurück. Zwar staunte sie über die geräumige, saubere Kammer, vor allem über die feinen Leintücher, doch fielen ihr bald vor Erschöpfung die Augen zu. Den toten Hofkaplan hatten die Reiterknechte des Trencavels in einem Schuppen aufgebahrt.


  Die erste Nachtwache im Haus, nachdem Meister Villaine eine solche angeordnet hatte, hielt der Bossu. Wieder und wieder hatte er beim Abendbrot dankbar Alix` Hände geküsst.


  Leise vor sich hinbrabbelnd, zerrte der Kleine einen gewaltigen Haufen Stroh vor die Schlafkammer der Herrin und ließ sich darauf nieder. Eine Lanze lehnte neben ihm an der Wand. Es gefiel ihm, die Herrin bewachen zu dürfen.


  Der wahre Grund jedoch, weshalb er zum Wächter auserkoren war, obwohl Alix die Hunde bei sich hatte, lag darin, dass Villaine ungestört mit seinen Freunden reden wollte. Sie hatten dem Bossu verschwiegen, dass Damian verschwunden war. Immerhin war der Bucklige ebenfalls Bartomeus Sohn, und niemand wusste, wie er auf die neue Schandtat seines Vaters reagieren würde.


  Beim Schein der Öllampe, die mehr Schatten als Licht warf, betrachteten die Spielleute das Mordwerkzeug. Ein einfaches, aber scharfes Fleischmesser. Nachdem sich Villaine unterwegs und am See bemüht hatte, seine Unruhe vor Alix zu verbergen, gab er sie nun vor den Freunden offen zu. Fieberhaft überlegten sie, wie man der Adligen helfen könnte, um am Schluss zu demselben Ergebnis zu kommen, wie zuvor Villaine: Es galt, die Rückkehr des Trencavels abzuwarten. Das Wagnis, auf eigene Faust loszuziehen, war zu groß.


  Doch Villaine hatte noch immer ein Problem. Als er Alix draußen am See angefleht hatte, unter keinen Umständen auf eigene Faust nach Cahors zu reiten, denn sie würde ihm damit das Herz brechen, war dieses Lächeln über ihr Gesicht gehuscht, das er so sehr liebte. Er hatte es im Mondlicht genau gesehen. Daraufhin, und auch weil sie ihm unendlich leid tat, hatte er ihr von seinem „genialen Plan“ erzählt, den Jungen ausfindig zu machen. Nicht ohne List, denn er hoffte, sie noch einen oder zwei Tage auf Dérouca zu halten. Den Plan über Nacht reifen lassen, war sein Versprechen gewesen.


  Weil es nun aber gar nichts gab, was über Nacht hätte reifen können, und auch den Freunden nichts Gescheites einfiel, schleppte der Spielmann einen Krug mit Wein in seine Kammer. Doch kaum, dass er seine Stiefel ins Eck geschleudert, die Beine ausgestreckt und daran gedacht hatte, dass die Lieb` eine süße Bitterkeit sei, war er ebenfalls erschöpft eingeschlafen.


  


  5.


  Der Mond stand als dicke Sichel hoch am Himmel, als der Trencavel und seine Männer beim Hain anlangten, der die östliche Grenze zum Landgut des Spielmanns war. Den ganzen Tag über waren sie zu Pferde gesessen. Die meisten Ritter, unter ihnen die Cabaret-Brüder, hatten sich bereits an der ersten Wegkreuzung von ihm verabschiedet, um in Carcassonne seine Ankunft vorzubereiten. Nach der langen Abwesenheit und der unsicheren Lage im Land gedachte der Vizegraf mit gehörigem Prunk in seine Stadt zurückzukehren.


  So ritt Raymond-Roger nur mit einer Handvoll Bewaffneter auf Dérouca zu. Er freute sich auf zwei Tage Rast, bevor er dem Oheim und den Vögten begegnete und seine schlechten Nachrichten überbrachte. Zwei ganze Tage keine Aufpasser und Besserwisser, keine Bittsucher, keine Gesetze und Regularien ... keine nörgelnde Inés.


  Seine sanfte Gemahlin, die sehr dickköpfig sein konnte, wenn es um ihre Wünsche ging, hatte durchgesetzt, dass Pater Hugo zum Lateinlehrer ernannt worden war. Eine List, ihre Schwester der Kirche wieder näher zu bringen?


  Der Trencavel lachte spöttisch auf. Es würde einmal leichter werden, seinem Sohn Ray zu erklären, was Paratge bedeutete, als ihn in Glaubensdingen so aufwachsen zu lassen, wie es nötig war, um Katholiken, Katharer und Juden gleichermaßen gerecht zu werden. Ray! Zwar besaß er das rote Haar von Inés und ihre Sommersprossen, doch er hatte die schönen dunklen Augen seiner Tante Alix.


  Der Trencavel zügelte am See sein Pferd. Er lauschte für eine Weile den Fröschen, erinnerte sich an seine Kindheit ... Einmal war er als Sechsjähriger mit seinem Oheim durch die Wälder und Felder gezogen, damit er sein zukünftiges Reich kennenlernte. Sie hatten Termes besucht - eine Burg kühn wie ein Falkenhorst, auf einem sehr hohen Felsen gelegen. Ringsum schier unüberwindliche Schluchten mit tosenden Wildbächen. Um zur Burg zu gelangen, musste sich jedermann zuerst in den tiefsten Abgrund begeben und von dort fast bis zum Himmel hinaufsteigen. Auf Termes hatte er Ramon kennengelernt, der ihm heute treu als Ritter diente. Während der Oheim und Ramons Vater im Burghof tüchtig dem Wein zusprachen, Forellen aßen, waren die Jungen auf bloßen Füßen, denn es war Sommer, vorwitzig bis zum äußersten Punkt des Felsens geklettert, auf dem der Donjon aufragte. Raymond-Roger kletterte ein Stück den Fels hinab, um nach einem Wildwasser Ausschau zu halten, dessen wütendes Lärmen er beim Aufstieg gehört hatte, und das nun tatsächlich vor ihm lag. Von einem der umliegenden bewaldeten Berge stürzte es in die Tiefe.


  Raymond war frei von Schwindelgefühlen, doch als er plötzlich „sein Land“ vor Augen hatte, begann er vor Angst zu zittern. Da waren die blau-grauen Berge, aufgereiht wie ein Bühnenhintergrund. Zu ihren Füßen das stille, dunkle Tannenmeer und - gewissermaßen als Gegensatz dazu - die tiefrote Erde, die sich bis in die Hochebene, die Garrigue, zog, deren süßer Wildblütenduft ihn auf dem ganzen Ritt begleitet hatte. All das würde bald ihm gehören.


  Ramon von Termes, der ihn bei seiner Ankunft ob der blonden Haare ganz erstaunt angesehen, dann jedoch mit einem „Be siatz vos vengutz“ und einem fröhlichen Lachen willkommen geheißen hatte, hielt ihn die ganze Zeit über am Arm fest, bis er wieder zurückgeklettert und auf sicherem Boden war. Dann sagte er mit seiner rollenden, bäurischen Sprache – er konnte kein Latein: „Du wirst einst ein großer Herrscher werden, erzählt mein Vater, doch, hélas, jeder Mensch braucht einen Freund. Lass mich der deine sein, für immer!“


  Und hier, auf Dérouca, bei Villaine, wo für gewöhnlich ein lustiges Wort das andere gab, hier hatte er ebenfalls Freunde auf ewig, hier konnte er die Sorgen für eine Weile vergessen, Mensch sein, nicht Vizegraf. Sollte es ein zweites oder drittes Leben geben, wie die Katharer und sein Oheim behaupteten, so wünschte sich Raymond-Roger nichts sehnlicher, als irgendwann als Troubadour geboren zu werden. Erleichtert sprang er vom Pferd. Ja, ein Spielmann wollte er dann sein und endlich die schöne Alix freien - mochte sie im anderen Leben auch Schafe hüten!


  Die Torwächter erkannten den Vizegrafen und seine Reiter sofort und ließen sie ein. Sie nahmen die Pferde in Empfang und geleiteten den hohen Gast in die Küche.


  „Gesine, bring mir und meinen Männern Schinken, Brot und einen Krug Wein“, trug der Trencavel der Magd auf, „dann leg dich wieder schlafen. Meine Kammer finde ich allein, ich bin ja hier zu Hause.“


  Die Magd erschrak. Seine Kammer? Um Himmels Willen … „Ich wecke rasch den Meister Spielmann!“, sagte sie.


  Doch der Trencavel verwehrte es ihr und meinte, morgen sei für`s Feiern auch noch Zeit.


  Die Alte stellte das Gewünschte auf den Tisch und schlurfte in die Ecke zurück, in der sich ihr Strohsack befand. Wie hätte sie die rechten Worte finden sollen, dem Vizegrafen etwas zu erklären, was sie selbst kaum verstand.


  


  Inés von Carcassonne war den halben Tag lang unruhig auf und abgelaufen. Die Zeit schien sich rückwärts statt vorwärts zu bewegen - wie der kleine Skorpion, den sie kürzlich neben ihrem Bett entdeckt hatte. Ein schlimmes Vorzeichen? Nun, die Amme hatte ihm den Garaus gemacht, bevor er Unheil hatte anrichten können. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn Ray, dieses neugierige Kind, ihn angefasst hätte!


  Sie warf einen zärtlichen Blick auf ihren Sohn, der friedlich in der Bettstatt schlief. Ein Lächeln lag auf seinem Mund. Ab sofort würde sie auf ihn achtgeben, Tag und Nacht.


  Der Junge schwitzte. Inés tauschte die wollene Decke gegen eine blütenbestickte, leichtere aus. In der Vorkammer hörte sie den Singvogel in seinem Käfig hantieren. Ray liebte den Vogel über alles, die beiden Knaben hatten ihn selbst ausgesucht, beim jüdischen Händler. Das Gefieder blau wie Flachsblüten, die Schwanzfedern schwarz, blutrot der dicke Schnabel. Die Füße? Ja, die Füße waren das Schönste an ihm, sie leuchteten wie reinstes Safran! Damian und Ray fütterten ihn immer mit Granatfruchtkernen. Damian ...


  War Alix wirklich voll unbedachter Hoffnung gen Cahors geritten? Einer törichten Eingebung wegen? Natürlich war der Schmerz einer Mutter groß, die ein Kind verlor, sie kannte ihn auch. Zwei Kinder waren ihr gestorben, noch ehe sie geatmet hatten. Es war Gottes Wille gewesen. Aber Damian war schließlich der Sohn eines Erzbischofs, was bedeutete, so sagte es einem der Verstand, dass dieser eine klerikale Ausbildung für seinen Jungen vorsah. So etwas konnte man doch vernünftig regeln. Einmal in ihrem Leben hätte Alix auf sie hören können! Aber nein, obendrein hatte sie in ihrem Trotz die wertvollen Windhunde mitgenommen. Raymond-Roger würde außer sich sein, wenn er davon erfuhr!


  Über das schmale Gesicht, noch blasser als sonst, liefen ungewollt Tränen. In einer jähen Aufwallung von Zorn wischte sie sie weg. Die dünnen Armreifen aus gediegenem Gold, die sie trug, klirrten.


  Inés spürte, wie sich der dunkle Klumpen in ihrem Inneren regte, wie er erneut mit seinen langen Fangarmen von ihr Besitz ergriff. Es war fast wie damals, als der Koch vom Pinto-Turm sprang. Und jetzt die Sache mit dem Jungen und Pater Hugo! Zu Hunderten waren die Soldaten am Nachmittag noch einmal ausgestürmt. Auch die Vorstädte hatten sie auf den Kopf gestellt. Keine Spur. Wie konnten sich nur am helllichten Tag zwei Menschen in Luft auflösen?


  Inés knetete ihre Hände, die eiskalt und feucht waren. Wieder seufzte sie, wieder rannen die Tränen. Pater Hugo hatte ihr geraten, mit dem Kleinen in ein Kloster zu fliehen, um dort Ruhe zu finden. „Eure Seele ist kostbarer als alles andere!“, hatte er gesagt. „Geht!“


  Ach, wenn doch nur wenigstens Raymond-Roger zurückkäme!


  Die Tür zur Nebenkammer öffnete sich vorsichtig. Die Amme lugte herein, um nach dem Kleinen zu sehen. Inés legte den Finger auf den Mund und machte ihr ein Zeichen, sich wieder zu entfernen. Dann nahm sie sich zusammen, eilte zum Gießfass hin, um sich die Augen zu kühlen. Verheult wollte sie ihrem Gemahl nicht gegenübertreten, so er denn heute käme. Plötzlich hielt sie inne. Schwere Schritte auf dem Gang? Begleitet von einem merkwürdigen Klopfen? Hatten sie Damian gefunden?


  Sie riss die Tür zum Flur auf. Der Oheim kam ihr entgegengelaufen, auf seinen wunderlichen Stock gestützt, dessen Knauf aus einem geschnitzten Pentagramm bestand.


  „Eine Nachricht, meine Liebe“, rief er schon von weitem. Er atmete laut und wedelte mit einer Pergamentrolle. Dann senkte er seine Stimme zum Geflüster. „Ein fremder Reiter hat sie an der Porte Narbonnaise abgegeben. Der Brief ist an Eure Schwester gerichtet …“


  „Gebt ihn mir, Sénher, ich werde ihn öffnen.“


  Saïssac zögerte, aber nur für einen Augenblick. Er selbst wollte wissen, was darin stand. „Hier, lest“, sagte Inés sichtlich verstört, nachdem sie das Band gelöst und die mageren Zeilen überflogen hatte. „Ich weiß nicht, was davon zu halten ist.“


  


  DAMIAN VON CAHORS ist in Sicherheit.


  Es geht ihm gut, sorgt Euch nicht.


  Pater Hugo.


  


  Der Alte begann zu wettern. „So stehlen die Priester heute schon Knaben!“ Ohne um Erlaubnis zu bitten, folgte er Inés in das Gemach, schloss hinter sich die Tür.


  „´Damian von Cahors` schreibt er!“, sagte er ungehalten, ganz rot im Gesicht. „Der Junge heißt jedoch Damian von Rocaberti. Woher weiß Pater Hugo, wer der Vater des Knaben ist? Haben wir nicht seinerzeit Stillschweigen darüber vereinbart?“


  Inés errötete, und bekam den Schluckauf. „Sie wird es ihm … gebeichtet haben.“


  „Niemals“, entgegnete Saïssac leise. „Niemals. Gut, mag sein, dass es jemand gebeichtet hat, nicht aber die Vizegräfin von Rocaberti. Ich möchte wissen, wer sich nicht daran gehalten hat. Wehe, wenn ...“


  „Sei es“, unterbrach sie ihn hicksend, „sei es, wie es will, Hauptsache, Damian ist nichts zugestoßen. Mein Gemahl wird sich um alles kümmern, wenn er zurück ist.“


  Sie wandte sich um. Der Alte sollte nicht sehen, wie schlecht es ihr ging.


  Da fasste er nach ihrem Arm, um sie zurückzuhalten.


  „Meine liebe Inés“, sagte er, jetzt in versöhnlicherem Ton, denn sie tat ihm schon wieder leid. „Grämt Euch nicht, es wird alles gut ausgehen.“


  „Pater Hugo!“, platzte es da aus der Vizegräfin heraus, und sie warf Saïssac einen derart vorwurfsvollen Blick zu, als sei er an allem Unglück auf dieser Welt schuld. „Stiehlt meiner Schwester Kind! Bei der Heiligen Jungfrau von den Tischen, in Eurer Stadt ist man ja nicht mehr sicher, Sénher!“


  „Sie ist auch die Eure, Vizegräfin, vergesst das nicht!“


  Mit diesen Worten drehte sich Saïssac verärgert auf dem Absatz um und humpelte hinaus.


  


  6.


  Der Trencavel gähnte, schnappte sich die Öllampe und machte sich auf den Weg über den langen Flur bis zur Kammer, die auf Dérouca für ihn bereitstand. Plötzlich stutzte er.


  Was hatte der Haufen vor seiner Tür zu suchen? Beim Näherkommen entdeckte er, dass obenauf bäuchlings der Bucklige lag und tief und fest schlief. Neben der Tür eine Lanze.


  Der Vizegraf schüttelte den Kopf. Sein leeres Stroh hätte der Kerl auch woanders dreschen können, dachte er bei sich, und schlug ihm entschlossen aufs Hinterteil.


  „He, wach auf, Kleiner!“


  Der Bossu gab einen erschreckten Schnarcher von sich, tastete mit der Rechten nach der Lanze, die ihm jedoch sofort aus der Hand gerissen wurde.


  „Bist du vielleicht närrisch geworden!“, herrschte ihn der Vizegraf an.


  Der Bossu erstarrte, als er die Stimme erkannte. Beim Versuch aufzustehen, zappelte er eine Weile auf allen Vieren herum, bis das Stroh auseinanderfiel und seine Beine Halt fanden.


  Der Trencavel konnte nicht anders, als über ihn lachen. „Du bist noch derselbe Tölpel wie früher“, sagte er, „so räum` das Zeug weg; ich will in mein Bett!“


  Mit offenem Mund starrte ihn der Bucklige an, die Verbeugung und der Handkuss waren vergessen. Für einen Moment kratzte er sich wie unschlüssig am Kopf. Dann nahm er die Beine in die Hand, um den Meister Spielmann zu holen.


  Kopfschüttelnd schob der Trencavel nun selbst mit seinen Füßen das Stroh beiseite. Plötzlich hörte er ein Geräusch, das direkt aus seiner Kammer zu kommen schien. Ein Fiepen und Kratzen? Klang das nach einem ...


  „Ich lasse Villaine so kahlscheren wie den Apostel Paulus“, brummte der Vizegraf unwillig „wenn er irgendeinen Köter in mein Gemach gesperrt hat!“


  Da schob sich die Tür auf, nicht weit, nur einen winzigen Spalt. Das Fiepen und Kratzen wurde lauter, höher, drängender. Mit dem Öllicht leuchtete der Trencavel in den Raum hinein.


  „Was zum Teufel …“, stieß er hervor und dann ungläubig „Alix?“


  „Hach“, drang es mit entsetzter heller Stimme zu ihm heraus. „Ihr, hier? Du …?“


  Nun rissen sich die Hunde, die Alix am Halsband hielt, los. Die Tür flog auf, Gardevias und Sembla sprangen an ihrem Herrn hoch, leckten ihm die Wangen.


  Ungeduldig wehrte der Vizegraf sie ab. „Wieso ich hier bin? Dasselbe möchte ich dich ... Euch fragen“, herrschte er Alix an. „Ich glaube zu träumen! Ihr nehmt Euch wohl wie Ihr`s braucht? Leiht Euch hinter meinem Rücken die Hunde aus, fiedelt ungeniert mit meinem Spielmann herum und das in meinem eigenen Gemach! Soll das nun Kurzweil genannt sein?“


  „Schämt Euch, Trencavel“, zischte Alix empört. Sie trat zur Seite und wies in die Kammer. „Nur Mut, nehmt Euer Licht, durchsucht alles.“


  Der Vizegraf trat ein, das Gesicht wutverzerrt. Das flackernde Licht der Öllampe warf Schatten auf die Wände.


  „Na, los“, höhnte Alix, „zieht schon die Decken des Sündenpfuhls beiseite, öffnet die Truhen, vielleicht hat sich Euer Spielmann ja dort versteckt!“


  Plötzlich dröhnte es von draußen auf dem Gang: „Beim Loch ist die Kuh fett! Mein guter Trencavel, warum hast du mich denn nicht wecken lassen!“


  Mit nacktem Oberkörper und vom Schlaf zerzaustem Haar stand Villaine vor der Tür. Unter seinem Arm, mit dem er sich am Türrahmen abstützte, lugte neugierig der Bossu herein.


  Raymond-Roger war bereits beim ersten Wort herumgefahren.


  Villaine stürzte auf ihn zu, umarmte ihn, hieß ihn herzlich willkommen, strahlte über das ganze Gesicht. „Verzeih mir, dass ich dein Gemach einer schönen Frau in Not zur Verfügung gestellt habe.“


  „In Not? Ihr seid in Not? Was ist geschehen?“


  Alix wollte den Mund schon öffnen, all ihre Sorgen Raymond-Roger anvertrauen, als Villaine mit einem Seitenblick auf den Bossu meinte, dieses Gespräch wäre vielleicht besser unter vier Augen aufgehoben.


  Der Trencavel verstand. „Gut, dann lass uns allein. Nimm auch die Hunde mit. Die Alte soll mir in einer anderen Kammer das Lager herrichten.“


  


  Esclarmonde von Foix saß am Rande des Bettes, aus dem sich Inés von Carcassonne wieder einmal weigerte aufzustehen. „Ihr wollt Euch in ein Kloster zurückziehen? Das nenne ich unklug, meine Liebe. Zum einen könnt Ihr Euren Sohn Carcassonne nicht entziehen, er ist der Erbe, zum anderen ist Euer Gemahl nicht in der Stadt. Er hat ein Recht darauf, zu erfahren, was Ihr plant und zwar, bevor Ihr Euch endgültig entschieden habt.“


  Sie hatte noch nicht ausgeredet, als Fabrisse anklopfte und Peter von Cabaret meldete.


  „Ich will niemanden sehen, auch ihn nicht“, flüsterte Inés mit zusammengekniffenen Augen.


  „Nun gut“, sagte Esclarmonde. Sie stand auf, um draußen mit Peter zu sprechen.


  Als sie wieder hereinkam, strahlte sie. „Meine Liebe, es gibt Neuigkeiten. Euer Gemahl befindet sich bereits eine halbe Tagesreise von hier entfernt, auf dem Gut seines Spielmanns. Er heißt Villaine, nicht wahr?“


  Inés nickte, ohne die Augen zu öffnen.


  „Er wird am Donnerstag hier eintreffen“, sagte Esclarmonde, „und alles wird gut werden! Das zermürbende Warten hat ein Ende. Bestimmt hat er Euch herrliche Geschenke mitgebracht. Und nun steht auf, meine Liebe, sichtet Eure Gewänder, sucht Euch das Allerschönste aus für seinen Empfang, erzählt Eurem Sohn, dass sein Vater kommt.“


  Esclarmonde redete und redete. Sie versuchte ihr Bestes, die Vizegräfin zum Verlassen des Bettes zu bewegen, doch sie erntete einzig Tränen. Erst als sie sich bei Einbruch der Dunkelheit verabschiedete und seufzend meinte, nun wisse sie auch nicht mehr weiter, begann Inés zu reden.


  „Wie kann ich Alix je wieder unter die Augen treten? Ich bin schuld, dass man ihren Sohn entführt hat, ich!“ Endlich verschaffte sie ihrem Gewissen Luft …


  Doch danach war Esclarmonde erst recht ungehalten. „Jetzt macht aber einen Punkt. Euer Beichtvater hat das Signum confessionis gebrochen, nicht Ihr! Ihr habt diesem Priester vertraut und das durftet Ihr als gute Katholikin auch. Der Vorfall zeigt aber, dass für manche Menschen Eitelkeit und Ehrgeiz ganz besonders fruchtbare Ländereien sind. Ganz besonders fruchtbare“, wiederholte sie, wie es ihre Art war. „Fest steht, Hugo hat Euch getäuscht. Er hat Euch so lange geschmeichelt, bis er erfuhr, was er hatte wissen wollen. Erzählt dies Eurer Schwester in ruhigen Worten, wenn sie zurück ist. Sie wird es verstehen. Und schlagt Euch das Kloster aus dem Kopf, dorthin könnt Ihr immer noch, wenn Ihr so alt seid wie ich. Am Donnerstag, wenn Euer Gemahl in die Stadt reitet, will ich Euch draußen auf der Treppe in der Sonne sehen, mit Eurem Jungen auf dem Arm. Versprochen?“


  Inés nickte.


  Esclarmonde zog die Kapuze über den Kopf und verließ das Gemach. Sie war müde. Ihre Beine waren geschwollen und schwer wie Blei. Zuviel war in den letzten Monaten auf sie eingestürmt. Wäre da nicht die Sache mit der Ermordung des päpstlichen Legaten gewesen, hätte sie Carcassonne nicht schon wieder einen Besuch abgestattet. Doch sie musste dringend mit dem Trencavel reden. Welch ein Glück, dass er schon übermorgen hier eintraf.


  Und wenn sie an Inés dachte, war sie wohl gerade zur rechten Zeit gekommen. Die Vizegräfin war ein zu leichtes Opfer für die Pfaffen, dachte sie ärgerlich, als sie nach unten lief, um Bertrand von Saïssac zu suchen. Inés war jung und unerfahren. Aber sie selbst hatte gut reden, wo sie längst frei von familiären Zwängen lebte. Gemeinsam mit ihren Gefährtinnen hatte Esclarmonde Schulen für Mädchen gegründet und Krankenhäuser für die Armen. Doch bei allem Einsatz und ihrem fortgeschrittenen Alter war auch sie nicht ohne Eitelkeit: Noch immer war sie stolz darauf, eine der Initiatorinnen der „Konferenz von Montreal“ gewesen zu sein - einem weiteren großen Glaubensdisput Katharer versus Katholiken, der vor Jahresfrist dort stattgefunden hatte. Alle wichtigen Leute aus beiden Lagern waren gekommen. Nun wollte sie - nein, sie musste - dem Trencavel eine sonderbare Begebenheit erzählen, die sich auf jener Konferenz zugetragen hatte.


  


  Fünfei fiedelte und Villaine, im blauen Wams, saß auf dem Brunnenrand und sang:


  


  „Verlasst Euch drauf! Ich markte nicht.


  Nehmt, was Euch in die Augen sticht;


  Chordamen, Ritter, Edelfraun,


  Schnapphähne, Mönche, schwarz und braun,


  Barone, Bauern, nasse Knaben,


  Was Ihr begehrt, Ihr sollt es haben …“


  


  Alix stand in ihrem dünnen Unterkleid am Fenster und beobachtete die beiden. Sie genoss den frischen Windhauch, der ihre von der nächtlichen Liebe erhitzten Wangen kühlte.


  Als der Spielmann sie entdeckte, verbeugte er sich. Sie grüßte freundlich und trat zugleich ein Stück zurück. Seltsamer Mann, dachte sie. Schon damals, hinter der schrecklichen Herberge des Rattenfängers, hatten Villaines Augen sie beunruhigt. „Mit Euch würde ich ans Ende der Welt ziehen“, hatte er mit sanftem Spott gesagt. Sie hatte seine Worte für Minne gehalten.


  Doch gestern - wiederum an einem Gewässer - hatte er nach ihrer Hand gefasst. Wenn auch nur kurz, war ihr ein leichter Schauer über den Rücken gelaufen. Weshalb hatte sie sich in seiner Nähe nicht besser in der Gewalt?


  Raymond-Roger war aufgewacht. Sie drehte sich zu ihm um, lächelte und trat neben ihn. „Du bist ein schöner Mann!“, sagte sie zärtlich.


  Sofort setzte er sich auf, strich sich eitel die Haare zurück. „Verlasst Euch drauf! Ich markte nicht …“, ahmte er den Spielmann nach. „Neues Lied? Nun, Villaine ist auch kein hässlicher Kerl. Fleißig obendrein, kein Müßiggänger. Er gibt acht auf sein Lehen, sorgt für die Bauern, und vernachlässigt dennoch nicht seine Kunst.“


  Alix nickte. „Ja, und er hat eine warme Stimme“, sagte sie ein wenig unsicher, weil sie nicht wusste, worauf Raymond hinaus wollte. „Obendrein ist er einfühlsam, hilfsbereit und voll sprühender Ideen. Vielleicht bringt er es fertig, Damian zu …“


  „Nein, Alix“, unterbrach sie der Trencavel. „Ich habe es dir bereits heute Nacht erklärt. Nicht er wird dafür sorgen, dass du deinen Sohn wiederbekommst, sondern ich. In Cahors kennt man die Gesichter meiner Spielleute. Es ist zu gefährlich. Oder willst du, dass sie wie Schalksnarren am Galgen hängen oder gehäutet wie der Jude Löw, von dem du mir erzählt hast?“


  „Nein, natürlich nicht. Aber dann reite ich allein! Gib mir ein paar Männer mit, ich flehe dich an …“


  „Hast du kein Vertrauen zu mir? Du bekommst deinen Sohn wieder, Alix“, sagte Raymond-Roger. Er setzt sich auf. „Ich verspreche es dir. Ich habe auch bereits einen Plan. Die einzigen Männer, die sich gefahrlos in Cahors bewegen können, sind vermutlich die Tempelritter. Diese stehen in meiner Schuld. Sobald wir in Carcassonne sind, ersuche ich um ein Gespräch mit dem dortigen Komtur. Doch du, Alix, du musst Geduld haben! Möglicherweise dauert es lange, bis wir ein Lebenszeichen von dem Jungen erhalten. Selbst der Großmeister der Tempelritter könnte nicht einfach bei Bartomeu von Cahors anklopfen und ihn fragen, wo er seinen Sohn versteckt hält. Das verstehst du doch, oder?“


  „Sprich nicht mit mir wie zu einem kleinen Kind. Ich bin nicht Inés!“, entgegnete ihm Alix ungehalten, doch sie bedauerte ihren bitteren Tonfall sofort. Sie war ungerecht. „Es tut nur so weh, mich auf eine … eine lange Trennung von Damian vorzubereiten.“


  Ein Windstoß schlug hinter ihr den Laden zu. Alix erschrak.


  „Komm noch einmal zu mir ins Bett.“


  Bereits in der Nacht, nachdem Alix ihm alles erzählt und er ihr jede nur mögliche Hilfe zugesichert hatte, war die Leidenschaft über die beiden hereingebrochen. Schmerzhaft wilde Küsse und wahre Schauer der Lust waren ihrer Vereinigung vorausgegangen. Sie war für ihn die geheimnisvolle Rose, die Königin unter den Königinnen, eine Zierde für die ganze Welt, wie er ihr ins Ohr flüsterte. Wieder und wieder hatten sie die Liebe ausgekostet und waren ihrer nicht überdrüssig geworden. Die fast kindliche Freude jedoch, die sie hatten, als sie sich später eng aneinander schmiegten und neue Liebesworte zuflüsterten, war ihnen noch köstlicher vorgekommen als das, was sie in ihrer Erregung getan hatten.


  


  Villaine hatte einige hässliche Stunden hinter sich, als die beiden Liebenden endlich den inzwischen schattigen Hof betraten, wo die alte Gesine und die Knechte eine lange Tafel aufgebaut hatten. Es fiel ihm schwer, „ma Dame“ in die Augen zu sehen oder „mein guter Freund“ zu seinem Herrn zu sagen, wie noch in der Nacht, denn er hatte sich den ganzen Vormittag über schmerzlich vorgestellt, wie sich die beiden in den Federn vergnügten. Sie hatten offensichtlich ihr Paradies auf Dérouca gefunden. Die Liebe war ein Mysterium, dachte er bei sich, sie vermochte viel, seiltanzen konnte sie nicht.


  Der Spielmann senkte den Kopf und stimmte gründlich sein neues Rebec, um nicht aufsehen zu müssen.


  „Hör mir gut zu, mein Lieber“, sagte der Trencavel zu ihm und zog ihn ein Stück beiseite, während die Magd die gebratenen Enten und das Brot auftrug. „Nach dem Mord an dem Legaten kann ich es nicht wagen, den toten Pater nach Carcassonne zu schaffen. Es würde sofort Ärger geben. Sieh zu, dass du ihn morgen, nach unserer Abreise, irgendwo bestattest. Ohne großes Aufsehen, hörst du! Kein Priester! Und zu niemandem ein Wort darüber, schärf das auch deinen Leuten ein. Ich verlasse mich auf dich!“


  Villaine nickte. Er hatte sich schon so etwas gedacht. „Ohne großes Aufsehen“ bedeutete, er selbst sollte das tote Pfäfflein verscharren. Heimlich. Hinter dem Holunderbusch vielleicht, damit Hugo es recht schön schattig hatte? Himmel, er konnte von Glück reden, wenn der Kerl morgen nicht bereits stank wie fauler Fisch.


  Nun, der Trencavel war sein Herr! Und ohne ihm über die Maßen schmeicheln zu wollen - etwas, das Villaine verabscheute - durfte man sagen, dass er ein Ritter hoch an Mut und Güte war, der ihm nicht nur dieses herrliche Gut übertragen hatte, sondern auch für die Feste sorgte, auf denen sie sich darstellen konnten. Er kam für alles auf, selbst für Tinte und Pergament, um die Kanzonen und Sirventes niederzuschreiben. Villaine mochte Raymond-Roger aber auch als Freund - gänzlich ungeachtet dessen, dass er seit heute Nacht sein heimlicher Rivale war.


  Er grinste schief. Sonderbar fand er es nur, dass plötzlich keiner mehr vom verschwundenen Knaben sprach, weswegen die ... „Stoppelhaarige“ doch hierher geritten war. Offenbar hatten sie in der Nacht einen heimlichen Plan ausgeheckt, der dem Spielmann von Carcassonne keine Rolle zudachte. Nun, wenn sich Alix von Rocaberti einbildete, dass sie besser beim Wirt als beim Wirtlein aufgehoben war, ihm sollte es recht sein.


  Der Nachmittag verging mit allerlei Belustigungen, denn es war bekannt, dass der Trencavel eine fast kindliche Freude an Vergnügungen dieser Art hatte. Zum Schluss ging die Laute von Hand zu Hand, jeder stimmte ein Liedchen an. Als Alix an der Reihe war, zerriss nach der ersten Strophe eine Saite. Alle bedauerten ihr Missgeschick, doch Villaine war erleichtert, hatte er doch insgeheim schon den Plan gefasst, sich - wie Odysseus - von seinen Freunden an den Fahnenmast binden zu lassen, um der verlockenden Stimme Widerstand zu leisten.


  Das schwermütige Se Canta, das er zum Abschluss vortrug - das Psalter auf dem Schoß - trieb den meisten die Tränen in die Augen. Einzig „ma Dame“, für die er sich gestern am See bereits tiefe Poesie überlegt hatte, obwohl ihm für gewöhnlich die leichten und bissigen Töne besser lagen, hielt den Kopf schräg und sah mit versonnenem Blick hinaus ins wellige Hügelland, während der Trencavel unter dem Tisch mit seinem Fuß nach dem ihren fischte.


  Gardevias und Sembla hingegen, zog es ein ums andere Mal zum Schuppen hin, wo der tote Priester lag. So wie sie in der Nacht ihren Herrn gewittert hatten, witterten sie jetzt die Leiche.


  


  7.


  Esclarmonde von Foix war bereits in dunkler Reisekleidung. Der Ausbau des Montségur stand vor der Fertigstellung, und sie wurde dort erwartet. Doch bevor sie dem Trencavel und seinen engsten Vertrauten von dem merkwürdigen Vorfall auf der Konferenz in Montréal berichtete, eröffnete sie den Anwesenden, dass die Vizegräfin von Rocaberti sie zum Montségur begleiten und einige Zeit dort mit ihr verbringen würde.


  Alix, in einem lohgelben Gewand, nickte bestätigend. Halbwegs gefasst saß sie neben Esclarmonde, schöner denn je. Sie hatte nach einigem Zaudern eingesehen, dass es klüger war, Carcassonne für einige Zeit den Rücken zu kehren. Liebe und Vernunft gingen nicht zusammen, das war auch Esclarmondes Meinung gewesen.


  Die Katharerin war keine Seherin, aber sie besaß zwei kluge Augen, genügend Verstand und ein warmes Herz. Als der Trencavel in Carcassonne eingezogen war, hoch zu Ross, im zobelverbrämten Umhang und begrüßt vom jubelnden Volk, von Fahnenschwenkern, Sackpfeifern und Trommlern - war an seiner Seite Alix geritten, das Haupt stolz erhoben, als sei sie die wahre Herrin der Stadt. Esclarmondes leiser Verdacht, dass zwischen den beiden in einem geheimen Schlupfwinkel etwas Ungehöriges vorgefallen war, verfestigte sich beim Festmahl am nächsten Tag, als Raymond-Roger in sprühender Laune die Farandole unvermittelt mit Alix eröffnete, statt mit seiner Gemahlin. Allerdings musste man ihm zugute halten, dass Inés den Tanz abgelehnt hatte. Ihr sei nicht wohl, hatte sie geflüstert, traurig die Augen und die Wangen blass. Esclarmonde hatte sie in ihr Gemach begleitet und danach den Entschluss gefasst, in eine Entwicklung einzugreifen, die, ließ man sie laufen, nur mit einem Unglück enden konnte. Sie zog Saïssac ins Vertrauen. Der Alte verstand sofort und versprach, mit seinem Neffen zu reden.


  Das Bedauern über Alix` bevorstehende Abreise hielt sich bei den meisten Anwesenden der Tafelrunde in Grenzen: Saïssac, die Stirn geschäftig gerunzelt, brummte wissend. Die Cabaret-Brüder blickten leicht betreten auf den Tisch. Aaron, der Kämmerer, hüstelte. Der Trencavel jedoch sah mit einem Mal durch Alix hindurch, als sei sie ein Geist.


  


  Esclarmonde räusperte sich. „Doch nun zu der wichtigen Angelegenheit, wegen der ich hier bin“, fuhr sie fort. „Ihr habt sicherlich gehört, dass der Mönch Dominikus von Guzmán ein Ordal veranstaltet hat, während unserer Konferenz in Montréal?“


  „Dieses lächerliche Gottesurteil, von dem alle reden?“, der Trencavel verzog mürrisch das Gesicht. „Es heißt, einhundertfünfzig Katharer hätten sich daraufhin bekehren lassen.“


  „Was gelogen ist!“, warf Saïssac bissig ein. „Sprecht weiter, Esclarmonde!“


  „Nun, Dominikus glaubte sofort und auf der Stelle an ein Wunder, als unsere heiligen Schriften verbrannten, das Alte Testament jedoch fast unversehrt aus dem Feuer nach oben flog und den Balken der Decke schwärzte.“


  „Und was geschah dann? Gab es keine Beobachter?“ Je älter Saïssac wurde, desto ungeduldiger wurde er.


  Esclarmondes Mund kräuselte sich. „Sogar zwei. Doch beide Schiedsrichter weigerten sich, das Wunder zu bestätigen. Es sei alles viel zu schnell gegangen, sagten sie, man könne nicht beschwören, dass die Heilige Schrift wirklich nach oben geflogen sei. Und wie der Balken vorher aussah, wusste auch niemand. Dominikus war sehr enttäuscht.“


  Jordan von Cabaret lachte spöttisch auf. „Darauf hätte ich gewettet!“


  „Tatsache war“, fuhr die Katharerin fort, „dass das Alte Testament irgendwann neben dem Kohlebecken lag, ein wenig angesengt, doch im Großen und Ganzen unversehrt.“


  Nun lachte Jordan erst recht. „Wie ich schon sagte: Nichts als Lug und Trug!“


  Sein Bruder nickte.


  „Andererseits wurde es doch höchste Zeit für ein Wunder, nachdem der Barfüßer mit seinem Predigtwerk so schmählich versagt hat“, spottete nun der Trencavel, worauf sein Oheim ungeduldig mit seinem Stock auf den Boden klopfte.


  „Mich würde interessieren, wer die beiden Schiedsrichter waren“, drängte der Alte.


  „Nun, Bischof Castres war der Beobachter auf unserer Seite …“


  „Und auf deren?“


  „Der zweite Schiedsrichter war kein Geringerer als ... Peter von Castelnau!“


  Saïssac fasste sich an den Kopf. „Der Castelnau? Aber das ist ja ... Hat man ihn vielleicht deswegen umgebracht, weil er sich weigerte, ein falsches Zeugnis abzulegen?“


  Esclarmonde zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht, Bertrand. Doch als ich von seiner Ermordung hörte, kam mir derselbe Gedanke, derselbe. Und deshalb bin ich zu Euch gekommen.“


  „Ei, ei“, meinte Saïssac, und seine Stimme klang boshaft. „Die Römischen! Ob Innozenz davon weiß?“


  Esclarmonde bezweifelte es. „Ich glaube, es steckt einer hinter dem Mord, der unter dem Brokat den Pferdefuß verbirgt und dem aus Eigennutz daran liegt, dass Rom einen bewaffneten Zug in unser Land schickt. Diese Person ist der Grund, weshalb ich die Vizegräfin bat“ - sie wies auf Alix -, „bei unserer Besprechung anwesend zu sein. Denn sie kennt den Mann nur allzu gut.“


  Alle Augen, bis auf die des Trencavels, waren jetzt auf Alix gerichtet.


  „Ihr meint Bartomeu von Cahors? Wie kommt Ihr darauf, dass er mit dem Tod des Legaten zu tun haben könnte?“


  „Ihr werdet es gleich erfahren, meine Liebe ...“


  Die Katharerin beugte sich vor und berichtete, wie sie in Montréal zufällig Zeugin eines heftigen Streits zwischen Dominikus, Bischof Fulco und Peter von Castelnau geworden war. „Drei erbitterte Feinde der Katharer - doch in einer Sache uneins. Zuerst hörte ich Dominikus von ´tanzenden Feuern` sprechen, Höllenfeuern, Lichtern - was mich augenblicklich an unsere Unterredung hier in diesem Raum vor fünf Jahren erinnerte. Damals ging es, wenn ich mich recht entsinne, um ein Pergament, das die Vizegräfin von Rocaberti in Cahors entdeckt hatte. Nicht wahr?“


  Alix nickte zustimmend. „Es steckte in der Heiligen Schrift des Erzbischofs. Von nächtlichen Spiegelungen war die Rede gewesen.“


  „Genau“, fuhr Esclarmonde fort. „Doch zurück nach Montréal ... Die drei Prälaten flüsterten eine Weile miteinander, und ich wollte mich schon entfernen, als ich vernahm, wie Dominikus plötzlich aufbrauste und in gereiztem Tonfall sagte, es ginge noch immer um drei Tore, die man suche, nicht nur um das verdammte Tor der Myrrhe, wie er sich ausdrückte ... Ja, er fluchte. Ihr habt richtig gehört, Bertrand von Saïssac, er fluchte!


  Daraufhin meinte Castelnau, gewisse Leute aus Cahors sollten sich lieber Reichtümer im Himmel suchen, als auf Erden. Im Himmel! Doch offenbar bezog Bischof Fulco die Rüge auch auf sich, denn ich hörte ihn noch eine Bosheit zischen, die ich hier nicht wiederholen möchte, bevor er mit wehenden Gewändern an mir vorbeirannte, ohne mich zu sehen.“


  Esclarmonde wandte sich erneut an Alix. „´Gewisse Leute aus Cahors`, sagte er. Verzeiht mir, Alix, dass ich Eure Geschichte seinerzeit nicht ernst nahm.“


  „Ich zog nur die richtigen Schlüsse“, sagte Alix stolz, mit einem Seitenblick auf Raymond-Roger, der erneut nicht reagierte.


  Saïssac bedankte sich bei Esclarmonde. „Ich habe es seinerzeit auch nicht wahrhaben wollen“, gab er zu. „Fassen wir zusammen: „Bartomeu von Cahors hat offenbar einen gefährlichen Verbündeten: Bischof Fulco von Toulouse. Wir müssen noch heute einen zuverlässigen Boten zu Graf Raymond schicken, um ihn zu unterrichten.“


  Sein Neffe nickte nachdenklich. „Vielleicht ist ja Fulco der Dunkelmann hinter allem.“


  „Gut möglich“, meinte Peter von Cabaret. „Er hat seinerzeit wirklich alles daran gesetzt, um Bischof von Toulouse zu werden. Und nun ist offenbar ein Wettlauf unter den Prälaten ausgebrochen.“


  „Carcassonne, Reda und Toulouse“, zählte der Trencavel auf. „Drei Tore - in den drei wichtigsten Niederlassungen der Gote.! Wir dürfen diese Sache wahrlich nicht aus den Augen verlieren. Nichtsdestoweniger haben wir derzeit Wichtigeres zu tun. Wir müssen uns rüsten. Ich habe heut morgen den Befehl erteilt, zweitausend neue Schilde schneiden und ebenso viele Helme und Panzerhemden anfertigen zu lassen“, sagte er, „sowie wattiertes Unterzeug. Obendrein fehlt es an Haken, Pfahlzäunen und Rundzelten. Einzig Lanzen, Pfeile und Trebucas besitzt Carcassonne in ausreichender Menge.“


  Es gab niemanden, der nicht betroffen gewesen wäre.


  


  


  8.


  Wer fortgeht, ist bald vergessen, hatte sie einst zu Esther gesagt, und nun war sie selbst erneut unterwegs, obwohl sie eigentlich in Carcassonne hatte bleiben wollen.


  Raymond-Roger hatte sie noch einmal in seine Schreibstube gebeten, wo er sie anflehte, ihn in seinem jetzigen Zustand und der schwierigen Lage im Land nicht im Stich zu lassen. „Als sich unsere Augen zum ersten Mal trafen“, sagte er, „da war es um mich geschehen. Fünf lange Jahre habe ich meine Leidenschaft und meine Gefühle für dich im Zaum gehalten, Carcassonnes und Inés` wegen. Was du nicht weißt, ist, dass ich jedes Mal, wenn dich Jordan in deinen Gemächern besuchte, stundenlang im Dunkeln wie ein waidwundes Tier durch mein Schloss lief. Ich hätte die Macht gehabt, den Mann aus der Stadt zu verbannen, der dich nackt in seinen Armen hielt, aber ich habe es nicht getan, weil ich dich liebte.“


  Plötzlich zog er aus der Tasche seines Wamses einen zierlichen Ring aus Gold. Er hatte die Form einer Schlange, die sich in den Schwanz biss. Auf dem Kopf trug das Tier ein Krönchen aus Rubin und seine Augen bestanden aus zwei kleinen Saphiren. Raymond streifte ihr den Ring über den rechten Zeigefinger und küsste sie sanft auf die Stirn. „Du bist mein“, sagte er leise. „Bleib bei mir! Bitte!“


  Stumm waren sie sich eine Weile in den Armen gelegen, dann hatte seine Lust die ihre entflammt. Dabei war das warme Rot ihrer tiefen, zärtlichen Zuneigung von einem Augenblick auf den anderen in ein Flammenmeer aus Purpur umgeschlagen, das sich zu einem drängenden Violett entfaltete, zu einem gierigen Gleißen ...


  Als es geschah, wusste Alix endgültig, dass sie fort musste. Zwar schreckte es sie nicht länger, dass sie Raymond-Roger unendlich liebte, aber sie konnten sich in Carcassonne nicht mehr aus dem Weg gehen, niemals mehr. Und bliebe sie hier, brächten sie mit ihrem Verhalten Inés an den Rand des Wahnsinns. „Lass mich ziehen, Liebster“, flehte sie. „Nur für eine Weile. Bis Damian wieder bei mir ist. Irgendwann komme ich zurück, irgendwann ...“


  „Dann werde ich dich in der Fremde besuchen, bald …“, flüsterte er, als sie sich hastig wieder anzogen. Doch Alix hatte sich bereits vorgenommen, ihn nirgends heimlich zu empfangen. Sie streifte verstohlen den Ring wieder ab und ließ ihn in der Schreibstube zurück. Und obwohl sie die Aussicht auf ein Leben ohne seine Liebe bekümmerte, und sie ihren Verzicht als eine zutiefst ungerechte Strafe empfand, verabschiedete sie sich kurz darauf unter Tränen von ihrer Schwester und verließ Carcassonne mit stolz erhobenem Kopf ...


  Alix von Rocaberti gab ihrem Pferd die Sporen und ritt ein Stück im schnellen Galopp. Dann drehte sie sich noch einmal um. Als sie Carcassonnes Türme und Mauern im vollen Licht der Sonne liegen sah, beschloss sie tapfer, das Opfer, das sie brachte, der Stadt zum Geschenk zu machen: Carcassonne brauchte gerade jetzt einen Herrscher, dessen Herz frei war.


  


  Dass es besonders die Frauen von Adel waren, die es zu den Katharern zog, wusste Alix längst. Daher fragte sie sich bald, ob Esclarmonde sie nicht auch deshalb eingeladen hatte, weil sie in ihr eine zukünftige Perfekte sah. Denn so wie weiches Wasser mit der Zeit auch das härteste Gestein auswusch, hatte Esclarmonde auf dem Ritt durch das stille Aude-Tal ständig von ihrem Haus in Pamiers geschwärmt und davon gesprochen, wie gut es für jede Frau sei, zur Ruhe zu kommen und dennoch eine Aufgabe zu haben. Auch hatte sie Alix warm ans Herz gelegt, schriftlich festzuhalten, was ihr seinerzeit in Cahors widerfahren war.


  „Seid stark, Alix“, rief sie ihr nun erneut über die Schulter zu, während sie auf ihrem graugefleckten Pferd auf schmalen Pfaden vor ihr her ritt. „Seid stark und fürchtet Euch nicht. Das Aufschreiben Eures Schicksals wird Euch helfen zu verstehen und zu verzeihen!“


  Alix blieb stumm. Esclarmonde irrte sich, wenn sie meinte, es gäbe für sie einen Weg, Bartomeu von Cahors zu verzeihen. Niemals!


  Als sie am zweiten Tag ihrer Reise aus dem dunklen Wald von Serralongue herauskamen, tauchte er plötzlich vor ihnen auf, der „Sichere Berg“.


  Bischof Simorre, der sie ebenfalls begleitete, entdeckte ihn zuerst. „Seht nur, da vorne! Das ist er! Ein Wunder! Überirdisch! Dass ich das erleben darf!“


  Alix zügelte ihren Rappen und reckte neugierig den Hals. Auf ihrem Weg hierher waren sie an etlichen Burgen vorbeigeritten, die sich hoch oben an den Fels geklammert hatten, doch das Schauspiel, das jetzt vor ihnen lag, konnte mit nichts verglichen werden. Der Berg selbst war eigenartig: grandios und wild, Schutz versprechend und kühn. Die neue Burg jedoch, errichtet von Menschen, die einem brennenden Glauben anhingen, war es noch viel mehr. Sie lag in der vollen Mittagssonne, schwebte aber zugleich auf einer weißen Nebelbank, die den Pog umschmeichelte. Ein verlockendes Luftschloss, unwirklich, ätherisch ...


  Noch während alle über das seltene Naturschauspiel staunten, kamen die Männer des Burgherrn angeritten, um sie sicher hinauf zu geleiten. Alix - froh, dass Esther mit ihr gekommen war - fühlte auf dem schmalen, steilen Weg, der in unzähligen Kehren nach oben führte, plötzlich den Schmerz um den Verlust Damians mit einer Schärfe zurückkehren, wie sie es nie vermutet hätte. Bartomeu von Cahors hatte nicht nur Pater Hugo, sondern auch ihr ein Messer in die Brust getrieben. Wie hätte sich der Junge gefreut, diese geheimnisvolle Burg zu sehen! Weil sie Damian nie aus den Augen hatte lassen wollen, kannte er nur Carcassonne. Jordan hatte ihr oft vorgeworfen, sie schütze den Mond vor den Wölfen. Aber er war im Unrecht gewesen. Nun wusste auch er es besser.


  Alix bückte sich, tastete nach ihrem Lederbeutel, der am Sattel befestigt war. Das hölzerne Schwert war noch da. Damians größter Schatz - ein Geschenk Raymond-Rogers zum letzten Weihnachtsfest. Am liebsten hätte Alix ihrem Pferd die Sporen gegeben, um geradewegs nach Cahors zu reiten! Es beruhigte sie nur wenig, dass Raymond-Roger bereits einen jungen Tempelritter dorthin beordert hatte.


  Zwei einsame und bescheidene Wochen verbrachten Alix und Esther in einer der kleinen Hütten unterhalb der Burg, am Abhang des Montségur.


  Die Katharer - viele von ihnen strenge Asketen und in schwarze wallende Gewänder gehüllt - hielten auffällig Abstand zu ihnen. Dennoch bekamen sie zu hören, dass der Reichtum dieser Welt die Fäulnis der Seele sei und die Wege Gottes geradlinig und schmal, während auf denen des Satans, den Begierden des Fleisches gefrönt würde. Alix war jedoch weder der Besuch der Burg, noch der Kapelle erlaubt. Sie erfuhr auch nicht das Geringste über die „Geheimen Worte“, die scripta secreta, die sie brennend interessiert hätten. Selbst die neue Sternenwarte, die kluge Köpfe dort oben errichtet hatten, getreu dem katharischen Motto: „Wie die alten Magier müssen wir sowohl die Heilpflanzen als auch die Sterne kennen“ -, durfte sie nicht betreten.


  Das stark befestigte Haus in Pamiers jedoch, in das sie irgendwann zogen, gefiel ihr. Esclarmonde wohnte dort mit ihren Freundinnen Aude von Fanjeaux, Fays von Durfort und Raymonde von Saint-Germaine. Am Ortsrand von Pamiers gelegen, geräumig und ruhig, mit Blick auf den malerischen Fluss, erinnerte sie alles an Dérouca. Hier fühlte sie sich wohl. Selbst Esther lachte wieder mit ihr, nachdem auch ihr die Stimmung auf dem Montségur zu düster gewesen war.


  Nach drei Monaten jedoch schlug Alix` Laune um: Weder der Tempelritter, noch Pelfort und seine Katharer, hätten etwas über den Verbleib ihres Sohnes herausgefunden, teilte ihr Esclarmonde bedauernd mit.


  Alix war entsetzt. Damian konnte doch nicht spurlos verschwunden sein!


  


  Hin und her gerissen zwischen Hoffnung und tiefer Niedergeschlagenheit, aß sie weiter mit den Frauen von Pamiers das gesegnete Brot, hörte ihre Predigten, ohne dass diese Eingang in ihr Herz gefunden hätten, lauschte den Ketzerphilosophen, die sich in Esclarmondes Haus trafen, um mit ihr und anderen nächtelang über Platon oder den Evangelisten Johannes zu disputieren, beschloss jedoch insgeheim, spätestens im Frühjahr zu handeln.


  Ihre Sehnsucht nach Raymond-Roger war nahezu unverändert. In ihren Träumen wanderte sie mit ihm, Hand in Hand, durch herbstliche Wälder, und manchmal suchte sie ihn vergeblich an den Gestaden eines fremden Meeres.
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  Doña Agnès saß steif auf einer der Bänke im Garten des Klosters Gellone, in der Nähe von Montpellier. Die Sonne schien warm, aber es war noch früh am Tag, so dass Honoria, ein wenig linkisch, ihrer Herrin eines der mitgebrachten Felle unterschob. Von Zeit zu Zeit strich der Wind über das zarte Laub der Weiden. Auf den Hügeln der stein- und buschgefleckten Berge, die sich rings um das Kloster zogen, begannen die ersten Wildblumen zu blühen.


  Als die Terz-Glocke bimmelte, flog ein Schwarm Dompfaffen auf. Honoria lachte leise. Doña Agnès jedoch nahm die Vögel mit ihren auffälligen Bäuchen nicht wahr, so wie sie auch die seit Tagen hervorbrechenden Farben des Frühlings ignorierte. Sie haderte mit Gott und der Welt, weil man sie gezwungen hatte, sich hierher zurückzuziehen. Sie war eine gebrochene Frau. Es frommte ihr nichts mehr und es gefiel ihr nichts.


  Wie Eudoxia, Wilhelms erste Gemahlin, lebte sie nun im Kloster, täglich auf jemanden hoffend, der ihr und ihren Kindern zur Gerechtigkeit verhalf.


  „Ich habe diese Nacht recht gut geschlafen. Und Ihr?“ Honoria, die sich fast zu Tode langweilte, weil sie kaum etwas zu tun hatte, ließ nichts unversucht, der Mensch zu sein, den ihre Herrin brauchte, wenngleich sie ihr nicht wirklich helfen konnte. „Lasst uns doch zwanzig Schritte tun, bis hin zum Pfirsichbaum, und dabei ein wenig von den alten Zeiten plaudern, bevor die Pilgerschar eintrifft.“


  Aus dem weit geöffneten Kapellenfenster drang das Latein der Mönche.


  Agnès bekreuzigte sich. „Nein, ich will nicht laufen und ich will auch niemanden sehen“, sagte sie mit Leidensmiene. „Alle Glieder schmerzen mich. Die blauen Flecken an den Beinen werden immer größer. Es ist, als drücke mich die Last meines Lebens zu Boden. Die Last und die Schmach. “


  Honoria nickte wissend und streichelte die Wange der gealterten Frau.


  Noch immer konnte es Agnès nicht verwinden, dass Bartomeu von Cahors sie hintergangen hatte. Montpellier gehörte jetzt zum Königreich Aragón. Marie war gekommen und hatte sich ihr Erbe geholt, worauf man sie - die Herrin samt Sohn Wilhelm aus der Stadt gejagt hatte. Auch ihre anderen Söhne lebten nun in Klöstern. Welch eine Hinterhältigkeit, welch grausamer Schicksalsschlag, dachte Agnès verbittert.


  War das der Dank für Wilhelms Treue zu Rom, dass sich selbst der päpstliche Legat, Peter von Castelnau, auf die Seite Pedros und Maries gestellt hatte und nicht auf ihre? Nun, die gerechte Strafe hatte ihn ereilt. Castelnau war tot. Ihr hinterhältiger Schwiegersohn Pedro hatte sich gar dem Papst zu Füßen geworfen, nur um ihr einen Strick zu drehen! Mit glänzendem Gefolge war er nach Rom gesegelt, um zum Ausgleich für den Lehnseid die königlichen Insignien zu erhalten. Mit einem Ring aus ungesäuertem Brot hatte ihn der Papst gekrönt. Agnès wünschte Pedro täglich, er möge vom Pferd fallen und sich dabei den Hals brechen. Marie war gestraft genug an seinem sündhaften Hof, dem Hofe eines Hurenbocks und Verschwenders! Sofort nach der Geburt ihrer gemeinsamen Tochter waren die beiden in Streit geraten. Pedro hatte wohl wieder ein neues „Pferdchen im Stall“, wie Bartomeu einmal gemeint hatte. Beim seligen Isidor von Sevilla, dachte Agnès, ihre Alix hätte sich das von Pedro nicht bieten lassen. Sie hätte aufgeräumt in Zaragoza! Alix war und blieb die klügste unter all ihren Kindern. Sie hätte Königin werden müssen, sie! Stattdessen ... Abgeschwatzt, ja, mitten aus dem Herz gerissen hatte Bartomeu sie ihr, ohne alle Scham - wie die wertvolle graue Perle!


  Beim Gedanken an Bartomeu von Cahors, der hinter allem Unglück steckte, das Montpellier und ihre Familie getroffen hatte, atmete Agnès schneller und schneller, so dass ihre Dame sie fürsorglich beim Arm fasste und „Psst, psst!“ sagte.


  Honoria kannte die Anzeichen längst: Immer, wenn die Herrin den Atem so wütend durch die Nase stieß und zugleich ihre schmalen Lippen fest aufeinander presste, tat sie das aus Angst, dass sie irgendwann „darüber“ reden würde. Wieder und wieder schien sie die alten Sünden durchleben zu müssen, doch niemand durfte ihr Geheimnis kennen, obwohl schon damals halb Montpellier gewusst hatte, dass der Bischof von Cahors Agnès bestieg.


  „So kommt mit mir in die Zelle zurück, Doña Agnès“, drängte Honoria, um sie abzulenken, „ich will Euch die Beine mit Wermut einreiben.“


  Der Bruder Infirmarius, der der Krankenstube vorstand, hatte ihr den Rat gegeben, Artemisia Absinthium mit Essig zu zerreiben und die blavores damit zu behandeln.


  Ächzend stand Doña Agnès auf. „Gut, aber dann ruft mir gleich den Schreiber. Ich will Jofre von Rocaberti noch einmal mit deutlichen Worten auffordern, Alix auch vor dem HERRN als seine Frau anzuerkennen und nicht nur auf dem Pergament! Es ist an der Zeit, dass alles in Ordnung kommt. Ich verstehe nicht, weshalb er mir nie geantwortet hat. Was ist das bloß für eine Unhöflichkeit der Herrin von Montpellier gegenüber!“


  Honoria erschrak. Es würde das fünfte Bittgesuch an den Vizegrafen von Rocaberti sein, das Doña Agnès auf den Weg brachte, und das sie, auf Anweisung von Alix, wieder vernichtete, bevor es in die Hände eines Boten geriet. Beim Seligen Isidor von Sevilla, es konnte sie den Kopf kosten, wenn die Alte diese Sache jemals herausbekam.


  


  Während Esther fleißig am Webstuhl saß – das Schiffchen flog nur so - rückte Alix den kleinen Tisch in die Nähe des Kamins, denn mit klammen Fingern ließ es sich schlecht schreiben. Zwar war der Winter auch im Gebirge längst vorüber, die dicken Mauern des Hauses jedoch waren kalt wie eh und je.


  Mit der Schilderung ihres Schicksals, wie Esclarmonde es ihr empfohlen hatte, war sie schon weit gekommen. Viele Wochen hatte sie mit ihrer kleinen, gleichmäßigen Schrift Seite für Seite gefüllt. Fehlten ihr zu Beginn oft die rechten Worte für das Schreckliche, das ihr Bartomeu angetan hatte, holte sie mit der Zeit auch das hervor, was in ihrem tiefsten Inneren verborgen war. Das Schreiben beruhigte sie. Es war, als wenn sie, im Treibsand versunken, plötzlich wieder festen Boden unter den Füßen fand.


  Sie hielt auch vieles von dem fest, was ihr Esclarmonde über den katharischen Glauben erzählte. Es sollte nicht verloren gehen. So hatte sie von ihr bereits auf dem Montségur erfahren, dass das Fasten und die Askese der Perfekten einzig zum Ziel hatten, die Instinkte zu beherrschen. Das Schweigen der Leidenschaften erleichtere das Meditieren und das Erkennen spiritueller Wahrheiten.


  Das Schweigen der Leidenschaften ... Lange rang Alix mit sich, ob sie Esclarmonde um Rat fragen sollte, was die Leidenschaft betraf, die sie für Raymond-Roger empfand.


  Eines Abends, als die anderen bereits schliefen, brachte sie den Mut auf, worauf ihr die Katharerin mit einem Lächeln zu verstehen gab, dass ein Mensch, der wisse, dass der Geist Gottes alles in ihm wirkt, gar nicht sündigen könne. Diese Erkenntnis der Wahrheit sei bereits der Himmel und die einzig mögliche Auferstehung. „Die Hölle ist Unwissenheit“, sagte sie, „sie ist das Paradies der Dummen und in uns wie ein fauler Zahn im Munde.“


  Lange hatte Alix über Esclarmondes Worte nachgedacht, jedoch ohne ihren Frieden zu finden. Sie verehrte und respektierte sie, anerkannte ihr großes Wissen, doch dass die Katharerin auf alles eine geschmeidige Antwort hatte, war ihr erneut zu einfach vorgekommen. Keinem Menschen war es vergönnt, die ganze Wahrheit zu kennen.


  Fest stand ihr Entschluss, bald, sehr bald, nach Dérouca zu reiten, um mit Villaine zu reden.


  Doch zuerst musste sich das Wetter beruhigen. Es regnete seit Tagen. Gottes Mühlen mahlten eben langsam. Alix, die nie geduldig war in ihrem Leben, bemühte sich hier in Pamiers um innere Ruhe und Gelassenheit.


  Sie las noch einmal aufmerksam, was sie am gestrigen Abend geschrieben hatte:


  


  Esclarmonde von Foix, die ihren Namen „Licht der Welt“ zu Recht trägt - alle Menschen lieben und verehren sie - , die mich mit unendlicher Geduld auf meiner Suche nach der Wahrheit lehrte, was ich wissen musste, hat mir ans Herz gelegt, nicht zu glauben, dass ich die „andere Taufe“ missachten müsse, nur weil ich jetzt in einem katharischen Hause lebe, in dem man an die Taufe mit dem Heiligen Geist glaubt; wie überhaupt irgendetwas von dem, was ich seither an Christlichem und Gutem getan oder ausgesprochen hätte, nicht schädlich sei. Gott wird auch meine Seele dereinst von aller Materie befreien, und es wird eine Stadt im Lichte vorbereitet werden, und alle Seelen, die gerettet werden sollen, werden in dieser Stadt wohnen und sie als Erbe haben. Dort begegnen sich, so erzählte sie mir, Mitleid und Wahrheit; und Gerechtigkeit und Friede küssen sich ...


  Gerade als sie die Feder in die Gallustinte tauchte, um fortzufahren, klopfte es an der Tür.


  Esther stand auf, sie zu öffnen. Fays von Durfort stand davor, eine ernste, recht zurückgezogen lebende Frau, die viel Zeit am Betpult verbrachte, wenig sprach und als einzige im Haus der radikalen katharischen Richtung des Glaubenslehrers Bogomil folgte. Vor der Brust den schwarzen Umhang zusammenhaltend, flüsterte sie mit Esther.


  Alix beobachtete, wie Esther über und über errötete. Sie ließ die Feder fallen, dass die Tinte nur so über das Pergament spritzte - es war ihr gleich -, lief zur Tür, riss sie auf.


  „Ein Bote aus Carcassonne?“, rief sie.


  Die Katharerin nickte. Stumm nahm sie Alix an der Hand und führte sie in den Besucherraum für die Bittsteller.


  Überall im Haus roch es streng nach Wintergemüse.


  Als Alix eintrat, sah sie sich keinem Boten, sondern Raymond-Roger Trencavel gegenüber, angetan mit einer gesteppten Lederweste, wie man sie für gewöhnlich unter dem Kettenpanzer trug. Tatsächlich lagen Teile seiner Rüstung neben ihm auf dem Boden.


  Beinahe verlegen drehte er seinen Helm in der Hand.


  Sie sahen sich an, dann konnte sich Alix nicht länger halten. Sie flog in seine Arme, der Helm kollerte aufs Stroh, kaum mehr hörten die beiden wie Fays hinter ihnen etwas murmelte.


  Raymond-Roger war, wie es sich herausstellte, gar nicht Damians wegen gekommen. Auch er bemühte „die Mühlen Gottes“, die für gewöhnlich so schnell nicht mahlten. Er überreichte Alix einen Brief ihrer Schwester, in dem diese sie eindringlich bat, sich „vom Einfluss der Ketzerin loszusagen“ und nach Carcassonne zurückzukehren. Das sei sie dem Hause Trencavel, aber vor allem ihr - Inés - schuldig.


  Alix wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie bat Fays, den nassen Umhang des Vizegrafen vor den Kamin zu hängen, denn sie wollte unter vier Augen mit Raymond reden.


  „Ich will es vorsichtig ausdrücken“, sagte sie, als Fays den Raum verlassen hatte. „Meine Schwester hat ihre Worte mit wenig Bedacht gewählt. Für mich deutet alles darauf hin, dass sie wieder unter dem Einfluss ... eines Priesters steht. Ist es der neue Hofkaplan Octave?“


  Der Trencavel beantwortete ihre Frage nicht. „Ich kann mich nicht lange aufhalten“, sagte er. „Meine Männer warten draußen vor den Toren. Wir reiten gleich weiter nach Béziers. Die Lage spitzt sich zu. Deine Schwester ... nun, sie ängstigt sich.“


  „Um mich?“, fragte Alix erstaunt.


  „Sie bekommt abermals ein Kind“, stieß er hervor, „und es besteht Gefahr, dass sie es verliert, sie blutet leicht. Und wenn es so weit ist, kann man sie nicht allein lassen mit den Bediensteten und dem Oheim. Du weißt doch, wie es ihr dann geht. Mir fehlt die Zeit, mich um sie zu kümmern. Die Lage im Lande ...“


  „ ... spitzt sich zu. Du hast es bereits erwähnt. Gut, ich verstehe. Sobald sich das Wetter bessert, reite ich nach Carcasssonne, um nach ihr zu sehen. Dann jedoch will ich mich auf die Suche nach meinem Sohn machen.“


  Sie hatte noch nicht ausgesprochen, als es draußen lärmte. Jordan von Cabaret platzte herein, hinter ihm Fays mit weit aufgerissenen Augen. Zwei Ritter, bewaffnet und in voller Rüstung in einem katharischen Haus! Ihre Ablehnung war körperlich zu spüren.


  Als der Trencavel ungeduldig um seinen Umhang bat, flüchtete sie erneut.


  Jordan - eine leichte Röte nicht verbergend, was aber der Eile geschuldet sein konnte - verbeugte sich vor Alix. An seinem beschleunigten Atem erkannte sie, dass sich etwas ereignet haben musste.


  „Ein Bote aus Toulouse!“, stieß er hervor, nun an den Trencavel gewandt. „Der Kreuzzug ist beschlossene Sache. Der König von Frankreich ist eingeknickt. Der Herzog von Burgund ...“ er atmete noch immer schwer, „der Graf von Nevers, sowie fünfhundert weitere Vasallen Philipps haben sich bereits gemeldet. Der Graf von Toulouse ist auf dem Weg nach Aubenas, zu einem Konzil, das der Abt von Citeaux einberufen hat. Dort sollen wir auf ihn treffen.“


  „Dann lasst uns unverzüglich reiten!“, sagte der Trencavel mit ernstem Gesicht. Er nahm seine Rüstung und den Umhang auf, den Fays inzwischen bereithielt, und verabschiedete sich von Alix wie von einer Fremden.


  


  Noch während Alix ungeduldig auf besseres Wetter wartete, hieß es, dass sich am Ufer der Rhone, bei der Stadt Lyon, bereits die ersten Kreuzfahrer sammelten. Das Heer, so hatte Esclarmonde erfahren, würde unter dem geistlichen Befehl Arnaud Amaurys stehen, jenes Abtes von Citeaux, zu dem der Graf von Toulouse geeilt war, um das Schlimmste zu verhindern. Arnaud Amaury war das Oberhaupt aller Zisterzienser. Für Rom ein zuverlässiger, eifriger Streiter, für das Volk ein „eitler Narr“, der bei seinen Predigten gegen die Katharer, ganz im Gegensatz zu Dominikus, gekleidet wie ein Prinz auftrat.


  „Ara roda l`abelha“, riefen ihm die Menschen hinter vorgehaltener Hand hinterher, „die Biene summt überall herum!“


  „Es ist ja bekannt“, meinte die Katharerin Fays bekümmert, als die Frauen von Pamiers nach einem kargen Mittagsmahl beisammensaßen, „dass sich seit der Zeit des Heiligen Bernhard vor allem die Äbte von Citeaux für die Bekämpfung der Häresie verantwortlich fühlen.“ Sie senkte das Haupt. „Und möge große Finsternis sie bedecken und finsteres Dunkel über sie kommen“, begann sie leise zu beten.


  Esclarmonde versuchte die Frauen, vor allem Alix und Esther, zu beruhigen. Für gewöhnlich zähle der größte Teil der Kreuzfahrer zu den schlecht bewaffneten Fußtruppen, meinte sie. „Und wie man von früheren Zügen ins Heilige Land weiß“, fuhr sie fort „werden diese begleitet von allerlei heuchlerischem Gesindel, Spielleuten und Huren. Auch deshalb ziehen wir uns bald auf den Montségur zurück.“


  Allerlei heuchlerisches Gesindel? Spielleute? Alix hatte bei Esclarmondes Worten aufgemerkt. Zwar verstand sie unter „Gesindel“ beileibe nicht Villaine und die Seinen, sondern eher den „Esel auf ewig“ - wie sich Bartomeu von Cahors bezeichnete, dennoch hatten die Worte der Katharerin etwas bei ihr ausgelöst.


  „Sind auch die Namen der okzitanischen Prälaten bekannt, die sich dem Kreuzzug angeschlossen haben?“


  Esclarmonde warf Alix einen Blick zu, der keinen Zweifel zuließ.


  


  Noch am selben Abend setzte sich Alix vor das Kaminfeuer, um zu überlegen.


  Nach und nach entwickelte sich in ihrem Kopf ein Bild, das deutlicher und bunter wurde, je länger sie daran malte. Als die Szene unverrückbar feststand, begann sie in fieberhafter Eile ihre Aufzeichnungen und Federkiele zusammenzupacken.


  „Was machst du denn da?“, fragte Esther erstaunt, als sie der Unruhe ihrer Freundin gewahr wurde.


  „Wir reiten morgen!“


  „Morgen? Bei diesem Wetter? Kehren wir nun doch nach Carcassonne zurück? Steht es so schlimm um unser Land?“


  „Meine liebe Esther, wir reiten nach Carcassonne, aber nur für eine oder zwei Wochen. Sobald es meiner Schwester besser geht, ziehen wir weiter - nach Dérouca“, antwortete sie entschlossen. „Ich habe einen Plan. Doch kein Wort darüber zu Esclarmonde, sonst mag sie ihn mir ausreden.“
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  „Um Christi Willen, sei nicht so gefühllos! Bleib hier! Wo willst du deinen Sohn denn suchen, wenn die ganze Welt in Aufruhr ist!“, flehte Inés und griff mit ihrer schmalen Hand nach dem Arm der Schwester. Überzart sah sie aus in ihrem Leinenhemd, fast durchscheinend. Ihr Gesicht, so weiß und klein, erinnerte an die Blüten des Jasminstrauchs unten im Hof. Die einzigen Farbtupfer unterhalb des Betthimmels waren ihre Sommersprossen und das flammende Haar.


  Alix blieb hart. „Alles hat seinen Preis, Inés“, sagte sie kryptisch, während im Vorgemach der blaue Vogel sang. „Und ich habe schon zu viel Zeit verloren. Außerdem geht es dir doch inzwischen besser, das hast du gestern selbst gesagt.“


  „Ja, es stimmt. Die Blutung ist gestillt, ich habe auch keine Schmerzen mehr, doch das kann sich über Nacht wieder ändern. Ich kenne die Anzeichen für eine Fehlgeburt. Bleib doch wenigstens so lange, bis Raymond-Roger wieder da ist!“


  Alix schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, aber ich kann nicht länger bleiben, Inés!“


  „Dann lass mir wenigstens die Esther hier. Der Jüdin vertraue ich.“


  „Und wer sollte wohl mich begleiten? Fabrisse? Wo steckt sie eigentlich?“


  Inés senkte die tränenschweren Augen. „In Albi. Sie kommt nicht mehr zurück.“


  „In Albi? Aber was macht sie dort? Ich dachte, sie kam so gut mit dem Kleinen zurecht?“


  Inés schluckte. Dann machte sie eine fahrige Geste mit der Hand: „Wer mit seiner Magd tändelt, der macht sie zur Herrin über seine Frau! Das ist passiert, Alix. Ich ... ich habe die beiden erwischt. Raymond hat das Eheband zerrissen!“


  Alix erbleichte. „Was erzählst du da?“


  Nun heulte Inés auf und raufte sich das Haar. „Er ist wirklich hinter jeder her“, brach es aus ihr heraus. „Hinter jeder! Alle machen sie ihm schöne Augen, alle hängen sie an seinen Lippen! Eines Abends kam die Amme zu mir. Ihre Mutter war krank. Ich schickte sie zu ihr in die Vorstadt. Dann ... also, ich weiß nicht, was mich bewog, Fabrisse zu suchen. In ihrer Kammer ...“ Sie legte eine dramatische Pause ein. „Nun, du kannst es nicht wissen, wie man sich fühlt, wenn man seinen Gemahl im Bett einer anderen entdeckt“, sagte sie schluchzend.


  


  Alix stand mit versteinertem Gesicht vor Inés`. In ihrem Kopf rauschte es. Sie war unfähig zu reden. So war das also, dachte sie ein ums andere Mal, so war das. Ich werde dich immer lieben, ob du mir nun nahe bist oder fern ... hatte er ihr geschworen. Und jetzt?


  Bereits in Pamiers hatte sie gespürt, dass irgendetwas vorgefallen war.


  Die Erkenntnis, dass auch sie ihm nicht mehr als eine Abwechslung gewesen war, schmerzte Alix unendlich. Nun stand ihr Entschluss fest: Sie würde nicht auf seine Rückkehr warten, und sie würde auch Esther nicht hier lassen!


  Sie umarmte Inés wortlos, und packte mit der Jüdin in derselben Nacht das zusammen, was sie für die Reise benötigten. Ihr väterliches Erbe lag gut verwahrt bei den Tempelrittern. In jeder größeren Komturei konnte sie darauf zurückgreifen, falls sie Geld für Damians Befreiung brauchte, denn dass der verrückte Plan, den sie sich ausgedacht hatte, gelang, war ungewiss. Doch alles war besser, als müßig herumzusitzen. Bevor sie sich schlafen legte, verwahrte sie ihre Aufzeichnungen in einer abschließbaren ledernen Minnetruhe und hängte den Schlüssel an die Kette mit dem goldenen Rad. Zum Schluss verbarg sie die Truhe in den untersten Tiefen ihres Kastens mit der Weißwäsche. Sie vertraute niemandem mehr hier im Palatium. Niemandem. Am wenigsten Raymond-Roger. Er hatte ihre Liebe verraten!


  Lange dachte sie an ihn, bevor sie einschlief. Sie tadelte ihn bitter. Doch als sie einmal aus dem Schlaf aufschreckte, redete sie sich rasch ein, dass ihm Ovids „Liebeskunst“ womöglich ein schlechter Ratgeber war – er hatte ihr einmal daraus vorgelesen - und Fabrisse vielleicht nur eine flüchtige Laune.


  Dann beschwor sie ihre Seele, Ruhe zu geben.


  


  Das Konzil von Aubenas, auf das die Grafen Okzitaniens ihre Hoffnung gesetzt hatten, erwies sich als Fehlschlag: Als Arnaud Amaury von dem Verdacht hörte, Castelnau könne ermordet worden sein, weil er sich geweigert hätte, das Gottesurteil von Montréal zu bestätigen, weigerte er sich plötzlich, den Grafen von Toulouse und den Vizegrafen Trencavel zu empfangen. „Die Biene“ verwies die beiden nach Rom ...


  Wütend über die Arroganz des Abtes waren sie selbst in Streit geraten, der alternde Graf und Raymond-Roger. Noch während der Trencavel den Tolosaner beschwor, sich mit ihm gemeinsam bis zum Äußersten zu widersetzen, erfuhr er aus zweiter Hand, dass Graf Raymond längst Gesandte nach Rom geschickt hatte, um Friedensbedingungen auszuhandeln.


  Das Ergebnis dieser Anbiederung entrüstete jedoch das ganze Land: Innozenz forderte die vollständige Unterwerfung des Grafen von Toulouse, sowie als Unterpfand für seinen guten Willen seine sieben wichtigsten Festungen und die nördlich von Montpellier gelegene Grafschaft Melgueil. Obendrein sollte er sich verpflichten, die Häretiker mitsamt ihrem Besitz den Kreuzfahrern auszuliefern, und alle Juden aus ihren Ämtern zu entlassen.


  Was keiner erwartet hatte, traf ein: Der Graf von Toulouse streckte die Waffen und stimmte einer öffentlichen Unterwerfungszeremonie zu.


  So kam es, dass die halbe Welt nach Saint-Gilles - den Schauplatz des Attentats auf Peter von Castelnau - pilgerte, um einer bösen Demütigung beizuwohnen.


  


  Der Platz vor der Basilika des Heiligen Ägidius war schwarz von Menschen.


  Mit nacktem Oberkörper und bloßen Füßen stand der Tolosaner vor der breiten Treppe, um auf die Legaten Roms, die Erzbischöfe und Bischöfe zu warten. Als sie kamen, trugen sie Ruten in ihren Händen. Sie geleiteten ihn zur mittleren der drei roten Portaltüren hinauf, die ins Innere der Basilika führten. Auf ein Zeichen hin begannen sie ihn zu züchtigen, bis ihm das Blut den Rücken hinablief.


  Kein Klagelaut war zu hören, doch im stolzen Antlitz des weißhaarigen Grafen stand die Abscheu vor diesem entwürdigenden Ritual.


  Als sie ihn genug geschlagen hatten, hießen sie ihn sowohl auf den Leib Christi als auch auf diejenigen Heiligenreliquien schwören, die sie in goldenen Kistchen und Schreinen mit sich führten. Raymond von Toulouse gelobte mit lauter Stimme, fortan den Befehlen der Heiligen Römischen Kirche in allem zu gehorchen, und anerkannte die fünfzehn Anklagepunkte, die man gegen ihn vorgebracht hatte. Doch damit war es noch nicht vorüber. Gleich einem Halfter, legte man ihm eine weiße Stola um den Hals und zerrte ihn unter weiteren Rutenhieben wie ein wildes Tier in die Krypta hinunter, wo der ermordete Peter von Castelnau lag. Dort musste er sich entkleiden und dem toten Legaten seine Verehrung erweisen.


  Auch das vollbrachte der Tolosaner mit großer Würde.


  Als er jedoch vier Tage später erneut vor sein Tribunal trat, um seinen vorerst letzten Eid abzulegen, zitterte die Stimme des einst mächtigsten Mannes Okzitaniens, denn das, was er schwören sollte, wollte ihm kaum über die Lippen kommen. Mit diesem Schwur, das wusste er genau, würde er selbst zum Kreuzfahrer und damit zum Verräter an seinem eigenen Land werden:


  


  „Ich gelobe auf die Heiligen Evangelien den Führern des Kreuzzugs Gehorsam.


  Sobald sie meine Territorien betreten,


  will ich für ihre Sicherheit und die ihrer Soldaten sorgen


  und ihre Sache nach besten Kräften unterstützen.“


  


  Seinem Beispiel folgend, gaben nun fast alle Vasallen im Lande ähnliche Treueide ab, wenn auch schweren Herzens.


  Einer jedoch weigerte sich hartnäckig, die Unterwerfungsaufforderung zu beantworten: Raymond-Roger Trencavel, der Vizegraf von Carcassonne. Er hatte sowohl den Juden als auch den Katharern in seinen Ländern Schutz und Schwert versprochen, und sein gegebenes Wort besaß für ihn die Kraft eines Gesetzes.


  Als jedoch das Kreuzfahrerheer den ersten Schritt in sein Territorium machte, ritt er, aufs Höchste besorgt, mit seinen Männern ins Lager der Franzosen, um mit Amaury und den Baronen aus dem Norden zu verhandeln - doch nun war es zu spät: Die Anführer wiesen sein Ansinnen auf Unterwerfung schroff zurück. Sie weigerten sich, ihre Einfallpläne zu ändern.


  Zwanzigtausend Ritter und mehr als zweihunderttausend Fußsoldaten - nie zuvor war in der Christenheit ein solch großes Heer aufgestellt worden - waren zu befriedigen. Welchen Ersatz hätten die Heerführer den Kreuzfahrern anbieten können, die längst von Gold und Schätzen träumten?
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  Der Spielmann war unrasiert, sein Kinn und seine Wangen umgab ein dunkler Schatten.


  „Setzt Euch, bitte“, sagte er zu Alix von Rocaberti und ihrer Begleitung, nachdem er die beiden angemessen begrüßt hatte. Er war gerade beim Dichten gewesen, eine gepfefferte Angelegenheit bei Villaine. Man sah es am umgeworfenen Stuhl, seinen verschmutzten Fingern und dem Tintenfleck, der sein ungebleichtes Leinenhemd zierte.


  Auf Frauenbesuch war er nicht vorbereitet, schon gar nicht auf diesen: „Die Stoppelhaarige“, wie er sie heimlich noch immer liebevoll nannte, obwohl das Haar längst nachgewachsen war, war eine der prachtvollsten Edelfrauen - selbst in der einfachen Kleidung katharischer Betschwestern!


  Alix nahm die Kapuze ab, lächelte sanft und sah ihm geradewegs in die Augen - was bei Villaine jedoch nicht nur einen wohligen Schauer auslöste, sondern auch Misstrauen. Was wollte sie von ihm?


  Um ihr zu zeigen, dass er weiß Gott nicht auf sie gewartet hatte, sondern wie üblich fleißig bei der Arbeit gewesen war, legte er zuerst die Gänsekiele beiseite, überprüfte das zuletzt Erdichtete, blies Tintenspuren trocken, die längst nicht mehr glänzten.


  Endlich rollte er die Blätter zusammen. Ein scharfer Geruch nach Gallustinte lag im Raum, der sich erst verflüchtigte, als er den Behälter verschloss und das Fenster weit aufstieß.


  „Ich hoffe, wir stören Euch nicht, Meister Villaine?“, fragte ihn Alix nun schon zum zweiten Mal.


  „Es wollte mir heute sowieso nichts Rechtes aufs Pergament kommen“, antwortete der Spielmann leichthin. Doch er blieb beim Fenster stehen, tat, als beobachtete er seine Knechte beim Heuabladen. „Die Welt ist so verrückt geworden, dass man sich fragen muss, ob sie zukünftig noch Platz haben wird für Spielleute und meinesgleichen.“


  Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er, wie die Rocaberti erstaunt die Brauen hob und ihre Begleiterin schmal lächelte.


  „Deswegen sind wir hier, Meister Villaine“, sagte Alix zielstrebig. „Ihr habt bereits gehört, dass ein großer Kriegszug auf unser Land zurollt?“


  Endlich drehte er sich ganz zu ihr um. „Aber ja, ma Dame, mit Sorge habe ich es vernommen, mit großer Sorge, das dürft Ihr mir glauben.“


  Alix trat auf ihn zu und legte beruhigend ihre Hand auf seinen Arm. „Mir ergeht es ebenso. Doch lasst die Förmlichkeiten beiseite, Villaine, sagt Alix zu mir. Wir haben soviel gemeinsam erlebt, damals ...“


  Villaine hielt den Atem an. Die Flötentöne wurden ja immer lauter. „Konntet Ihr inzwischen etwas über Euren Jungen erfahren?“


  Sie schüttelte betrübt den Kopf. „Aus diesem Grund bin ich zu Euch gekommen. Ihr müsst mir helfen, Damian zu finden!“


  Villaine schlug die Augen nieder. Das war deutlich. Er musste ihr helfen? Offenbar hatte der gute Trencavel nichts Rechtes zustande gebracht, und nun kam sie zu ihm geschlichen.


  „Ihr habt ... einen Plan?“, fragte er vorsichtig.


  Alix setzte sich - und dann sprudelte auch schon aus ihr heraus, was sie sich zurechtgelegt hatte. „Und? Was haltet Ihr davon?“, fragte sie, fast atemlos.


  Der Spielmann strich sich übers Kinn. Beim bärtigen Ganymed, dachte er, diesen Schauder, den sie ihm gerade bereitet hatte, genoss er nicht!


  „Ich muss nachdenken.“ Er lief auf den Hof hinaus, wo er zu seiner Verblüffung feststellte, dass Alix das Geleit, die Begleitsoldaten, bereits wieder nach Carcassonne zurückgeschickt hatte.


  „Dieses ausgekochte Weib“, flüsterte er - doch dann erinnerte ihn sein heller Verstand daran, was er im Grunde längst wusste: Alix von Rocaberti war eine Frau, die für gewöhnlich bekam, was sie wollte.


  Er ließ nach Fünfei und Miquel rufen, um sich mit ihnen zu beraten. Erst nach einer Weile kehrte er ins Haus zurück.


  Alix saß ruhig und gefasst auf der Bank. Sie zeigte keine Anzeichen von Unsicherheit. Einzig die Jüdin suchte ihre Augen zu verstecken, indem sie wie eine schüchterne Magd zu Boden blickte.


  „Und Ihr glaubt wirklich, auf diesem Weg die Spur zu Eurem Sohn aufnehmen zu können?“, Villaine sah Alix fragend an.


  „Durchaus. Und wenn es uns gelingt, uns in das Vertrauen der Kreuzfahrer zu schleichen, können wir obendrein den Trencavel mit wichtigen Nachrichten versorgen, gewissermaßen als Kundschafter oder Späher!“


  „Ihr meint ...“ Villaine hatte es die Sprache verschlagen.


  „Selbst Troya konnte nur durch eine List erobert werden“, Alix` Augen funkelten. „Erinnert Euch doch an Cahors, Villaine! War das Trullo-Brett denn nicht bestens geeignet für das Übermitteln von wichtigen Nachrichten? Ihr seid ein höfischer Spielmann, besitzt sowohl ein gutes Gedächtnis als auch eine rasche Auffassungsgabe. Und Ihr könnt sprechen oder schweigen, fiedeln oder singen - je nach Wunsch, ja, Ihr tanzt sogar den französischen Schritt! Ungezählte Möglichkeiten werden sich uns eröffnen, um an Kriegsgeheimnisse heranzukommen, die für Carcassonne von größter Wichtigkeit sind. Wir könnten uns aber auch eine Geschichte ausdenken, mit der wir den Kreuzfahrern Angst einjagen.“


  Alix sprang auf und bewies, dass sie in der Leidenschaft, mit der sie etwas vortrug, Villaine um nichts nachstand.


  „Carcassonne - eine Stadt so mächtig wie das Heilige Jerusalem“, deklamierte sie, „Zinnen, so hoch wie die Zedern des Libanon, Gräben so tief wie die Schluchten des Tarnflusses - jedoch angefüllt mit Strömen von heißem Pech! Schwirrende Feuerpfeile, die sich von selbst ihr Ziel suchen, Trebucas mit Geschossen, so groß, dass sie die Sonne verdunkeln ... Ihr versteht, Villaine, je stärker der Wind, desto größer die Wellen! Schmückt dieses Geschichtlein mit Eurer eigenen Phantasie aus - oder stutzt es so zurecht, dass den Leuten vor Schreck das Herz stehen bleibt. Dann werde ich auftreten und mich wie zufällig zu euch gesellen. Und ich schwöre vor den Kreuzfahrern bei allen Heiligen“ - Alix bekreuzigte sich -, „dass kein einziges Wort davon gelogen ist!“


  Villaine warf einen Blick auf Esther, die mit rotem Kopf auf der Bank saß und Mühe hatte, das Lachen zu unterdrücken.


  „Also, wenn Ihr einverstanden seid, Villaine“, fuhr Alix ungerührt fort, „und ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr auch nur ein Quäntchen anders darüber denkt, so leiht mir Feder und Tinte, dann will ich den Trencavel noch heute über unseren Plan unterrichten.“


  Villaines Augen weiteten sich. „Wie? Unser Herr und Meister weiß noch gar nichts davon?“


  „Hélas, er hat im Augenblick gewiss andere Sorgen“, sagte Alix kühl. „Aber seid versichert, Villaine, er wird meinen Plan gutheißen.“


  Der Spielmann bezweifelte Alix` Worte nicht. Dennoch überschlug sich alles in seinem Kopf. Das, was sie vorhatte, war verrückt und gefährlich - aber barg es nicht auch eine kleine Chance für ihn, Villaine? Wenn er jetzt nicht zugriff und ihr bewies, dass er der Mann war, nach dem sie ihr Leben lang gesucht hatte, würde er nicht nur den Gaul, sondern auch noch den Sattel verlieren. Dann sähe er diese Frau nie mehr wieder.


  Villaine sträubte sich eine Weile oder tat zumindest so, dann nickte er. „Nun gut, Alix, kecker Mut ist der beste Harnisch.“ Er bückte sich, zog einen kleinen Stapel Pergament hervor, reichte ihr den Tintenkrug und eine Feder. „Schreibt!“
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  „Krieg! Dass ich das noch einmal erleben muss!“ Bertrand von Saïssac jammerte in einem fort, während der Trencavel, der nach langer Abwesenheit endlich in Carcassonne eingetroffen war, in aller Eile Befehle und Briefe unterzeichnete, die er im Morgengrauen diktiert hatte.


  Blatt für Blatt legte ihm sein erster Schreiber die Reinschriften vor.


  Peter von Cabaret saß neben ihm, die Schriftstücke zu prüfen. Ein Schreiben ging an Gottfried von Lamothe, den Lehnsvogt von Béziers. Ihm hatte der Trencavel, neben dem Bau einer weiteren Wehrmauer aus Schüttwerk, den Ankauf von tausend Armbrüsten befohlen.


  Peter fasste den Vizegrafen beim Arm. „Hast du es vergessen?“, flüsterte er. „Die Armbrust gehört zu den unter Christen verbotenen Waffen!“


  Der Trencavel unterschrieb weiter. „Und wenn schon“, sagte er. „Wir brechen dieses Gesetz nicht. Das Kreuzugsheer führt sie in großer Zahl mit sich, hat man mir gesagt.“


  „Diese Teufel“, fuhr es aus Peter heraus.


  „Teufel?“, knurrte Saïssac. Mit seinen noch immer geschickten Fingern knickte er das untere Drittel des nächsten Schreibens nach vorne um, und zog die Hanfschnur durch die beiden bereits vorbereiteten Löcher, so dass die Enden hinten herabhingen. Er zog die Fäden straff und legte sie zwischen zwei flache Bleischeiben. Diese schob er mit Bedacht zwischen die Siegelstempel – eine Arbeit, die er liebte - und presste sie zusammen.


  „Aber ja, der Satan wütet mit Macht gegen uns“, beantwortete der Alte seine eigene Frage. „Im Augenblick hat er Raymond von Toulouse in seinen Fängen“, er warf seinem Neffen einen vorwurfsvollen Blick zu, „diesen unbelehrbaren Weiberhelden. Fünf Ehefrauen hat er beglückt, eine nach der anderen. Nun ist er sehenden Auges in Luzifers Falle gerannt. Unterwirft sich dem Feind, als ob er ihn damit würde aufhalten können! Aber so waren die Tolosaner schon früher, unbedacht und hitzig. Weiberhelden! Speichellecker! Kein Wunder, dass es ständig Krieg zwischen unseren Häusern gab.“ Der Alte spuckte neben sich auf den Boden, bevor er mit Nachdruck die nächsten Siegel presste.


  Der Trencavel warf Peter einen warnenden Blick zu. In weiser Voraussicht hatten sie dem Oheim nur eine beschönigende Fassung ihrer eigenen, dem Feind angebotenen Unterwerfungserklärung aufgetischt. In einem hatte der Alte recht: Keine noch so demütigende Zeremonie hätte die Kreuzfahrer aufgehalten. Seit Raymond-Roger das Heer gesehen hatte, raubte ihm der Anblick den Schlaf.


  „Auch wenn ich mich mit dem Tolosaner zerstritt, Oheim, so gibt es kaum einen treueren Menschen als ihn - Euch ausgenommen“, sagte er mit fester Stimme. „Mein seliger Vater hat seinerzeit mit Bedacht Euch und den Grafen von Toulouse als meine Vormünder bestimmt. Mag sein, dass sich Raymond im Irrtum befindet, wenn er glaubt, als Teilnehmer des Kreuzzuges Einfluss auf dessen Verlauf nehmen zu können. Doch was seine Treue gegenüber uns angeht, so dürft Ihr an ihm nicht zweifeln. Er hat unter Druck die Seiten gewechselt.“


  „Bei meinem Leben, muss ich es noch einmal sagen! Um einen ehrenhaften Frieden auszuhandeln, bedarf es keines elenden Fußkusses“, zischte Saïssac. „Kriecht den Römischen in den Hintern!“


  Peter von Cabaret konnte sich ein Grinsen über die Wortwahl des Alten nicht verkneifen.


  Den Trencavel hingegen belustigte sie nicht. Er gähnte, war müde bis in die Knochen. Obwohl er vom anstrengenden Ritt völlig erschöpft nach Hause gekommen war, hatte Inés die halbe Nacht mit ihm gestritten. Die Eifersucht ...


  Er legte die Feder beiseite und schickte den Schreiber hinaus. „Jetzt sind wir unter uns, Oheim. Der Graf von Toulouse mag ein Weiberheld sein und oft unüberlegt handeln. Auch hätte ich mir gewünscht, an seiner Seite gegen die Franzosen zu kämpfen. Ein Verräter ist er jedoch noch lange nicht! ´Glaubt fortan nur die Hälfte von dem, was man euch über mich erzählt`, hat er uns eingeschärft. Er ist mein Oheim mütterlicherseits. Ich vertraue ihm noch immer, auch wenn wir im Streit auseinandergingen.“


  „Glaubt fortan nur die Hälfte? Hélas, du bist zu gutgläubig, Raymond-Roger, und nun werden sie kommen, um uns ...“


  Peter von Cabaret griff ein. „So beruhigt Euch doch, Sénher. Sie werden nicht wagen, Carcassonne anzugreifen, solange sich die Vizegräfin Inés hier aufhält, eine der Töchter des papsttreuen ...!“


  Saïssac hatte gerade Einspruch einlegen wollen, als er inne hielt und einen spitzen Schrei ausstieß. „Wartet!“


  Er ließ alles stehen und liegen und humpelte, auf seinen Stock gestützt, hinaus.


  Als er zurückkam, überreichte er seinem Neffen eine gesiegelte Pergamentrolle.


  „Eine Nachricht der Rocaberti. Tut mir leid. Das Schreiben traf bereits vor drei oder vier Wochen hier ein, während Ihr noch in Aubenas weiltet.“


  Der Trencavel errötete, riss das Siegel auf, entrollte das Schreiben, las, runzelte verwirrt die Stirn. Dann hörte man ihn nur noch laut atmen.


  „Was ist? Ist ihr etwas zugestoßen?“, fragte Peter von Cabaret, doch er bekam keine Antwort.


  Der Vizegraf, blass geworden, saß am Tisch und sah mitten durch seinen Berater hindurch. Saïssac und Peter warfen sich einen besorgten Blick zu. Behutsam nahm der Oheim dem Neffen das Schreiben aus der Hand, um es selbst zu lesen. Der Trencavel verwehrte es ihm nicht.


  Plötzlich begann Saïssac so laut zu lachen, dass sein spitzes Bäuchlein unter dem schwarzen Wams auf und abhüpfte. Er lachte und lachte und lachte, während Raymond-Roger noch immer wie versteinert da saß, und Peter von Cabaret einmal mehr nicht wusste, was er von beiden halten sollte.


  „Nun, so hat sie offenbar ihre Bestimmung gefunden“, japste Saïssac. „Sie ist das Weib deines Spielmanns geworden!“


  Nun riss dem Cabaret der Geduldsfaden. „Was redet Ihr da Ungereimtes, Sénher?“


  Endlich erwachte der Trencavel aus seiner Erstarrung, die Farbe kehrte zurück. „Lächerlich! Sie ist noch immer die Vizegräfin von Rocaberti!“


  Doch Saïssac konnte einfach nicht an sich halten. All das, was sich in den letzten Wochen und Monaten an Sorgen, Ärger und Wut in ihm angestaut hatte, suchte sich seinen Weg nach draußen. Er schlug sich auf die Knie und lachte, ohne es zu wollen oder aufhören zu können, fast wäre er dabei erstickt. Zum Schluss liefen ihm die Tränen die Wangen hinab, so dass ihm der Cabaret wortlos ein Mundtuch reichte. „Aber … aber, wenn der Rocaberti der Sinn danach steht, sich wie ein gewöhnliches Weib zu benehmen“, keuchte der Oheim, „so müssen wir sie ziehen lassen, mein guter Junge!“


  Da stieß der Trencavel einen tierischen Schrei aus. Er sprang auf, fegte ohne Vorwarnung die gesiegelten Briefe, die Kiste mit den Bleischeiben, den Stempel, die Gänsekiele und das Tintenfass vom Tisch, so dass das tönerne Gefäß am Boden der Schreibstube zerbarst und die schwarzen Zungen hungrig über die Steinfliesen leckten. Dann stürmte er hinaus.


  


  Villaine pfiff ein Liedlein, als er - die Pferde mit Schellen aufgezäumt und „sein geliebtes Weib“ an der Seite - losritt, um sich dem Kreuzzugsheer anzuschließen, das die Eroberung ausgerechnet der Länder zum Ziel hatte, die seinem Herrn und Freund Trencavel gehörten. Doch mit Gottes Hilfe und ein wenig Glück - das waren Alix` Worte gewesen - konnte er das Seine dazu beitragen, dass das Unheil abgemildert wurde.


  Wie das im Einzelnen zu bewerkstelligen war, hatte sie ihm nicht gesagt.


  Ein aufmerksames Publikum war ihm mit seiner Truppe sicher. Auf seine Männer war rundum Verlass. Die tüchtige Esther hatte den Judenschleier gegen ein Spielmannskostüm getauscht. Sie verstand es obendrein, die Flöte zu spielen, wenngleich es mit ihrer Kunst nicht allzu weit her war. Dem Bossu hatten sie heute Morgen das Gesicht geschwärzt, damit man ihn nicht erkannte, und ihm noch einen Tiegel mit rußiger Farbe in den Beutel gepackt. Um seinen großen Kopf war ein blauer Turban geschlungen.


  Villaine drehte sich nach ihm um ... Stolz saß der Bucklige auf dem Karren, die Lanze wie ein Zepter in der Hand, während Miquel, der das Maultiergespann geschickt an sämtlichen Schlaglöchern vorbeiführte, bis über die Ohren grinste.


  Einzig Fünfei, der am Ende des kleinen Zuges ritt, bereitete Villaine ein wenig Kummer.


  Er ließe nicht so mit sich markten, hatte ihm der Freund vorgeworfen und behauptet, die Männer würden nur deshalb nach der Pfeife der Stoppelhaarigen tanzen, weil sie alle darauf aus seien, ihr Wieslein zu wässern.


  Das war vor zwei Wochen gewesen, kurz nach der Ankunft der beiden Frauen. Am Abend hatte er Fünfei mit hinaus an den See genommen und ihm klar gemacht, dass nicht fleischliches Begehren hinter seinem Hilfsangebot steckte, sondern dass er Alix über alles verehren und schätzen würde. Fünfei hatte zwar genickt, doch nun schien es Villaine, als ob der Freund noch immer nicht mit sich und dieser „Reise“ im Reinen sei, denn er starrte auffallend düster vor sich hin. Stach ihn vielleicht die Eifersucht? Nun, man konnte nie sicher sein, was in einem anderen Menschen vorging, kannte man sich doch kaum selbst. Auch von Alix wusste Villaine nur, dass sie mit ihrer Beredsamkeit und ihrer Anmut jedermann um den Finger wickelte und großen Mut besaß. Ihr Entschluss, sich nicht länger vor der katholischen Hölle zu fürchten, wie sie ihm erzählt hatte, aber forthin auch kein abgeschiedenes Leben als katharische Reine zu führen, gefiel ihm. Man musste nicht täglich danach trachten, das Himmelreich an sich zu reißen und das Diesseits zu verachten.


  Wenn nur die Franzosen nicht gekommen wären, dachte er bei sich. Was mochte der Krieg bringen? Am Ende gar den Jüngsten Tag, wie viele vermuteten? Villaine seufzte. Sein Herr, der Trencavel, der sehr belesen war, hatte ihm einst von den sechs Zeitaltern erzählt, die bereits vorüber waren. Das erste hatte mit Adam begonnen, das zweite mit Noah, das dritte mit Abraham, dann war Moses gekommen, gefolgt von König David und Jesus Christus. Doch im siebten, im siebten würde die Welt untergehen, hatte er erzählt. Ob es bereits eingeläutet war? Und wer würde seinen Namen dafür hergeben? Der Papst in Rom, dieser wahre Teufel, der mit seinen französischen Heerscharen gekommen war, um Okzitanien auszulöschen?


  Villaine drückte die Brust durch und atmete ein paar Mal tief ein und aus, um sich zu beruhigen, dann beugte er sich vor und tätschelte sein Ross. Dennoch - Hand aufs Herz - war die Welt nicht schön, gerade in diesem Augenblick? Das Wetter war prächtig; in den Wäldern roch es grün; auf den Wiesen leuchtete der Klatschmohn; und die Singvögel - ja, die flöteten so herrlich, dass Villaine sie am liebsten für einen Auftritt vor dem „Kaiser von Sonstwo und Überall“ verpflichtet hätte.


  Und neben ihm ritt Alix, das herrlichste Weib von allen. Was verlangte der Mensch mehr!


  Villaine warf einen Blick auf sie. Stolz wie Frau Fortuna saß sie auf ihrem Rappen - er hoffte nur, dass sie nicht so wankelmütig wie diese war! Die Nase hoch, das scharlachrote Mieder eng geschnürt, ein langer zipfeliger Rock. Keine Stoppelhaare, sondern ein dicker schwarzer Zopf, der ihr weit über den Rücken fiel und mit allerlei Stoffblüten besteckt war.


  Seine Frau!


  Der Spielmann lachte in sich hinein. Nun, ganz so wie in seinen Träumen verhielt es sich natürlich nicht.


  „Versteht mich richtig, Villaine“, hatte sie gesagt, und ihn mit ihren klugen Augen angesehen. „Ich gebe mich nur als die Eure aus, damit man mich im Lager respektiert und mich nicht für eine der elenden Trosshuren hält, die sich mit dem Gesindel herumtreiben. Und was die Tanzsprünge und die Liedgesänge angehen, die ich beherrschen muss, so macht Euch darüber keine Gedanken. Was ich heute nicht kann, lerne ich morgen.“


  Villaine hatte nur genickt. Beim bärtigen Ganymed!


  


  In Valence vereinigte sich das riesige Heer mit den vom Grafen von Toulouse bereitgestellten Truppen, deren Eid sie ebenfalls zu vierzig Tagen Kriegsdienst verpflichtete.


  Das Stoffkreuz auf dem Wappenrock, ritt der Graf dem Kreuzzugsheer voraus. In Aurenja, Arles und weiteren Städten empfing man ihn mit weit geöffneten Toren. „Unser Lehnsherr kommt, der gute Raymond von Toulouse“, hieß es allenthalben. Die Menschen hingen an ihm und seinem Sohn in großer Treue. Nicht alle verstanden, weshalb er die Seiten gewechselt hatte, und sie bedrängten ihn heimlich zum Widerstand.


  Arnaud Amaury, der geistliche Führer des Kreuzzugs, beäugte das Treiben misstrauisch. Er beriet sich mit den anderen Würdenträgern, dem Herzog von Burgund und weiteren Baronen - worunter sich einer besonders hervortat: Simon von Montfort, ein frommer Graf und Ritter aus Paris, ein ernster Mann von großer Tapferkeit, wie es hieß.


  Auf Montforts Rat hin nahm Amaury den zwölfjährigen Sohn des Grafen von Toulouse als Geisel und überstellte den Knaben in kirchliche Obhut. Mit dieser Maßnahme hoffte man den Tolosaner endgültig zu zügeln.


  Vor jedem Stadttor, vor dem das Heer Halt machte, trat nun Amaury selbst vor die Menschen, um lautstark das Versprechen zu verkünden: „Wer bereut und abschwört, wird verschont!“


  Sein anfängliches Erstaunen, dass niemand in den Kreuzfahrern „Befreier von einem verhassten Glauben sah“, wich bald großem Zorn, als er merkte, dass die Leute ihm weiter Widerstand leisteten und seinen Glaubenseifer nicht ernst nahmen. Nicht nur die Katharer sahen in seinem Heer den „bösen Feind der Finsternis“, dem es sich zu widersetzen galt. Kaum einer wurde wankelmütig und entsagte seinem Glauben. Erste Scheiterhaufen loderten. Christen brannten – Katharer und Katholiken, weil letztere sich weigerten, ihre andersgläubigen Freunde auszuliefern. Die Kreuzfahrer wussten nichts von der Paratge – und dass diese edle Tugend den Okzitaniern im Blut lag.


  


  Als Inés vom Brief ihrer Schwester an Raymond-Roger erfuhr, flammte der nächtliche Streit wieder auf.


  „Jhesu Crist“, rief sie aus. „Ist Alix verrückt geworden? Zieht mit den Spielleuten umher, macht sich gemein mit dem Pöbel, nur um ihren Sohn ausfindig zu machen?“


  Die Kiefermuskeln des Trencavels mahlten. „Hast du mir nicht erzählt, dass sie es früher schon so hielt? Dass sie es liebte, mit den Knechten Trullo zu spielen?“


  Seine Stimme klang verächtlich und eifersüchtig zugleich, was Inés erst recht wütend machte.


  „Mit den Knechten und Mägden“, verbesserte sie ihn gehässig, „und mit beiden bist du ja ebenfalls vertraut!“ Sie warf sich zur Seite, damit Raymond ihre Tränen nicht sah.


  Er hatte kein recht, Alix schlechtzumachen, er nicht! Wieder sah sie ihn vor sich, wie er Fabrisses Beine weit gespreizt hatte, bevor er in sie eingedrungen war. Vor lauter Stöhnen und Keuchen hatten die beiden sie gar nicht wahrgenommen.


  Raymond-Roger sprang auf. Wie ein unruhiger Wolf lief er vor ihrem Bett auf und ab.


  „Deine Schwester bringt unser Haus in Verruf“, zischte er, „und sich in höchste Gefahr. Selbstredend befindet sich der Erzbischof von Cahors im Lager der Kreuzfahrer. Er und Bischof Fulco und viele andere gefährliche Leute. Aber sie kann so dumm doch nicht sein, anzunehmen, dass Bartomeu den Jungen mit sich herumschleppt!“


  Inés beobachtete ihn durch einen Spalt ihrer verweinten Augen. „Das ist sie auch nicht. Dumm, meine ich. Aber sie ist eine gute Mutter, Raymond. Und du hattest ihr Hilfe versprochen ...“


  „Ach, meinst du? Und weshalb nimmst du deine Schwester plötzlich in Schutz? Du bist doch selbst mit ihr im Unreinen seit ... seit langem!“


  „Und wer trägt die Schuld daran?“ Inés schluchzte auf.


  Die Hände zu Fäusten geballt, und ohne nach der Amme und seinem Sohn zu rufen, wie er es eigentlich vorgehabt hatte, verließ der Trencavel seine Frau.


  An der Tür drehte er sich noch einmal zu ihr um. „Ich breche noch in dieser Stunde nach Béziers auf. Außer, dass ich mich mit ´Weibergeschichten` beschäftige, wie du mir ständig vorwirfst, habe ich nämlich noch mein Land und meine Leute zu beschützen, falls du das vergessen haben solltest. Wir befinden uns im Krieg!“
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  Am fünften Tag, den die Spielleute unterwegs waren – die Sonne hatte die Mittagshöhe bereits erreicht - trafen sie in einer felsigen Schlucht auf zwei versprengte Fußsoldaten. Es gab keine Möglichkeit zum Ausweichen. Rechts des Pfades wuchs eine schneeweiße Steinwüste nach oben, links fiel sie in eine tiefe Schlucht, auf deren Grund ein Flusslauf rauschte.


  Die beiden Soldaten keuchten, offenbar waren sie bergauf gerannt, die Gesichter von der Sonne verbrannt, die Lippen aufgeplatzt.


  „Um Christi Willen, gebt uns ein Stück altes Brot!“, rief der eine, ein langer, hagerer Geselle im viel zu warmen Rock, während der andere, die Gugel tief ins Gesicht gezogen, die Spielleute misstrauisch beäugte.


  „Was ist denn los mit euch?“, fragte Villaine. „Seid ihr auf der Flucht vor eurem Herrn?“


  „Halt bloß das Maul und sag nichts!“ Der Kleinere knuffte den Langen in die Seite.


  „Nun gut, ich kann auch so schwarz und weiß unterscheiden“, sagte Villaine ungerührt. „Doch wenn ihr dicken Dreck am Stecken habt, wieso sollten wir euch dann von dem Wenigen abgeben, das wir mit uns führen?“ Er schnalzte ärgerlich mit der Zunge. Die Pferde setzten sich in Bewegung.


  Da machte der Lange einen Satz und hielt den Spielmann am Rock fest. „Verzeiht die Unhöflichkeit, Sénher“, rief er. „Wir sind Kreuzfahrer und wir haben schlimme Dinge erlebt. Erbarmt Euch, ich flehe Euch an, um Christi Willen ... Ein kleines Stückchen Brot nur!“


  Villaine gab nach, doch er stellte zur Bedingung, dass die beiden ihm ihre Geschichte erzählten.


  Sie kauten gierig. Dann berichteten sie.


  Zu dritt hatten sie sich bei Valence, ihrer Heimatstadt, dem Kreuzzug angeschlossen, als ihr ungetreuer Vetter des Nachts im Lager umherstrich und aus dem Zelt eines angesehenen Herrn etwas Wertvolles stahl, wobei man ihn erwischte. Sie fanden ihn, halb zu Tode geprügelt, hinter einem Weißdornbusch. Das Silber sei weg, habe er geflüstert, in seiner Bruche jedoch, stecke etwas Wertvolles, womit sie reich werden könnten. Plötzlich sei Blut aus seinem Mund geflossen und der Vetter wäre gestorben.


  „Und was hatte euer diebischer Verwandter in seiner Schamhose? Das Wertvolle vermutlich, was Männer halt dort zu verbergen haben?“ Villaine zwinkerte den Frauen zu.


  „Nein, nein. Bei meiner Seel`“, widersprach der Soldat. „Das was wir fanden, war nicht einmal ein Stück alte Bocksleber wert! Wo immer wir den Gegenstand verkaufen wollten, hat man uns davongejagt.“


  „Aber weshalb seid ihr auf der Flucht, wenn das Gestohlene wertlos ist?“, fragte Fünfei.


  „Wer sollte euch deswegen verfolgen?“


  „Das hängt mit einer weiteren Geschichte zusammen“, meldete sich der Kurze kleinlaut zu Wort, und nahm die Gugel vom Kopf, nachdem die Sonne den Fels aufgeheizt hatte. „Im letzten Dorf, durch das wir kamen, hat sich ein Priester das Ding näher angesehen. Plötzlich schrie er, wir seien Diebe. Er versuchte, uns festzuhalten. Und da ...“ der Soldat stockte.


  „Erzähl weiter!“


  Der Kleine deutete auf den anderen. „Meines Onkels Sohn hat ihm eines auf die Rübe gegeben, dann haben wir das Ding wieder an uns und die Beine in die Hand genommen.“


  Der Spielmann zuckte die Achseln. „Nun, ich hab schon größere Blätter rauschen hören ... Zeigt mir das Diebesgut, vielleicht kaufe ich es euch ab. Ist es nicht mehr in eurem Besitz, für was sollte man euch hängen?“


  Der Lange kratzte sich am Kinn. Dann öffnete er den Strick, der um seinen Leib gebunden war.


  „Oj weij“, sagte Villaine spöttisch, Esther nachahmend, „das Versteck in der Bruche ist wohl eine Art Familiengeheimnis!“


  Es dauerte tatsächlich eine Weile, bis der Soldat das Diebesgut herausgefischt hatte. Mit spitzen Fingern und gerümpfter Nase nahm es Villaine entgegen, betrachtete es von allen Seiten, zuckte die Achseln. „Sagt, geliebtes Weib, könnt Ihr damit etwas anfangen?“


  Alix beugte sich vom Pferd. Sie traute kaum ihren Augen. „Hm ... Gebt ihnen Brot und Schinken für einen Tag und sechs Deniers!“, sagte sie wie beiläufig, um sich nichts anmerken zu lassen. „Der Inhalt ist wertlos, aber das seht Ihr ja selbst, Mann. Der gläserne Behälter ist es, der mir gefällt. Er eignet sich zum Aufbewahren meiner Schminke.“


  Der Lange willigte ein. Während er das Geld mit seinem Vetter teilte, bat er noch um ein wenig schwarze Farbe von der Art, wie sie „dieser Marder“ hier trüge. Er deutete auf den Bossu.


  Als die Freunde sich umdrehten, prusteten sie los. Die Sonne hatte das Rußgemisch zum Schmelzen gebracht, worauf das runde Gesicht des Buckligen tatsächlich dem gestreiften Fell eines wilden Tieres glich.


  „Was ist? Habt Ihr noch von dieser Farbe?“, drängte der Soldat.


  „Beim bärtigen Ganymed“, rief Villaine lachend, „deine Bruche ist längst schwarz genug!“


  Doch der Lange war hartnäckig. Er deutete auf die Jüdin. „Die Frau soll uns ein paar Flecken ins Gesicht malen, damit man uns für Miselsüchtige hält und uns aus dem Weg geht.“


  Der Bossu wehrte sich. Es war sein Tiegel. Erst als ihm der Soldat ein verrostetes Messer anbot, das er ausnahmsweise nicht in der Bruche, sondern in seinem Stiefel stecken hatte, willigte er ein.


  „Um Gisti Will!“, sagte er zähneknirschend, „um Gisti Will!“


  


  Rot, gold und weiß. Die Farben des Kreuzzugs leuchteten schon von weitem; die mitgeführten Fahnen, Wimpel und Standarten gingen in die Tausende. Unaufhaltsam bewegte sich der Zug durch das Land der Katharer. Hinter der riesigen Schar der Geistlichen und Edelleute zogen die Ritter und Waffenknechte einher, angetan mit schweren Ringelpanzern, begleitet von ihren Knappen - ein Wald von Lanzen und prächtigen Wappenschildern! Es folgten die Bogenschützen, die Wagenführer und Geschützmeister. Die Schmiede, Zimmerleute und Totengräber indes, waren in der riesigen Staubwolke verborgen, die auch die Wagen des Trosses einhüllte: die Fußsoldaten mit ihren Familien, die Städter, Leibeigenen, Freigelassenen und nicht zuletzt das Gesindel und die Bauern mit ihren Mistgabeln.


  „Gott will es“, schallte es mehrmals am Tag aus allen Kehlen, immer dann, wenn die „Einpeitscher“ des Abtes von Citeaux - rhetorisch besonders begabte Prediger - das Feindbild in schwärzesten Farben darstellten: Die Farben des Kreuzzugs ...


  „Nun, auch die Stadt Béziers ist von der häretischen Verderbtheit angesteckt“, erklärte Bartomeu von Cahors, hoch zu Ross und mit aufgeblähtem Gehabe, nachdem Arnaud Amaury, der Geistliche Heerführer, vorgeschlagen hatte, diese Stadt zuerst zu belagern. Als Geldgeber des Kreuzzugs hatten Bartomeu und sein Kaufmann Salvagnac eine Sonderstellung inne, auch stand ihnen der größte Anteil am Raubgut zu. Das hatten sie sich ausbedungen.


  „Und um die Soldaten kräftig einzustimmen“, fuhr Bartomeu fort, „sollte man ihnen von der schrecklichen Ermordung des ehemaligen Bischofs von Béziers erzählen. Es ist zwar lange her ...“


  „Wir werden es ins Auge fassen“, fiel ihm Amaury, ausgestattet mit seiner eigenen Heiligkeit, ins Wort. Er sang mehr, als dass er sprach.


  Der Graf von Montfort, der links neben ihm ritt, räusperte sich. „Ermordet? Dieser Prälat wird doch nicht käuflich gewesen sein? Mir kam da etwas zu Ohren.“ Montfort gab das prächtigste Bild von allen ab, die an der Spitze ritten: Groß, stattlich, ein Bart so schwarz wie der des Apostels, welcher Jesus verriet, ein leuchtend roter Wappenrock - auf der Brust der weiße Löwe seines Hauses.


  „Aus Euch spricht der Vasall des Königs von Frankreich, Graf von Montfort!“ Bischof Fulco, der Vierte im Bunde, lachte spöttisch. Er war in seiner Jugend Troubadour gewesen und hatte die „Rosenwangen der Damen“ gepriesen, bevor er sich die Tonsur scheren ließ. „Nein, nein, besagter Bischof hat unseren Legaten nur ein paar unbequeme Steine in den Weg gelegt, das war alles. Deshalb haben sie ihn abgesetzt.“


  „Ermordet haben ihn aber die Katharer“, beharrte Bartomeu von Cahors.


  „Aber, Euer Erzbischöfliche Gnaden!“, entgegnete ihm Montfort. „Weshalb hätten sie das tun sollen, wenn er insgeheim auf ihrer, statt auf der Seite der päpstlichen Legaten stand?“


  Auffällig schnell wechselte Fulco das Thema: „Warum stimmen wir die Soldaten nicht mit der folgenden, ebenfalls überlieferten Geschichte ein: Ein in Béziers lebender Priester trug eines Tages einen Messkelch zur Kirche. Einige Ketzer und auch Juden lauerten ihm auf, ergriffen ihn und schlugen auf ihn ein. Nachdem sie ihm den Arm gebrochen hatten, entrissen sie ihm den Kelch und urinierten in ihn aus Verachtung für den Leib und das Blut Jesu Christi.“


  „Ja, dieser üble Vorfall ist mir ebenfalls bekannt“, bestätigte der Cahors. „Die Entscheidung gegen Béziers zu ziehen, ist Gottes Wille! Vernichten wir Sodom, so wird Gomorrha auf dem Fuße folgen. Das müssen wir den Leuten sagen!“


  „Ich habe diesen Vorschlag eigentlich nur gemacht, weil uns unsere Späher berichtet haben, dass sich der Trencavel auf dem Weg nach Béziers befindet“, erklärte Arnaud Amaury mit gewichtiger Miene. „Wir könnten auf seine Auslieferung drängen, sobald wir vor den Toren der Stadt stehen.“


  Montfort räusperte sich. „Einverstanden. Die Menschen sprechen offenbar mit einer gewissen Hochachtung von diesem Mann. Ich meine den Trencavel. Vom Herzog von Burgund weiß ich, dass er Haare wie Goldweizen besitzen soll.“


  „Gotische Wurzeln“, brummte Bischof Fulco.


  „Nun, jedenfalls gereicht es ihm zur Ehre, dass sein Volk ihn liebt und als Helden betrachtet. Mit einer raschen Auslieferung und Aufgabe der Stadt ist daher nicht zu rechnen. Auch wenn der Teufel mittels eines Apfels den schnellen Sieg errungen hat – wir sollten uns auf eine lange Belagerung einstellen!“


  Die Geistlichen warfen sich Blicke zu.


  „Ich habe gehört, dass sie vom Trencavel sagen, er soll mit seinen Knechten lachen“, sagte Amaury verdrießlich. „Mit seinen Kneeechten!“, wiederholte er.


  Montfort nickte. „Mit seinen Rittern scheint er ebenfalls gut Freund zu sein, heißt es, und kaum wie ihr Gebieter. Alle duzen sich untereinander an seinem Hof, die Weiber wie die Männer. Selbst an seiner katholischen Haltung finden einige nichts Schlechtes. Es wird nicht einfach werden ...“


  „Das alles und noch mehr mögen sich die Leute vom Trencavel erzählen, Graf“, warf Bartomeu von Cahors unwirsch ein. „Ich bin ein Mann der Kirche und des Südens, daher glaubt mir eines: Seine Vasallen und Vögte sind allesamt hinterhältig. Besonders Saïssac, sein Oheim und Mentor. Er ist der oberste Fuchs der Katharer, und von seinem Bischof Simorre geht alle Schlechtigkeit aus. Elende Heuchler und Apostaten auch die ´ach, so ruhmvollen Gefährten` des Trencavels. Brutstätten der Häresie ihre Burgen, auf denen sie Schätze horten, gewaltige Reichtümer!“


  Beifall heischend warf der Erzbischof einen Blick über seine Schulter auf Fulco, der eilfertig alles bestätigte, was sein Bruder im HERRN gerade vorgebracht hatte.


  


  Am späten Abend des gleichen Tages stand Rashid ein Stück vom Zelteingang entfernt an einer offenen Feuerstelle und kochte. Er warf das zuvor fein gehackte Hühnerfleisch und die zerstoßenen Mandeln in den Kessel mit der heißen Brühe und schmeckte mit Salz und Pfeffer ab. Wie sein Herr war er in ein weiches, langes Gewand, ähnlich einer Albe, gehüllt, damit sich der geschundene Leib des Abends vom langen Ritt erholen konnte.


  „Erlaubt, Sidi, dass ich das Wort an Euch richte?“


  Der Erzbischof trat ans Feuer. „Willst du mich noch einmal um Verzeihung bitten? Das brauchst du nicht. Damit, dass gottloses Diebsgesindel irgendwann das Zelt aufschlitzt, war zu rechnen. Anderen erging es nicht besser, selbst der Graf von Nevers ist in dieser Nacht dreist bestohlen worden. Zukünftig sorgst du aber rechtzeitig für einen geschützten Platz und ausreichend Soldaten.“


  Rashid nickte. „Nur gut, dass sie die Kette Eures Sohnes nicht entwendet haben!“


  Bartomeu klopfte auf seine Brust. „Sie ist sicher verwahrt. Übrigens, wir ziehen zuerst gen Béziers. Der Trencavel befindet sich auf dem Weg dorthin. Vermutlich wird es eine längere Belagerung geben. Nun, wenn alles zu unserer Zufriedenheit verläuft, sind die Ländereien bald in unserer Hand. Dann haben wir gesiegt.“


  Der Maure merkte auf. „Eine längere Belagerung? Und wenn sie inzwischen die Tore finden?“


  „Aber nein“, der Cahors lachte, „die Suche ist längst eingestellt. Die haben jetzt andere Sorgen.“ Er tauchte den Schöpfer in die Königinsuppe, blies, bis die Brühe abgekühlt war und kostete. „Ausgezeichnet! Sie wird Bischof Fulco munden. Ich sehe ihn schon heranreiten.“


  


  Nachdem die beiden Prälaten gespeist, lange geredet und sich dann zur Nachtruhe begeben hatten, räumte Rashid den Kessel beiseite, spülte am See, löschte das Feuer. Dann setzte er sich vor den Eingang des Zeltes ins hohe Gras, zog die Beine an den Körper, prüfte mit dem Daumen die Schärfe seines Schwertes und beobachtete die Wachsoldaten, wie sie ihre Runden liefen.


  Die Nacht war lau, Zikaden lärmten.


  Die drei Tore! Der Schatz des Königs Salomon. Der Sidi war so verrückt wie Bischof Fulco und alle anderen Kreuzanbeter auch, die nach dem Reich Gottes und nach Gold und Macht strebten. Als ob dies möglich wäre! Rashid schüttelte den Kopf ... Doch selbst sein eigener Oheim, der ein Gelehrter gewesen war, die Abkehr von der Welt gepredigt hatte und den Heiligen Koran auswendig konnte, hatte ein Leuchten in den Augen gehabt, wenn er auf „Sulaiman, den Inbegriff der Weisheit“ zu sprechen kam, dem sogar die Dschinn dienten. Gold und Perlen hätten sie ihm aus dem Meer geholt und unter seiner Anweisung den Tempel von Jerusalem gebaut. Sulaiman habe die Sprache der Vögel gesprochen und – hier hatte der Oheim stets innegehalten - den wahren Namen Gottes gekannt und niedergeschrieben!


  Sonderbar, dass ihm gerade heute der greise Oheim einfiel? Lag es daran, dass er in der letzten Nacht von der Heimat - einem Ort, durch den die Pilgerkarawanen nach Mekka gezogen waren - und seiner Mutter Aisha geträumt hatte? Sie war ihm tatsächlich erschienen, mit klaffender, blutiger Kehle, so wie er sie zum letzten Mal gesehen hatte, als wenn sie ihn hätte auffordern wollen, sie zu rächen. Und vorhin, beim Wasserholen, als er sich über den See gebeugt hatte, war ihm als Spiegelbild des Vaters vor Augen gestanden. „Sprich mir die erste Sure nach“, hatte er ihn beim Abschied aufgefordert.


  "Im Namen Allahs, des Erbarmers, des Barmherzigen!“, flüsterte Raschid, um sein Gedächtnis zu prüfen, „Lob sei Allah, dem Weltenherrn, dem Erbarmer, dem Barmherzigen, dem König am Tag des Gerichts! Dir dienen wir und zu dir rufen um Hilfe wir. Leite uns den rechten Pfad, den Pfad derer, denen du gnädig bist, nicht derer, denen du zürnst, und nicht der Irrenden.“


  Fast meinte er, des Vaters heiße, trockene Hand zu spüren, die er ihm auf den Kopf gelegt hatte, als er ging, den wahren Glauben zu verteidigen. „Merke dir noch eines fürs Leben, mein Sohn“, hatte er zum Schluss mit einem breiten Lächeln gesagt, damit Rashid nicht länger weinte: „Ein goldener Sattel macht einen Esel noch nicht zum Pferd!“


  Der Maure erhob sich ein wenig umständlich aus dem Gras und steckte das Schwert weg.


  Ein Tor zum Schatz des Sulaiman machte auch den Sidi nicht zwangsläufig zum König, dachte er bei sich.
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  „Ich werde allen Vogelfreien, die bald ohne Zufluchtsort durch das Land ziehen, eine Stadt, ein schützendes Dach, Brot und mein Schwert gewähren!“, versprach der Trencavel auf seinem Ritt unzähligen Menschen, die ihn voller Angst um Hilfe anflehten.


  Als er in Béziers eintraf - auf einem steil über dem Fluss Orb ragenden Plateau erbaut und mit starken Mauern und Türmen umgeben -, hatte sich auch dort die Furcht breit gemacht. Im engen Gewirr der Straßen und Gassen wuselten die Menschen wie Ameisen umher, schlugen Tausende Hämmer, wurden Äxte an starke Bäume gelegt, scharrten unentwegt die Sägen. Die Leute sicherten ihre Häuser, vergruben ihr Hab und Gut, verrammelten die Geschäfte, versteckten Mehlsäcke, Weinfässer und Ölkrüge unter aufgeschichtetem Holz.


  Unzählige Karren mit Korn holperten noch immer in die Stadt hinein, obwohl die Zehntscheunen und Vorratshäuser längst voll waren. Aber es gab auch Streit zu schlichten: Der für die Versorgung verantwortliche Vogt hatte die Hammel-, Schaf- und Ziegenherden, die für gewöhnlich außerhalb weideten, über die Brücke treiben lassen, um sie auf den schmalen Wiesen entlang der inneren Mauern in Pferchen anzusiedeln. Das wiederum gefiel den Soldaten nicht, die an gleicher Stelle mit ihren Kampfübungen beginnen wollten. Es kam zu Geschrei und Handgreiflichkeiten auch zwischen den Bogenschützen und den Knechten, die die Flechtzäune errichteten, damit die Tiere voneinander getrennt wurden. Tagelang hatte man unten am Fluss Weidenruten geschnitten, und nun wollte man sich nicht vertreiben lassen. Die Biterrois, wie man die Einwohner von Béziers nannte, zogen an einem Strick, doch jeder erachtete seine Arbeit wichtiger als die des anderen.


  


  Mit anerkennenden Worten an seinen Kanzler und ersten Lehnsvogt, Gottfried von Lamothe, betrat der Vizegraf sein Schloss, nachdem er sich gründlich vergewissert hatte, dass sich an allen wichtigen Stellen der Stadt Berge von Brandpfeilen türmten und große Steinhaufen neben den Schleudern lagerten. Bei seinem letzten Besuch war ihm die Anzahl die Geschosse zu gering vorgekommen und er hatte angeordnet, das alte Amphitheater der Römer aufzulassen, um es als Steinbruch zu nutzen.


  Unter seinen neun Lehnsleuten herrschte dennoch große Aufregung. Kundschafter hätten mitgeteilt, berichtete Lamothe, dass sich die „Franzosen und Landräuber“, wie er sie nannte, seit gestern auf Béziers zubewegten. Es gehe auch um die Sicherheit der Juden, sagte er, eine Abordnung stünde draußen und ließe sich nicht beruhigen.


  Als man die Männer hereinholte, hagelte es Fragen über Fragen, die der Trencavel nicht müde wurde, zu beantworten. Er gab zu, dass sich der Graf von Toulouse im Lager der Kreuzfahrer aufhielt. „Doch es ist nicht Untreue uns gegenüber“, rief er. „Sein Gelübde zwingt ihn zur Teilnahme am Zug.“


  „Aber wie man hört“, gab der Älteste der Juden zu bedenken, „hat er sich vor Zeugen verpflichtet, nicht nur die Katharer auszuliefern, sondern auch uns aus unseren Ämtern zu vertreiben. Die halbe Stadt ist jüdisch - und der Graf ist Oberlehnsherr von Béziers. Wie will er sich aus diesem Versprechen lösen? Es heißt, sie haben seinen Sohn als Geisel genommen.“


  Der Trencavel versicherte den Juden ein weiteres Mal, dass sie in Béziers in Sicherheit seien. Der Graf von Toulouse, versprach er, würde Wege suchen und finden, um das Schlimmste abzuwenden.


  Ein jüngerer, recht betuchter Kaufmann - keiner von denen, die seinerzeit von Cahors hierher gekommen waren -, ließ sich nicht so leicht besänftigen.


  Erregt wischte er sich den Schaum vom Mund. „Es geht den Franzosen einzig und allein um uns und unsere Güter!“, rief er und er verlangte vom Trencavel, mit seiner Familie in Sicherheit gebracht zu werden.


  „Ja, lasst uns nach Carcassonne ziehen, Sénher, so lange noch Zeit dazu ist!“, flehten nun auch die anderen. „Carcassonne steht unter dem Schutz des Königs von Aragón.“


  Der Trencavel bat sich Bedenkzeit aus.


  


  In der Nähe des Weilers Pézenas trafen Alix, Esther und die Spielleute auf einen Vortrupp des Heeres: Soldaten, die die Straßen und Wege ausbesserten für die reibungslose Passage durch das Land. Bald waren sie am Ziel. Alix war froh darüber. Es war an der Zeit, bestimmte Dinge in Ordnung zu bringen.


  Als die Kühle des frühen Vormittags erneut von der Hitze abgelöst wurde, ritten sie auf ein Pinienwäldchen zu, um zu rasten. Alix schlug vor, hier so lange zu warten, bis das Heer auftauchte, und weil es in der Nähe eine Quelle gab, schlugen sie ihre Zelte auf.


  Zwei Tage später war es so weit. Aufgeregt winkte sie der Bossu zu sich auf den Hügel, von dem aus er die Gegend überwachte. In einen diffusen Staubnebel aus blassem Rosa gehüllt, wälzte sich das Heer heran. Ein gefräßiger Drache, ein Untier mit tausend Armen und Beinen nahm vom Tal Besitz und schlug unter schrecklichem Getöse sein Nachtlager auf.


  „Beim bärtigen Ganymed“, stieß Villaine hervor, „unser Land ist verloren!“


  


  „Nehmt ihnen ihre Häuser weg, damit katholische Einwohner an die Stelle der vernichteten Ketzer treten können ...“, drang es an ihre Ohren, als sie im Morgengrauen das erwachende Lager betraten. Überall Priester mit langen Kreuzen in der Hand; manche predigten sogar von hoch oben, auf rasch zusammengezimmerten Gerüsten. Deus lo vult! – Gott will es!


  Man führte sie in ein großes Zelt, in dem sich weitere Neuankömmlinge befanden, las ihnen die Disziplinarverordnungen vor, warnte sie vor Verstößen, die harte Strafen nach sich ziehen würden. Dann teilte man ihnen ihre Stoffkreuze aus und wies ihnen einen Platz zu, fernab, neben einer wahrhaft verkommenen Rotte, die sich als die Hurenjäger des Bettlerviertels von Paris zu erkennen gab.


  Villaines Vorschlag, ab sofort nur ein einziges Zelt aufzuschlagen, damit man die Frauen besser bewachen könne, wurde angenommen. Als sie am ersten Abend die Pferde und Maultiere versorgt hatten, teilten sie ein karges Mahl miteinander. Esther heftete im Schein einer Fackel rasch die Kreuze auf die Gewänder, dann legten sie sich schlafen. Doch obwohl es schon spät war, summte das Lager noch immer wie ein Bienenstock.


  Die Jüdin atmete bald gleichmäßig neben ihr, aber Alix kam nicht zur Ruhe. Die Zeit eilte. Sie musste spätestens morgen dem Cahors eine Nachricht zukommen lassen, denn dass er in diesem Durcheinander von Zelten, Wagen und Gerätschaften zufällig auf ihr Trullo-Schild stieß, war unwahrscheinlich.


  Im Morgengrauen, nach der Messe, wurde das Lager wieder abgebrochen, ging es weiter nach Westen.


  Jean, der selbsternannte König der Hurenjäger, ein sonderbarer Kerl mit prallen roten Backen wie polierte Äpfel, saß mit blasierter Miene, Krone und Zepter hoch zu Ross auf einem hölzernen Thron, der über und über mit obszönen Schnitzereien versehen war. Seine Beinlinge und sein Wams hatten die Farbe herbstlichen Laubes, und obwohl es erneut heiß zu werden drohte, trug er einen Umhang aus Eichhörnchenfellen. Unablässig ließ er auf dem Marsch unflätige Worte auf die neuen Spielleute herabregnen, die hinter ihm und einer Horde Ribaldis ritten, bewaffnet mit Saufedern, Lanzen und Speeren. Während sein Gefolge ausschließlich französisch sprach, parlierte Jean auch in Latein und mehreren anderen Sprachen. Selbst Okzitan beherrschte er. Einmal, als er sich von seinen Leuten vom Pferd helfen ließ, um am Rande des Zuges sein Wasser abzuschlagen, forderte er beim Zurückkommen Alix auf, am Abend vor ihm den „Tanz der Salome“ aufzuführen. Als Villaine das hörte, raste er vor Zorn.


  Jean jedoch lachte, dass es einen schaurig über den Rücken kroch.


  Alix war entsetzt. Derlei Verschrobenheiten waren ihr zutiefst zuwider, aber nicht unbekannt. Am liebsten wäre sie mit den Freunden nach Carcassonne zurückgekehrt. Hatte sie überhaupt das Recht, Esther und die Spielleute in ihre ureigenste Sache hineinzuziehen? Wo waren ihre hehren Vorsätze geblieben, die sie auf der Flucht aus Cahors gefasst hatte?


  Stumm zogen sie weiter, um diesen Jean nicht zu provozieren. Nur der Bossu, der von den Ribaldis den meisten Spott einzustecken hatte, zischte ab und an wie eine Schlange, wenn er sich den Pöbel mit der Lanze vom Leib hielt.


  Den nächsten Halt machten sie am Rande eines Ortes namens Servian, dessen Einwohner vor dem heranrückenden Heer geflüchtet waren. Der Ort wurde zur Plünderung freigegeben, was den Spielleuten Zeit verschaffte, ihr weiteres Zelt ohne Belästigung durch die Hurenjäger an einer Stelle aufzubauen, die sich etwas oberhalb des Lagers befand, am Rande eines kleinen Wäldchens, von wo aus sie einen entfernten Ausblick auf die großen, farbigen und mit Schabracken und Vorbauten versehenen Zelte der Zugführer und Prälaten hatten.


  Das Spielmannszelt war rasch aufgebaut. Sie stellten das Schild davor und warteten auf Miquel, der das Wagnis eingegangen war, sich auf die Suche nach dem Erzbischof zu machen.


  Aus der belagerten Ortschaft drangen Geschrei und Gegröle zu ihnen herüber.


  Die ersten Fackellichter sprangen bereits auf, als Miquel zurückkehrte.


  „Er ist tatsächlich hier, befand sich aber in einer Besprechung mit den Erzbischöfen von Reims, Sens und Rouen, hat man mir gesagt. Aber ich bin Eure Botschaft losgeworden, denn ich habe sie dem Mauren in die Hand gedrückt, der vor einem der Zelte Wache stand.“


  „Rashid! Hat er dich erkannt?“, fragte Alix aufgeregt.


  Miquel, sein Pferd mit Hafer versorgend, zuckte die Achseln. „Zumindest hat er mich recht sonderbar angesehen.“


  Alix` Herz hämmerte. Der Köder war ausgelegt. Würde der Cahors anbeißen?


  


  15.


  Es sei ein Mädchen gewesen, sagten die Ärzte bedauernd, nachdem das Kind tot auf die Welt gekommen war. Inés trug das Unglück überraschend gefasst. Als Raymond-Roger so wütend davongeritten war, hatte sie sich ernsthaft vorgenommen, anders zu werden.


  Ein erster Schritt war, dass sie bereits am nächsten Tag aufstand, um sich wieder um ihren Sohn Ray zu kümmern. Ein zweiter Schritt bestand für sie darin, jeden Morgen, nach der Messe, der täglichen „Kriegsbesprechung“ beizuwohnen.


  Saïssac und Peter von Cabaret hatte es schlichtweg die Sprache verschlagen, als sie zum ersten Mal dort erschien.


  „Gewiss, das mag Männersache sein, lieber Oheim“, entgegnete sie dem Alten mit klopfendem Herzen, „aber die Zeiten stehen auf Sturm und ich will meinen Gemahl vertreten, so gut ich das kann, bis er wieder in der Stadt ist.“


  Die Besprechungen fielen daraufhin recht kurz aus, doch für langatmige Streitereien über das Salzmonopol, die Märkte und die Mühlen, war sowieso keine Zeit. Täglich trafen neue Milizionäre und Söldner ein, die mit den Verteidigungsanlagen der Stadt und der beiden Vorstädte vertraut gemacht werden mussten. Schleudern wurden aufgebaut, Geschosse herbeigeschafft, Armbrüste, Bogen und andere Waffen ausgeteilt, Rüstungen überprüft und ergänzt. Bald zog der schwarze, stinkende Rauch der Pechsieder durch die Stadt, der das Atmen erschwerte.


  Der Konnetable von Carcassonne war ein fähiger, in vielen Schlachten erprobter Mann, doch Peter von Cabaret - seit der Abreise des Trencavels ungeduldig und gereizt - übernahm selbst die Verantwortung für die Verteidigung der Stadt. Vom frühen Morgen bis zum Anbruch der Dunkelheit war er auf den Beinen, sichtete, prüfte, organisierte und befahl. Zu allem Übel wurde es immer heißer. In seinem Eifer, nur ja keinen Fehler zu machen, der sich im Falle einer Belagerung für Carcassonne als fatal erweisen könnte, achtete der Cabaret nicht auf die Hitze. Eines Tages, nachdem er sich zu lange in der stechenden Sonne aufgehalten hatte, wurde ihm schwarz vor Augen. Soldaten brachten ihn ins Palatium zurück, wo er sich niederlegen musste.


  Als Inés davon hörte, suchte sie ihn auf. Sie schickte den Pagen hinaus, tauchte das bereits angetrocknete Leintuch, das auf Peters Stirn lag, in den Bottich, wrang es aus und kühlte ihm den Kopf.


  „Ihr seid eine gute Frau!“ Dankbar lächelte der Cabaret sie an. Dann fasste er nach ihrer Hand. „Doch Ihr seht immer so traurig aus, Inés. Liegt es an dem Kind, das Ihr verloren habt, oder sorgt Ihr Euch um Euren Gemahl? Er wird in Béziers gebraucht, doch mein Bruder schützt ihn, lässt ihn nicht aus den Augen.“


  „Es kommt alles wie es kommen muss“, sagte sie leise.


  „Habt Ihr denn inzwischen Nachricht von Eurer Schwester?“


  „Keine Zeile! Sie ist so eigenwillig, so ... Wenn sie hier ist, erweckt sie den Anschein, als wollte sie geben, doch in Wahrheit nimmt sie nur immer. Ich weiß nicht, was ich tun kann, damit sie sich ändert.“


  Peter von Cabaret fasste die Hand der Vizegräfin und zog sie ein Stück zu sich heran. „Meine Liebe“, sagte er, „der Wunsch, einen anderen Menschen zu lenken, verläuft im Sande, solange der andere von Kräften getrieben wird, denen er sich nicht widersetzen kann. Habt Geduld mit ihr, wie auch mit Eurem Gemahl. Es wird alles gut werden, vielleicht schon bald!“


  „Vielleicht schon bald? Ihr seid recht erfinderisch im Mutmachen, Peter, doch wie könnt Ihr so voller Hoffnung sein, wenn sich unsere Stadt bis zur höchsten Zinne für den Krieg rüstet?“


  Der Cabaret lächelte schwach. „Nun, ich war nie ein Schwarzseher, Ihr kennt mich, und bin es auch jetzt nicht, wenngleich die Lage für unser Land in der Tat bedrohlich ist. Für den Fall, dass es tatsächlich ernst wird, möchte ich Euch einen Rat geben.“


  Er richtete sich ein Stück auf, jedoch ohne ihre Hand loszulassen. „Seht zu, dass Ihr einen festen Punkt in Eurem Inneren schafft, wo Ihr alles, was Euch am Herzen liegt, verankert.“ Der Ritter sah sie eindringlich an. „Bewahrt dort auch die Erinnerung an Eure Hochzeit auf“, fuhr er fort, „die glückliche Geburt Eures Sohnes, ja, selbst die unbeschwerten Tage, die wir auf unserer Burg verbrachten, als Peire Vidal den Wolf spielte und wir nicht schlafen gingen, weil die Nachtigallen so schön schlugen ... Habt Ihr Euch diesen geheimen Ort in Eurem Inneren geschaffen, so vermag keiner Euch diese Erinnerungen zu stehlen - ja selbst der zarte Duft der Rosen, drunten im kleinen Hof, geht nicht verloren, solltet Ihr Carcassonne verlassen müssen.“


  Peter seufzte. „Die schönen Erinnerungen, die Liebe, die Ihr erfahren habt, mitzunehmen in ein anderes Leben - oder auch in den Tod - das ist das Wesentliche, nicht ob jemand reich oder arm ist, schön oder hässlich ...“


  „Katharer oder Katholik“, Inés nickte.


  „Ja. Katharer oder Katholik“, Peter machte eine wegwerfende Handbewegung. „Alle Schriften sind Menschenwerk, Inés, auch die Simorres, auch die des Hofkaplans. Sucht den göttlichen Funken in Euch - er wird Euch helfen, Eure Erinnerungen wie ein kostbares Gut zu bewahren, und Ihr werdet bald spüren, wie stark Euch das macht!“


  Inés runzelte die Stirn. Sie sorgte sich wirklich um Peter. Wieso redete und redete er? Ein weiteres Mal tauchte sie das Leinen ins Wasser, wrang es aus und kühlte seine Stirn.


  „Und wenn es soweit kommt, Inés“, fuhr der Mann tatsächlich wie im Fieberwahn fort, „wenn der Hahnschrei in Carcassonne dreimal ertönt, das Schwere angegangen und durchgestanden werden muss, geht hinauf, zieht Euer schönstes Kleid an, das bunte mit den goldenen Nähten, öffnet Euer Haar und kämmt es so lange, bis es Euch wellig über den Rücken fällt. Dann nehmt Euren Sohn auf den Arm, den Erben von Carcassonne, und stellt Euch mit ihm - Aug in Aug mit dem Feind - auf die oberste Stufe der Freitreppe. Bettelt nicht, fleht auch nicht um Gnade. Wenn man Euch fragt, wer Ihr seid, so antwortet: Ich bin die Herrin dieser Stadt! Hört Ihr, Inés!“ Nun packte sie der Cabaret so fest beim Arm, dass es schmerzte. Er schien wie besessen. „Vergesst es nur ja nicht: Ich bin die Herrin von Carcassonne!“


  „Ich bin die Herrin von Carcassonne“, flüsterte Inés.


  „Lauter!“


  Inés fasste sich ein Herz. „Ich bin die Herrin von Carcassonne!“, rief sie.


  „Gut so! Einen größeren Liebesbeweis für Euren Gemahl und für Eure schöne Stadt gibt es nicht. Doch sagt es mit Stolz und Würde: Ich bin die Herrin von Carcassonne!


  Versprecht Ihr es mir?“


  Inés nickte beklommen. Was war denn heute in Peter gefahren? Oder stand es wirklich so schlimm um die Stadt? Tränen füllten ihre Augen.


  „Ja, ich verspreche es“, flüsterte sie, „ich verspreche es bei der Schwarzen Jungfrau von den Tischen!“ Sie bekreuzigte sich.


  Der Cabaret gab sich geschlagen. „Nun gut, meinethalben bei ihr, es kommt nicht darauf an.“


  


  16.


  Alix saß neben Villaine am Waldessaum. Sie warteten. Der Mond stand am Himmel, die Zikaden schrien. Hinter ihnen, im Wäldchen, knackte es. Im Weiler, den sie von dieser Stelle aus einsehen konnten, tobten noch immer die Ribaldis. Ihr Prahlen drang bis zu ihnen herüber, sie stritten, brüllten und lachten im Wechsel. Viele Hütten brannten, der Rauch zog jedoch in eine andere Richtung.


  „Was meint Ihr, Villaine, wird er mich aufsuchen?“, fragte Alix zum wiederholten Mal den Spielmann, der - einen Kopf größer als sie - aufmerksam in die Richtung starrte, aus der der Cahors kommen musste.


  Villaine beruhigte sie. Nach einer Weile reckte er den Hals. „Ho, ho! Da vorne bewegt sich etwas in unsere Richtung. Zwei Reiter!“


  „Wusste ich es doch! Sagt mir, ist Rashid bei ihm?“


  „Ruhig, ganz ruhig, Alix. Ich kann die beiden noch nicht unterscheiden.“


  Endlich sprang Villaine hoch und half auch ihr auf die Beine. „Er ist es. Der Maure reitet voraus! Ich verberge mich jetzt wie ausgemacht, und Ihr seid vorsichtig, hört Ihr! Denkt dran: Besser ein Flick ...“


  „ ... als ein Loch! Schon gut, schon gut, verschwindet!“


  In gebückter Haltung lief Villaine zum Zelt hinüber. Alix überdachte ein letztes Mal ihren abgeänderten Plan, ihre erst heute endgültig zurechtgelegten Worte.


  Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete sie die sich nähernden Reiter. Wie kam es, dass sie jetzt, wo der Augenblick nahte, auf den sie so lange hingefiebert hatte, ganz ruhig wurde?


  


  Als der Erzbischof sein Pferd unterhalb des Grassaums zügelte, sah er zu ihr hoch und lachte belustigt auf. „Mein Gänslein hat mich rufen lassen? Will es mich um Verzeihung bitten?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ er sich von Rashid vom Pferd helfen.


  Alix zog eine der Fackeln aus dem Erdreich und ging ihm entgegen. „Wenn Ihr gekommen seid, um mich zu demütigen, Bartomeu von Cahors, könnt Ihr gleich wieder davonreiten. Seid Ihr aber bereit, mit mir ein vernünftiges Gespräch zu führen, so heiße ich Euch in meinem Zelt willkommen!“


  „In deinem Zelt?“ Im Schein der Fackel funkelten seine Augen boshaft. „Dem Zelt einer Spielerin? So tief bist du gesunken? Wo ist die Leidenschaft deines Stolzes geblieben? Schach! Trullo!“ Er warf einen Blick auf das Schild. „Die weißen und die schwarzen Hühner ... Ich weiß, dass du damals deine Flucht vorbereitet hattest.“


  Er befahl dem Mauren, die Pferde an einen der Bäume zu binden und vor dem Zelteingang Wache zu halten.


  Alix bat Bartomeu, Platz zu nehmen und setzte sich ihm gegenüber. Auf dem kleinen Tisch, der zwischen ihnen stand, lag das Trullo-Brett. Esther hatte überall im Zelt Öllichter aufgestellt.


  Der Cahors sah Alix ins Gesicht. Seines war alt geworden: die Stirn gefurcht, Tränensäcke unter den Augen, die Unterlippe hing. Doch offenbar betrieb er auch im Feld einen kostspieligen Aufwand an Kleidern. Über einem bis fast zu den Knöcheln reichenden Untergewand trug er eine Pluviale aus roter Seide, gleichfarbige Seidenstrümpfe, Schlupfschuhe mit Perlen besetzt, sowie kostbare weiße Handschuhe ohne Naht, jedoch mit aufgesticktem roten Kreuz.


  Alix ließ sich Zeit. Villaine hatte ihr geraten, ihre Zunge im Zaum zu halten, nichts zu überstürzen.


  Der Cahors räusperte sich. „Du hast mir geschrieben, dass du einen wichtigen Handel mit mir abschließen möchtest. Was hast du mir denn anzubieten, das sich nicht längst in meinem Besitz befände?“


  „Es geht eher um einen inneren Wert, Bartomeu von Cahors, keinen materiellen!“


  Er blickte sie überrascht an. „Ein innerer Wert?“


  Alix nickte. „Ihr seid klug und belesen. Beantwortet mir eine Frage: Wie verhält es mit dem Göttlichen und dem Menschlichen. Welches zählt mehr?“


  Der Cahors stutzte. „Du wagst es, Gott mit dem Menschen vergleichen zu wollen? Das ist Blasphemie!“


  „Nein, nein, ich vergleiche ja nicht, ich möchte von Euch nur wissen, wie groß der Unterschied ist. Nennt mir ein Beispiel. Ist Gott so hoch wie der Berg Bugarach, und der Mensch, im Vergleich zu ihm, ein kleiner Junge?“


  Der Erzbischof antwortete nicht sofort. Offenbar hatte sie ihn verunsichert. Aber das war beabsichtigt.


  „Ihr werdet es mir doch erklären können?“, setzte sie nach. „Wie groß ist der Mensch im Vergleich zu Gott?“


  Der Cahors hob die Brauen. „Nun, wenn Gott so hoch wie der Berg ... Bugarach ist, so ist der Mensch im Vergleich zu ihm tausendmal kleiner als ein Sandkorn.“


  „Hm ... Und wenn Gott teilbar wäre?“


  „Teilbar? Sag, bist du verrückt geworden, Alix? Wie sollte der Allmächtige teilbar sein? Oder denkst du an die Dreifaltigkeit?“


  „Nein, ich denke an bestimmte Reliquien. Ihr habt mir einmal eine gezeigt, in Cahors. Ein Stück von der göttlichen Nabelschnur unseres Herrn.“ Alix bekreuzigte sich. „Ich frage auch nur hypothetisch, nicht etwa ketzerisch: Ist ein Gottesteilchen weniger wert als Gott in seiner Ganzheit?“


  Entschieden schüttelte der Erzbischof den Kopf. „Nein. Eine Reliquie erster Klasse - in Unterscheidung zu Berührungsreliquien, wie Splitter des Kreuzes oder die Nägel, mit denen unser Herr ans Holz genagelt wurde - unterscheidet sich im Grad der Verehrung nicht von der ganzen göttlichen Erscheinung unseres Herrn Jesus Christus.“


  „Ich verstehe. Dann komme ich zu meinem Handel. Ich biete Euch ... Jesus Christus an, nicht in seiner ganzen Erscheinung, so doch im ganzen Wert. Und Ihr gebt mir dafür meinen Sohn zurück!“ Mit diesen Worten griff sie in den Korb hinter sich, lüftete das Leinen, das ihn bedeckte, zog die Phiole hervor und legte sie vor sich auf den Tisch.


  „Woher hast du sie?“, fragte der Cahors atemlos, und wollte schon die Finger danach ausstrecken.


  Doch Alix legte ihre Hände über das Glas. „Das tut nichts zur Sache. Jemand hat Euch Gott geraubt, ich bringe ihn Euch wieder zurück. Im Gegenzug dazu will ich meinen Sohn.“


  „Du schacherst mit mir um die Nabelschnur Jesu?“


  „Um meinen Sohn. Und ich schachere nicht, sondern verschaffe Euch einen ordentlichen Wert. Denkt an den Bugarach und das Sandkorn.“


  Der Erzbischof starrte sie an. Noch tiefer sank die Unterlippe. Alix wich seinem Blick nicht aus. Bartomeu war ein Spieler. Sie hatte „Trullo“ gerufen, nun musste er den Topf mit den goldenen Körnern herausgeben!


  Plötzlich begann sein Brustkorb zu beben. Erst wenig, dann immer mehr. Er presste die Lippen zusammen, fing zu prusten an, kicherte, lachte lauthals, zuletzt bebte sein ganzer Körper. „Es ... es ist nicht zu fassen!“, stieß er hervor, nach Luft ringend.


  Alix verzog keine Miene. „Trullo“ sagte sie laut und eindringlich, „Trullo, versteht Ihr! Es ist mein Spiel!“


  Als der Erzbischof sich wieder gefangen hatte, deutete er auf das Brett. „Dein Spiel hat mich gerade ergötzt, wie kein anderes zuvor! Dennoch, auch wenn du, zugegeben, als Siegerin hervorgegangen bist: Ich kann dir Damian nicht zurückgeben. Er ist mein Sohn und Erbe. Wenn es dich tröstet: Es geht ihm gut, und es mangelt ihm an nichts. Ich hüte ihn wie meinen Augapfel.“


  Mit diesen Worten erhob er sich, um das Zelt zu verlassen.


  Alix geriet in Unruhe. Damit, dass sich Bartomeu als schlechter Verlierer erweisen könnte, hatte sie nicht gerechnet. Und wieso war ihm die Heilige Reliquie nichts wert?


  „So wartet doch“, rief sie ihm hinterher, auf ihren ursprünglichen Plan ausweichend. „Wieso braucht Ihr meinen Sohn, wenn Ihr bereits einen Sohn und Erben habt?“


  Der Erzbischof stutzte. Er blieb stehen und drehte sich langsam nach ihr um. „Wie meinst du das? Ich habe nur den einen!“


  „Hach!“, rief da Alix laut. „Ihr denkt wohl ... besser ein Flick als ein Loch!“


  Auf das Stichwort hin raschelte es im Hintergrund des Zeltes. Aus mehreren Lagen alter Säcke kam der Bossu zum Vorschein. Alix machte einen Satz auf ihn zu, zerrte ihn hoch und schob ihn dem Cahors hin. Jetzt war es mit ihrer Ruhe und Beherrschung vorbei. Eine ohnmächtige Wut überkam sie. „Hier ist Euer Sohn! Der Bossu ist Euer Erstgeborener!“, schrie sie, „nicht Damian!“


  Als Bartomeu des Buckligen ansichtig wurde und verstand, worauf Alix abzielte, wich er zurück, schluckte ... und begann erneut zu lachen. Er deutete mit dem Zeigefinger auf den Bossu. „Der soll mein Sohn sein? Wer hat dir denn diesen Bären aufgebunden?!“


  Da fing der Bucklige zu schnauben an. „Bischo Vade, Bossu Sohn!“, sagte er und fuchtelte mit seinen kurzen Armen in der Luft herum, als wenn er mit dem Alten um sein Recht und seine Anerkennung kämpfen wollte.


  „Aber nein, nein, ich habe doch keinen Krüppel gezeugt!“, rief Bartomeu, halb ärgerlich, halb verächtlich, und zum Bossu gewandt: „Das haben dir die Knechte in Cahors eingeflüstert! Aus Gnade und Barmherzigkeit gewährte ich dir bei mir Unterschlupf. Nein, du bist nicht mein Sohn, du abscheuliche Kreatur!“


  Blitzschnell, kaum dass man es hätte wahrnehmen, geschweige denn verhindern können, bückte sich der Bossu. Dann stürzte er sich mit einem schrecklichen Fauchen auf den Erzbischof - und stieß ihm das rostige Messer des Soldaten in den Bauch.


  Bartomeu starrte Alix verblüfft an, betastete vorsichtig seinen Leib, betrachtete die Finger seiner rechten Hand. „Blut“, sagte er ungläubig, und noch einmal „Blut“.


  Dann fiel er um wie ein Stein, schlug mit der Stirn auf den Tisch auf, der mitsamt dem Trullo-Brett entzwei brach.


  Die Phiole fiel zu Boden ...


  Alix war fassungslos. Sie fand keine Worte.


  Der Bucklige hatte den mächtigen Bartomeu von Cahors vom Sockel gestoßen!


  


  Vom Krach alarmiert, krochen Esther und die Spielleute aus ihrem Versteck - und Rashid stürzte herein.


  „Allah juaffir“, rief er entsetzt aus, während sich Villaine schützend vor Alix stellte.


  Als der Bossu den Mauren sah, warf er sich ihm zu Füßen und wimmerte leise.


  Roh schob ihn Rashid von sich. Dann bückte er sich, um seinen Herrn aufzuheben. Doch erst als er ihn umdrehte und auf den Rücken legte, entdeckte er das Messer.


  „La qadara Allah!“, zischte er, wütend mit den Augen rollend. Mit einem Ruck riss er Bartomeu die rostige Klinge aus dem Leib. Schwallweise ergoss sich das Blut aus der Wunde.


  „Was habt ihr getan?“ Er kniete sich neben Bartomeu nieder, rieb ihm die Wange, redete mit ihm. Der Fürstbischof lebte noch, er stöhnte leise, fror, ja, zitterte in seiner himbeerroten Seide.


  „Holt Leintücher!“, befahl Rashid. Esther stürzte nach draußen. Doch er hatte die Wunde noch nicht ganz freigelegt, als Bartomeu von Cahors sich aufbäumte und verschied.


  Der Bossu weinte dicke Tränen, Rotz floss ihm aus der Nase.
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  Nebel lag über dem Fluss Orb, am frühen Morgen vor dem Festtag der Heiligen Maria Magdalena, als das Kreuzzugsheer die Hügel im Osten in Besitz nahm.


  Ein taktisch gut gewählter Platz, von dem aus die Heerführer die drei wichtigsten Stadttore im Auge hatten, das des heiligen Saturninius, des heiligen Wilhelm und des heiligen Ägidius.


  Von den Zinnen des vizegräflichen Palastes in Béziers aus, beobachteten Alix und Esther den Aufmarsch der Truppen.


  Esther deutete hinüber auf die Hügel. „Dass das Heer uns so schnell einholt, hätte ich nicht erwartet!“ Die Jüdin sah schlecht aus, abgespannt, müde. „Nun sitzen wir hier fest. Väterchen hatte recht: ´Es wird nicht eher hell, als bis es ganz dunkel geworden ist`.“


  „Hab Vertrauen, liebe Freundin“, sagte Alix und legte den Arm um Esthers Schulter. „Villaine wird ein Ausfalltor finden, aus dem wir uns davonstehlen können. Bislang ist Béziers noch nicht völlig umzingelt. Aber ich möchte mir nicht ausmalen, was geschehen wäre, hätten wir gestern Abend den Trencavel nicht rechtzeitig gewarnt.“


  Esther seufzte. „Er wird doch hoffentlich in Sicherheit sein? Mir waren schier die Tränen in den Augen gestanden, als er an der Spitze des langen Zuges aus der Stadt ritt. So stolz saß er auf seinem Ross, der hochedle Herr, so stolz! Und dann das Mondlicht, hast du es nicht auch gesehen? Es war, als sei es einzig dafür geschaffen worden, sein Haar wie Gold aufleuchten zu lassen.“


  Alix warf ihr einen erstaunten Blick zu. Schmachtete selbst Esther Raymond-Roger an?


  „Wirklich, wie Moses sah er aus“, schwärmte die Jüdin weiter, „wie Moses, als er die Seinen durchs Rote Meer führte.“


  „Nun, der Vergleich ist so falsch nicht“, sagte Alix mit belegter Stimme. „Schließlich bringt er deine Leute, die Juden, nach Carcassonne. Weshalb hast du dich nur geweigert, mit ihnen zu ziehen? Du könntest jetzt auch in Sicherheit sein.“


  „Du weißt es doch. Der Junge ist mir davongelaufen! Ich will ihn mit dir suchen ... Aber nun sieh doch, Alix! Sie rücken näher und näher an die Stadtmauern heran, und diese wüsten Rotten vorneweg. Ich sage dir, die Kerle haben Blut geleckt, als sie Servian plünderten!“


  Mit besorgter Miene starrten die Frauen auf den Wald von Panzerhemden, Helmen und Lanzen, der die Hügel und jetzt auch das Tal bedeckte. Doch als Alix` Blick auf die Sänften und bunt herausgeputzten Pferde der Bischöfe und Würdenträger fiel, auf ihre gestickten Paramente, damaszierten Kreuze, Monstranzen und funkelnden Reliquienkästen, sah sie wieder Bartomeu vor sich.


  Plötzlich erschallte es schaurig-schön aus tausend Kehlen:


  


  „Veni, creator Spiritus


  Mentes tuorum visita,


  imple superna gratia,


  quae tu creasti pectora.”


  


  Ein Frösteln ergriff die beiden Frauen. Esther griff nach Alix` Hand. Als die Kreuzfahrer bei der dritten Strophe angekommen waren, die da hieß:


  


  Dich sendet Gottes Allmacht aus im Feuer und im Sturmes Braus,


  du öffnest uns den stummen Mund und machst der Welt die Wahrheit kund.


  


  Hatten beide erneut das Schreckliche vor Augen, das vor zwei Nächten geschehen war.


  Diese Wahrheit durfte die Welt nicht erfahren!


  „Wir müssen fliehen, und den Toten mit uns nehmen, bevor eure Tat ruchbar wird“, hatte Rashid sie beschworen, nachdem er Bartomeu die Augen geschlossen hatte.


  Alix, in deren Kopf noch immer Leere herrschte, erschrak über das wilde Aussehen des Mauren. So hatte sie ihn nur einmal erlebt, damals, als er sie bei Mordechai Löw entdeckt hatte. „Das ... das wollt Ihr für mich tun?“


  „Wir reden später, jetzt muss gehandelt werden! Packt all das zusammen, was einen Verdacht auf euch lenken könnte. Das Zelt und den Wagen lasst hier. Die Meute wird sich morgen darauf stürzen, noch bevor der Sidi vermisst wird. Wieviele Pferde habt Ihr bei euch?“


  „Drei, und zwei Maultiere“, antwortete Villaine.


  „Gut, ein Maultier für den Bossu, das andere für die Leiche. Ich reite das Pferd des Erzbischofs, das meine überlasse ich einem von euch. Der Zeitpunkt für eine Flucht ist günstig, die Ribaldis sind trunken vom Wein, den sie erbeutet haben. Später lassen wir die Maultiere laufen, damit wir schneller vorwärts kommen. Einer von euch muss dann den Bossu auf sein Pferd nehmen. Was ist Euer Ziel, Herrin?“


  Alix zögerte keinen Augenblick. „Ich bin auf der Suche nach meinem Sohn. Könnt Ihr mir sagen, wo ich ihn finden kann?“


  Der Maure bückte sich, nestelte eine Weile am Kragen des Toten herum und zerrte eine Kordel mit einer reich bestickten Almosentasche heraus. Sie war über und über blutverschmiert. Er entnahm ihr zwei Handvoll goldener Münzen, sowie einige Edelsteine, die er sich ungeniert in seine Taschen steckte. „Für meine Flucht“, sagte er.


  Dann drehte er den Beutel um und zog aus einem verborgenen Fach - Alix traute ihren Augen kaum – Damians Kette heraus, die zweite Hälfte des Schicksalsrades. „Hier, Herrin! Reitet damit zum Kloster Saint-Polycarpe bei Limoux. Dort befindet sich Euer Sohn. Zeigt dem Abt diesen Anhänger, niemandem sonst. Verliert keine Zeit, und macht vor allem einen großen Bogen um Béziers. Der Vizegraf ist auf dem Weg dorthin, und die Kreuzfahrer wollen ihn dort festsetzen.“


  „Der Trencavel befindet sich in der Nähe von Béziers?“, fragte Alix erschrocken.


  „Es ist so, wie ich sagte.“


  Bartomeu von Cahors war schwer. Nachdem sie mit vereinten Kräften die Leiche aus dem Zelt geschleppt und auf eines der Maultiere gebunden hatten, holten sie den noch immer verstörten Bossu zurück, der unten im hüfthohen Dickicht Wache stand.


  „Bischo Vade, Bossu Sohn!“ sagte er wieder und wieder, bis ihn Villaine anfuhr, den Mund zu halten.


  Unbemerkt und gedeckt durch das laute Lachen und Gezänk der Ribaldis, konnten sie sich durch das Wäldchen davonstehlen. Fünfei, der das Land kannte, wie kaum ein anderer, und Augen wie ein Luchs besaß, wies ihnen den Weg durch die Schwärze der Nacht, und noch bevor die Sonne zwei Fingerbreit am Horizont stand, warfen sie Bartomeu von Cahors in eine tiefe, unwegsame Schlucht.


  Als sich bei der alten Römerstraße ihre Wege trennten, bat Rashid Alix um ein Gespräch.


  Im Schutz eines mit Brombeersträuchern und anderem Schlinggewächs überwucherten Hohlweges standen sie sich gegenüber. Ein Morgenvogel schrie. Durch die stacheligen Ranken über ihren Köpfen, die mit unzähligen kleinen Blüten besetzt waren, schimmerte das Rosablau des neuen Tages.


  Der Krieg des Papstes sei nichts für ihn, sagte Rashid und erzählte ihr dann die Wahrheit über Bartomeu von Cahors, wie er sie verstand: Der Sidi sei von der Gier, der ältesten Religion der Welt, wie vom Aussatz befallen gewesen, und habe es sich zum Ziel gesetzt, den Schatz des Königs Salomon zu finden. „Wie die große Perle Eurer Mutter, zählt auch das goldene Rad zu diesem Schatz. Gebt mir die zwei Teile, ich will Euch etwas zeigen. Es ist wichtig!“


  Alix vertraute ihm.


  Er wog die Räder in seinen Händen, überlegte kurz. Dann ordnete er sie auf eine besondere Weise an, fügte das Schmuckstück wieder zusammen und offenbarte ihr das Ergebnis.


  „Nun, was seht Ihr? Achtet vor allem auf die feinen Speichen!“


  „Gott im Himmel – Ihr habt einen sechseckigen Stern innerhalb des Rades gelegt, einen Davidstern! Was bedeutet das?“


  Rashid zuckte die Schultern. „Das hätte der Sidi auch gerne gewusst, Herrin. Als Euer Sohn ihm den Anhänger aushändigte, war er zuerst überrascht, von dem Jungen zu erfahren, dass sich das Amulett teilen und wohl auch wieder zusammenfügen ließ. Er zog einen jüdischen Goldschmied zu Rate, der eine Zeichnung vom Gegenüber anfertigte und dabei zufällig den verborgenen Stern entdeckte. Er fühle sich bestätigt, sagte der Sidi zu mir - diese Sterne schützten die drei Tore, die Verstecke des Schatzes. Von silbernen Trompeten war die Rede, von der Bundeslade, dem goldenen Brottisch und der Menora, auch von großen Mengen an Gold- und Silberbarren, heiligen Gefäßen und Schalen. Eines der Tore - der Sidi nannte es das Tor der Myrrhe - soll jedoch einen noch wertvolleren Schatz enthalten, der aus nicht fassbaren Dingen besteht. Das ist alles, was ich Euch darüber erzählen kann. Euer Vater wusste mehr ...“


  Alix legte die Kette wieder um. Unvermittelt stand ihr die Szene in der Badestube vor Augen, vier Tage nach ihrer Ankunft in Cahors: Von Arsenicum war die Rede gewesen. Hatte Bartomeu ihrem Vater dieses Gift verabreicht, um seinen Tod zu beschleunigen? In der törichten Hoffnung, dass er auf dem Sterbebett redete?


  „Es gibt aber noch einen Mitwisser“, sagte der Maure. „Sein Name ist Fulco, der Bischof von Toulouse. Nehmt Euch vor ihm in acht!“


  Als ihnen Villaine von weitem ein Zeichen zum Aufbruch gab, liefen sie langsam zu den anderen zurück. Auf dem Weg dorthin erzählte ihr Rashid noch von der demütigenden Behandlung, die Bartomeu durch den Papst erfuhr, und vom „Teufelspakt“ auf dem Schiff.


  Es war, als wollte sich der Maure die Jahre, die er an der Seite seines Herrn verbracht hatte, von der Seele reden.


  Alix hätte gerne gewusst, wer der Mörder von Bischof Fleix, Pater Nicolas und Pater Hugo war. Doch sie fürchtete sich vor der Antwort. Eines stand für sie fest: Rashid war Bartomeu hörig gewesen.


  „Er ist tot - und ich bin frei; die Schätze Salomons bedeuten mir nichts“, sagte er zum Abschied, bevor er mit einem erleichterten Salam aleikum auf den Lippen davonritt.
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  Als Villaine ins Schloss von Béziers zurückkehrte, erklärte er Alix und Esther mit besorgtem Gesicht, dass die Wachhabenden niemanden mehr aus der Stadt ließen. Es sei zu gefährlich. „Wären wir doch nur mit dem Trencavel geritten!“


  „Aber Ihr wisst doch den Grund, Villaine, wir waren zu erschöpft!“, versuchte sich Alix zu rechtfertigen. Innerlich war sie mit sich im Unreinen. Sie hatte einen Fehler gemacht, wobei zum Zeitpunkt ihrer Entscheidung tatsächlich niemand damit gerechnet hatte, dass das Heer so schnell hier sein würde. Den wahren Grund, weshalb sie nicht mit Raymond-Roger hatte reiten wollen, verschwieg sie den Freunden.


  „Ich mache Euch keinen Vorwurf“, lenkte der Spielmann ein. „doch befürchte ich, dass ...“


  „Keine Angst, Villaine, wir werden noch heute die Stadt verlassen. Lamothe, der Lehnsvogt, wird uns helfen. Bleibt beisammen, macht Euch zur Abreise bereit. Ihr hört von mir ...“


  Als Alix die breite Steintreppe hinunterlief, die in den großen Saal führte, hörte sie laute Stimmen. Sie blieb stehen, lauschte. Der Streit kam aus der Kanzlei - und er drehte sich um Raymond-Roger Trencavel!


  „So beruhigt Euch“, hörte sie eine dunkle, ungeduldige Männerstimme sagen, „der Vizegraf hat uns Entsatz versprochen! Auf sein Wort ist Verlass!“


  „Ha! Verlass hat er wohl bewiesen, indem er sich in der Nacht mit den Juden aus der Stadt schlich. Weshalb sie und nicht wir? Weil sie reicher sind?“


  Die Stimme troff nur so vor Häme.


  „Schweigt auf der Stelle, sonst lass ich Euch ins Loch werfen!“, brüllte der Erste, und ein Dritter sagte beschwichtigend: „Es befanden sich doch auch Katharer darunter.“


  „Tatsächlich?“, schrie die jüngere Stimme in hitziger Unerschrockenheit zurück, „Und weshalb hat man dann mich nicht gefragt?“


  „Wie stellt Ihr Euch das vor, Vital Sans!“, hörte Alix den besonneneren Mann reden. „Der Vizegraf kann doch nicht halb Béziers nach Carcassonne führen und dort vielleicht monatelang verköstigen. Die Stadt ist jetzt schon brechend voll!“


  So ging es noch eine Weile weiter, und als Alix endlich vorgelassen wurde, kam sie nicht mehr dazu, ihr dringendes Anliegen dem Lehnsvogt zu unterbreiten; ein Bediensteter stürzte herein, um zu melden, dass Bischof Rainald aus dem Lager der Kreuzfahrer zurückgekommen sei und den Kanzler dringend zu sprechen wünsche.


  Ein Unterhändler?, fuhr es Alix durch den Kopf und ihr Herz begann wie wild zu klopfen. Ging es vielleicht um den „verschwundenen“ Bartomeu von Cahors?


  Gottfried von Lamothe, der Mann mit der dunklen Stimme, bat sie, in einer Fensternische neben der Kanzlei Platz zu nehmen. „Es wird nicht lange dauern“, entschuldigte er sich.


  „Wie Ihr wisst, Sénher, habe ich mich unter die Soldaten Christi begeben“, hörte Alix den Bischof sagen - kaum dass sie ihn aufgrund der Entfernung verstand, denn er sprach sehr leise. Er berichtete, dass die Anführer des Kreuzzugs ihn gebeten hätten, der Stadt ein Ultimatum zu stellen, das morgen früh, am Tag der Heiligen Maria Magdalena, in der Kathedrale verkündigt werden sollte. Arnaud Amaury verlange von den katholischen Bürgern die sofortige Auslieferung derjenigen Ketzer, die er, Rainald, morgen namentlich aufzeichne. „Zweihundertzweiundzwanzig notorische Ketzer werden verlangt!“


  „Zweihundertzweiundzwanzig Perfekte? Und woher, wenn ich fragen darf, wollt Ihr die Namen nehmen, Euer Bischöfliche Gnaden?“


  Weil Schweigen herrschte, stand Alix auf, lugte um die Ecke.


  Der Bischof sah hinauf auf die reich geschnitzte Decke. Dann hörte sie ihn sagen: „Nun, diese sollten sich wohl finden lassen.“


  „Sich finden lassen?“ Die Stimme des Kanzlers überschlug sich fast. „Über zweihundert Perfekte? Denn es geht um solche, nicht um einfache Anhänger der katharischen Kirche! Tut nicht so, als ob Ihr den Unterschied nicht kenntet. Aber mögen es auch nur zwölf sein, was gibt Euch die Sicherheit, dass die Bürger unserer Stadt auch nur einen von ihnen ausliefern werden?“


  „Sachte, sachte“, der Bischof versuchte Lamothe zu beschwichtigen. „Man hat mir gesagt, im anderen Fall nähme die Stadt in Kauf, mit allen Menschen zu Grunde zu gehen. Wollt Ihr das?“


  „Ja, ist Rom des Wahnsinns?“


  Alix war fassungslos und zog sich zurück, weil der Bischof sie beinahe erwischt hätte. Sie setzte sich wieder. In ihrem Kopf überschlug sich alles. Sie hörte, wie der Geistliche hüstelte.


  „Ich wage nicht auszusprechen, wie mir zumute ist“, sagte er, „doch um der Unschuldigen willen müssen wir tun, was sie verlangen! Im anderen Fall werden sie ...“


  „Wir müssen gar nichts!“, unterbrach ihn Lamothe barsch. „Die Führer des Kreuzzugs haben uns keine Anweisungen zu erteilen, und Ihr als Erster Bischof unserer Stadt solltet getreu auf unserer Seite stehen.“


  Erneut herrschte Schweigen in der Kanzlei.


  „Ich werde das Ultimatum verlesen, morgen nach der Messe“, erwiderte Rainald müde, dann verabschiedete er sich.


  


  So freundlich der Lehnsvogt kurze Zeit darauf zu ihr war - Alix` flehentliche Bitte verfing bei ihm nicht.


  „Es stimmt, es wurde mir aufgetragen, Euch behilflich zu sein“, sagte er, „doch ich kann Euch nicht aus der Stadt lassen. Die Tore bleiben geschlossen, ich bin nämlich auch für Eure Sicherheit verantwortlich. Als Schwägerin des Vizegrafen könnte man Euch festsetzen und als Geisel benutzen.“


  Auf Alix` erschrockenes Gesicht hin, lenkte er ein, bat sie jedoch, sich noch einen oder zwei Tage zu gedulden, bis dorthin wisse er mehr. Eine Bescheinigung über ihre Rechtgläubigkeit und über die ihrer Begleiter, wolle er aber noch heute erwirken.


  „Mehr kann ich im Augenblick nicht für Euch tun“, sagte er.


  


  Laut dröhnten die Glocken der hochgelegenen Kathedrale Saint-Nazaire - demselben Heiligen gewidmet wie die Kathedrale von Carcassonne -, als sich Alix und Esther am nächsten Morgen dort einfanden.


  Der heutige Magdalenentag würde die Entscheidung bringen, ob sie Béziers verlassen durften oder nicht. Alix saß wie auf heißen Kohlen. Jetzt, wo sie endlich den Ort kannte, an dem sich Damian aufhielt, durfte sie nicht zu ihm!


  Als Bischof Rainald auf die Kanzel stieg, um das angekündigte Ultimatum zu verlesen, wurde es schlagartig still im überfüllten Gotteshaus.


  „Mitbrüder“, hub der Geistliche zu sprechen an, „ich bitte euch, den Kreuzfahrern die Stadttore zu öffnen! Tut, was sie verlangen, und euch erwarten nur geringe Strafen. Wenn nicht, wird nicht einer am Leben bleiben, um hinterher die Leichen zu zählen!“


  Er hatte langsam gesprochen, deutlich und mit großer Eindringlichkeit. Jeder Mann, jede Frau, jedes Kind hatten seine Worte vernommen - doch es dauerte eine Weile, bis allen die Bedeutung klar wurde. Fast beschwörend rief ihnen daher der Bischof noch einmal zu: „Brüder und Schwestern, unterwerft euch!“


  Plötzlich ging es los. Alles brüllte durcheinander. Fäuste wurden gereckt, Kinder plärrten, Hunde bellten. Vor Schreck fiel Rainald das Ultimatum aus der Hand. Wie ein müdes Lindenblatt im Herbst taumelte es von der Kanzel herab.


  Ein hagerer Mann, gekleidet wie ein Knecht, sprang hinzu und hob es auf. Doch statt es dem Bischof zurückzugeben, betrachtete er es von vorne und hinten, zuckte die Achseln, reichte es weiter. Das Schreiben durchlief zwei lange Reihen, bis sich endlich jemand fand, der lesen konnte.


  „Tatsächlich! Zweihundertzweiundzwanzig Namen wollen sie von uns haben!“, rief dieser. „Niemals! Das werden wir verhindern!“


  Als Alix das hörte, sank ihr der Mut. Esther fasste nach ihrer Hand, beruhigte sie.


  Der Mann drängte vor den Altar. Er scheuchte die Mönche beiseite, kletterte auf deren Bank.


  „Hört alle her!“, rief er und schwenkte das Pergament. Stockend, aber mit lauter Stimme verlas er das Ultimatum noch einmal in ganzer Länge, während Bischof Rainald auf seiner Kanzel mit den Händen die Luft durchschnitt, in der Hoffnung, sich wieder Gehör zu verschaffen. Erneut brach ein Sturm der Entrüstung los.


  „Die gemeinen Räuber sollen leer ausgehen!“, schrie einer über Alix` und Esthers Köpfe hinweg. „Glauben die Franzosen vielleicht, wir haben Angst vor ihnen? Bah! Wir jagen sie wie Vögel aus dem Hirsefeld davon!“


  „Lasst sie doch ihre Hälse an unseren Mauern brechen“, kreischte eine Frau und ein junger Kerl schlug vor, auf sie hinunterzupissen und sie damit zu verscheuchen. Sofort sprangen etliche der Jüngeren auf und drängten zur Kirche hinaus. Aber es gab auch Leute, die murrten und davor warnten, die Kreuzfahrer herauszufordern.


  „Da lassen wir uns doch lieber im Meer ertränken“, gellte den Zauderern eine Frauenstimme entgegen, „als dass wir die Häretiker in unserer Stadt an die Franzosen ausliefern. Rechtgläubig oder nicht, wir sind alle Christen und Brüder und wenn, dann werden wir gemeinsam sterben!“


  „Hab keine Angst, Esther, wir sind hier vorerst sicher“, tröstete Alix nun ihre Freundin, die erschrocken zusammengefahren war. „Und schon morgen vielleicht ...“


  Plötzlich fiel ihr Blick auf Villaine.


  Er stand beim Eingang und gab ihr ein Zeichen.
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  „Ich sehe zwar so tief in einen Mühlstein wie alle anderen auch“, meinte der Spielmann, als sie auf einem leergefegten Platz beim Brunnen standen, „doch meine Nase sagt mir, dass Gefahr im Verzug ist. Schaut hinauf zu den Wehrgängen und Zinnen! Ich bin beunruhigt.“


  Alix und Esther drehten sich um. Unzählige dunkle Schemen, gespannte Bogen ... Das war vor der Messe nicht der Fall gewesen. Irgendetwas musste in der Zwischenzeit geschehen sein.


  „Wirklich merkwürdig“, meinte Alix bestürzt. „Was sollen wir tun, Villaine? Was schlagt Ihr vor?“


  „Kehrt mit Esther ins Schloss zurück, versucht, dort etwas herauszubekommen. Dann zieht die Reisekleidung an und packt Eure Sachen zusammen, nur das Notwendigste, einen Beutel für jeden. In der Zwischenzeit bringen wir die Pferde ans andere Ende der Stadt, und zwar in die Nähe des Tores, das uns auf die Straße nach Narbonne führt. Wir verstecken die Pferde oder stellen sie gegen Bezahlung irgendwo unter.“


  „Aber wir brauchen noch die Bestätigungen für unsere Rechtgläubigkeit“, warf Alix ein. „Lamothe hat sie mir für heute Abend zugesagt. Früher können wir nicht aus der Stadt!“


  „Wenn sie uns überhaupt rauslassen“, wagte Esther einzuwenden. „Du hast es doch gehört. Sie wollen niemanden ausliefern, also bleiben die Tore zu.“


  „Toe zu, Toe zu“, brabbelte der Bossu.


  „Stimmt“, sagte Villaine. „Was das Volk will, schert für gewöhnlich die Obrigkeit nicht. Aber warten wir es ab. Lasst uns zur Mittagszeit wieder zusammenfinden, am besten hier am Brunnen. Vielleicht wissen wir dann mehr. Haltet die Augen offen und seid auf der Hut!“


  


  Um die sechste Stunde jedoch warteten Alix und Esther am Brunnen vergeblich auf die Spielleute. Über der Stadt lag eine einschläfernde Hitze und auch noch immer diese fast unerträglich knisternde Spannung - so als zöge ein Gewitter auf.


  Verbarrikadierte Ladenfenster, verlassene Gassen, in denen einzig ein verrückter Wind mit dem trockenen Stroh spielte, das sich hinter den Ecksteinen verfangen hatte. Er wirbelte die Halme in die Luft, trieb sie voller Mutwillen an, ließ sie wie Kreisel drehen und unvermittelt fallen.


  Noch immer regungslos, wie die hölzernen Ritter ihres Bruders Wilhelm, so hatte Alix den Eindruck, standen die Soldaten auf den Wehrgängen, lauernd, dicht an dicht.


  Irgendwo schrie jemand: „Lieber fressen wir unsere eigenen Kinder, als euch in die Stadt zu lassen!“ Die Antwort von draußen war nicht zu verstehen.


  Im Schloss hatten sie in Erfahrung gebracht, dass es am Vormittag einen üblen Zwischenfall gegeben hatte. Jener, der in der Kathedrale lautstark damit geprahlt hatte, auf die Kreuzfahrer „hinunterpissen“ zu wollen, war bei der Ausübung seines unbedachten Plans durch Pfeile ums Leben gekommen. Es hatte aber auch geheißen, dass sich Bischof Rainald erneut zu Verhandlungen ins Lager der Kreuzfahrer begeben hätte, begleitet von einer Handvoll angesehener Katholiken. Die meisten Priester jedoch, den Hofkaplan und sämtliche Klosterinsassen, hätte er in in Béziers zurückgelassen. Ein Beweis für die gegenwärtige Sicherheit der Stadt, hatte Lamothes Stellvertreter gemeint.


  Während die beiden Frauen ungeduldig nach Villaine Ausschau hielten, vernahmen sie plötzlich lautes Geschrei. Drei Burschen liefen oben, auf der breiten Straße, die zum Schloss führte, vorüber. „Versteckt euch, sie sind hier!“, riefen sie ihnen zu.


  Alix und Esther sahen sich erschrocken an. Weitere Leute kamen angelaufen: „Die Franzosen sind in der Stadt! Die Franzosen!“ In den umliegenden Häusern wurden Läden aufgerissen und sofort wieder zugezogen.


  „Aber wie kann das sein, wenn alle Tore verschlossen sind?“, fragte Esther ängstlich - kaum, dass sie für einen Augenblick die Straße „Zum Roten Hut“ aus den Augen ließ, aus der die Spielleute zu erwarten waren.


  Alix warf einen Blick auf die Wehrgänge. „Heilige Jungfrau! So sieh doch!“ Sie rüttelte Esther am Arm. „Auf den Mauern wird gekämpft! Die Bogenschützen schießen ihre Pfeile ab!“ Wie gebannt beobachteten sie das Geschehen und mit jedem Soldaten, der tot oder verletzt vom Wehrgang in die Tiefe stürzte, sank ihr Mut. Sie zwangen sich, wegzuschauen. Es reichte, das Schwirren der Pfeile zu hören, um sich die Wunden vorzustellen, die diese stachen, bei Freund und Feind.


  Der Platz um sie herum füllte sich. Die einen drängten schreiend hinaus in die umliegenden Straßen und Gassen, die anderen herein. Vor allem auf der Straße, die zum Schloss führte, wogten dunkle Trauben von Menschen, die sich in Sicherheit bringen wollten.


  „Wo bleibt denn nur Villaine?“ Die Stimme der Jüdin brach fast vor Angst. „Sollen wir ihn suchen?“


  „Wir bleiben an Ort und Stelle, im anderen Fall verfehlen wir uns nur“, antwortete Alix, ebenfalls verzweifelt Ausschau haltend. „Der Brunnen bietet uns Schutz, Esther!“


  Gänzlich unvermittelt begannen die Glocken der Stadt zu läuten, eine nach der anderen; von Turm zu Turm sprang das Geläut, bald hell und aufgeregt, dann dumpf und dröhnend, worauf die Jüdin fast verrückt wurde vor Angst.


  „Das ist ja unheimlich“, stieß sie hervor und hielt sich die Ohren zu. „Müssen wir um unser Leben ...?“


  Sie hatte das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, als sich eine Menschengasse öffnete und vier Priester auftauchten, in vollem Ornat. „Rettet euch in die Magdalenen-Kirche!“, forderten sie die Leute auf, „Ribaldis sind in die Stadt eingedrungen. In der Kirche seid ihr in Sicherheit!“


  Viele, die bereits in Richtung Schloss unterwegs gewesen waren, drehten wieder um und folgten dem Rat der Priester, andere rannten wie kopflos auf dem Platz herum, riefen nach ihren Kindern oder sämtliche Heilige an, die ihnen einfallen wollten.


  „Wären wir nur rechtzeitig zum Schloss zurückgelaufen!“, klagte Esther. „Jetzt ist es zu spät! Auf der Straße ist kein Durchkommen mehr!“


  „Nur mit der Ruhe! Wenn tatsächlich Ribaldis in der Stadt sind“, rief Alix, „sind sie aufs Plündern aus, da wären wir gerade im Schloss nicht sicher. Wir bleiben hier, im Schutz der Menge. Wenn die Tore offen sind, können wir vielleicht noch heute die Stadt verlassen.“


  Die Sturmglocken von Béziers dröhnten noch immer.


  „Aber wo befindet sich denn diese Magdalenenkirche?“, schrie Esther Alix ins Ohr. „Handelt es sich um den weißen Turm hinter der Straße?“


  Alix reckte den Hals. „Dorthin laufen die Leute, ja!“


  „Da wären wir wenigstens in Sicherheit! Komm mit!“


  Doch Alix wollte keinen Fehler machen. Sie dachte an ihren Sohn, an Villaine. Treffpunkt am Brunnen, hatte er gesagt, am Brunnen. Niemals würde er sie in der Magdalenenkirche suchen!


  „Esther, hör mir gut zu“, rief sie in vorgetäuschter Unbekümmertheit, „du bist nicht wie eine Jüdin gekleidet, also lauf hinüber zu dieser Kirche, stell dich in die Nähe des Eingangs. Dort halte nach mir Ausschau. Ich komme mit den anderen nach, sobald sie da sind. Es kann ja nicht mehr lange dauern. Villaine lässt uns nicht im Stich.“


  Esther zögerte. Allein wollte sie nicht gehen. Doch als sie plötzlich die Hurenjäger entdeckte, hoch zu Ross und auch zu Fuß, rannte sie voller Panik los. Das letzte, was Alix von ihr sah, war, wie sie sich - noch auf dem Platz - bückte, um einen Säugling aufzuheben, den jemand im Gewühl verloren hatte.


  Nach dem Auftauchen der schlachtberauschten Rotten wäre es Alix sowieso nicht mehr möglich gewesen, der Freundin zu folgen, denn einige Ribaldis sperrten den Platz ab und stachelten die anderen auf, die sich ein rohes Vergnügen aus der Angst der Leute machten, indem sie sie hetzten. „Foutredieu!“, hörte man sie lautstark fluchen. „Lasst uns alles hier niedermachen!“ Dreckiges Gelächter. Schamlose Flüche. Brennende Fackeln. Rauch. Angstschreie. Fäuste voller Steine. Zerschmetterte Schädel. Blut ... Schon rüttelte das Feuer an den Türen, leckte aus den Fenstern, kletterte auf die Dächer ...


  Alix hatte sich am Brunnenrand festgeklammert, um schneller in Deckung gehen zu können, als haarscharf an ihrem Kopf eine Saufeder vorbeiflog. Sie traf einen alten Mann, der ihr nun zu Füßen lag, das Gesicht blutüberströmt, denn die Spitze hatte ihm ein Auge ausgestoßen. Da hielt es sie nicht länger. Den Lederbeutel, den sie für ihre Flucht gepackt hatte, eng an sich gepresst, rannte sie los.


  „Foutredieu!“, schrien sie wieder, die Wilden, Fackeln an alles haltend, was brennbar war.


  Im Zick-Zack versuchte sie, ihnen aus dem Weg zu gehen. Und es gelang. Während einer der Kerle einem Mann den Bauch aufschlitzte, um nach verschluckten Wertgegenständen zu suchen, schlich sie hinter seinem Rücken vorbei. Doch als das breite Tor der Magdalenenkirche bereits in Sichtweite war, wurde auch sie jäh zum Innehalten gezwungen. „König Jean“ kam auf sie zugeritten! In seinem Schlepptau weitere Ribaldis, teils zu Pferd, teils zu Fuß, gute Hundert an der Zahl, mit Fackeln, Lanzen, Schwertern, Speeren, ja, sogar mit Morgensternen bewaffnet.


  Alix machte vor Schreck kehrt und eilte, bevor Jean sie entdeckte, zum Brunnen zurück.


  Schwer atmend ging sie in die Hocke, um vor Pfeilen, Saufedern und Jeans geilen Blicken geschützt zu sein.


  Zum ersten Mal kam ihr ernsthaft der Gedanke, dem Spielmann könnte etwas geschehen sein. Das Herz zog sich ihr zusammen. Nicht Villaine, bat sie. Nicht Villaine. Plötzlich vernahm sie hinter sich ein Geräusch. Im gleichen Augenblick, als sie herumfuhr, um sich zu vergewissern, ob er vielleicht doch gekommen war, packte sie jemand am Zopf. Alix schrie auf. Unsanft riss ihr einer der Ribaldis, ein bärtiger junger Mann, den Kopf nach hinten, und dann spürte sie auch schon ein scharfes Messer am Hals!


  „Lass mich los, Elender, ich gehöre zum Gefolge des Königs Jean!“, stieß sie hervor, ohne über ihre Worte nachzudenken – als zukünftige Vizegräfin von Carcassonne hatte man sie in Montpellier auch etwas französisch gelehrt. Sie hatte den Namen des Hurenjägers kaum ausgesprochen, als der Gefürchtete auch schon heranritt.


  „He, he, Sire, das verfluchte Weib behauptet, es gehöre zu dir?“


  Alix hörte Jean auflachen. „Si, si. Wenn sie das sagt, wird es stimmen.“


  Aus den Augenwinkeln heraus, beobachtete sie, wie Jean sich in seinem pomeranzenfarbigen Wams zu ihr hinabbeugte. Seine Krone war mit einem schwarzen Band unterhalb des Kinns festgebunden, was seine dicken Backen noch stärker aufblähte, als sie es von Natur aus schon waren. Plötzlich erkannte er sie. Er quietschte auf vor Freude, während Alix der Angstschweiß übers Gesicht lief.


  „O, quanta mirabilia – aber ja, die Buhlerin ist mein Liebchen! Lass sie los!“, befahl er.


  Und zu Alix gewandt: „Ich komme bald zurück, meine Schöne, und bringe dir alle Reichtümer der Stadt! Warte hier auf mich. Und du, Henri“, er stupste den Bärtigen mit seinem Schwert gegen die Brust, „du lässt sie nicht aus den Augen!“


  Mit diesen Worten gab er dem Ross die Sporen, so dass es sich wild aufbäumte. Dann ritt er in Richtung Schloss davon. Sein Schwert mähte die Köpfe der Leute ab wie reifes Korn.


  Alix kauerte im Staub, zitterte. Ihr war speiübel. Der Schwarzbärtige hatte sie zwar losgelassen, aber er stand hinter ihr. Sie glaubte sogar, seinen Atem zu spüren.


  Was sollte sie jetzt tun? Ihn umgarnen? Ihm davonrennen? Am Ende lief sie doch nur Jean in die Hände!


  Vorsichtig wanderte ihr Blick über den Platz, auf dem er gewütet hatte. Einer Jagdstrecke gleich lagen die Leichen am Boden. Kaum, dass sich noch jemand regte. Ringsum brannten die Häuser. Der schwarze, stinkende Rauch biss in den Augen, reizte zum Husten, erinnerte an ihre Flucht aus Bartomeus Turm ...


  Als Alix einen Blick auf den toten Mann neben ihr warf, erschauerte sie. Es war, als sähe er sie mit seinem unversehrten Auge an. Wollte er ihr etwas sagen? Sie zur Flucht ermuntern?


  Nein, besser, sie blieb hier. Nicht immer vorschnell handeln. Lieber an Ort und Stelle verharren. Bald kam Villaine ihr zu Hilfe! Er konnte sie doch nicht im ...


  Erneutes Gejohle. Alix hob den Kopf. Eine Handvoll Kreuzfahrer zerrte Menschen aus einem Haus an der Ecke zur Straße „Zum Roten Hut“. Es musste reichen Leuten gehören, denn es besaß doppelte Fensteröffnungen und über dem Eingang konnte man Sparrenköpfe erkennen.


  Sie töteten zuerst die Männer und die Kinder. Dann zwangen sie die laut schreienden Frauen zu Boden, schlugen ihnen die Röcke hoch, warfen sich über sie.


  Alix bebte vor Angst, als sie plötzlich den Kerl hinter sich auf jene besondere Weise schnaufen hörte, die ihr so vertraut war. Der Hals wurde ihr eng, der Mund wie ausgetrocknet.


  Das Keuchen hinter ihr wurde lauter, schneller ...


  Da riss sich Alix aus ihrer Lethargie. Sie war nicht in Cahors! Und ein zweites Mal würde sie sich nicht demütigen lassen! Lieber sterben. Sie spannte die Muskeln an, zog beim Aufspringen mit einem Ruck und einer leichten Drehung die Saufeder aus dem Kopf des Toten - es ging leichter, als gedacht - , wandte sich blitzschnell um und stieß die Waffe dem Bärtigen - der seine Hand so schnell nicht aus der Bruche ziehen konnte - mit einem Aufschrei in den Unterleib.


  Den Mund und die Augen überrascht aufgerissen, stürzte der Kerl vornüber und krachte mit dem Kopf auf den eisernen Brunnenrand.


  Ein lautes knackendes Geräusch, nichts weiter. Wie bei Bartomeu, dachte Alix verwundert. Erst als ihr ein bitterer Geschmack von Galle in den Mund kam, erwachte sie aus ihrer Starre ... O, Heilige Jungfrau von den Tischen, was hatte sie nur getan? Vor zwei Nächten erst mitgeholfen, Bartomeu in eine Schlucht zu werfen und heute erstach sie einen Kreuzfahrer. Das Fegefeuer war ihr gewiss. Doch noch während sie sich erbrach, dachte sie, dass sich die Hölle ja bereits hier befand, in Béziers.


  Ohne sich zu vergewissern, ob jemand sie beobachtete, und ohne daran zu denken, dass das Vergiften eines Brunnens mit einem Kadaver als schweres Verbrechen galt, packte sie den Bärtigen an den Füßen und kippte ihn mitsamt der Lanze in den Brunnen. Er ging unter wie ein Stein. Nur fort mit ihm, bevor Jean zurückkam.


  Als sich die Wasseroberfläche beruhigte, bemerkte Alix, dass sich darin etwas spiegelte. Sie warf einen Blick nach oben, stutzte ... Vorsichtig sah sie sich um.


  


  20.


  Villaine saß im Dreck!


  Nachdem er auf dem Weg zum Brunnen über unzählige Leichen gestolpert war, hatte er im Gewühl der Flüchtenden und Mordenden seine Leute aus den Augen verloren. Wo immer er sich nach ihnen umsah, wo er sie auch suchte, begegnete er Leichenteilen: Gliedmaßen, Rümpfe, Gedärm, über die es zu steigen galt, wollte er vorankommen in der Stadt. Ein unsäglicher Gestank lag in der Luft.


  Als die Sturmglocken zu läuten begannen und seine Angst, selbst eine Lanze oder einen Pfeil in den Rücken zu bekommen, zu groß wurde, verdrückte er sich in eine enge Gasse, die von den Horden bereits verlassen war. Alle Häuser waren tot, die Türen aus den ledernen Angeln gerissen, verheert von den Plünderern. Zurückgelassenes Gerümpel quoll zu den Eingängen heraus oder lag mitten auf der Straße.


  Bald stieß er auf ein altes Gänsegatter, das, halb verborgen von einenmWeißdornbusch, im rechten Winkel an einem kleinen Haus lehnte. Dort schlüpfte er hinein.


  Die aufgeregt schnatternden Gänse - von den Ribaldis aus unerfindlichen Gründen verschmäht - ließ Villaine frei. Kreischend und flügelschlagend stoben sie die Gasse zum Fluss hinunter. Einzig den Ganter behielt er bei sich. Verirrte sich doch noch ein Kreuzfahrer hierher, so würde Villaine das Gatter öffnen und das Vieh den Gänsen hinterherschicken, um von sich abzulenken.


  Das Schlimmste für den Spielmann war nicht der scharfe übelriechende Gänsedreck, auf dem er hockte, sondern das beschämende Gefühl, Alix und Esther im Stich zu lassen, indem er sich hier versteckte. Zwar hieß es im Volksmund „besser ehrlich fliehen, als schändlich sterben“, und es bestand durchaus die Hoffnung, dass die beiden Frauen rechtzeitig ins Schloss zurückgelaufen waren - dennoch plagte den Spielmann das Gewissen. Um Fünfei und Miquel sorgte er sich ebenfalls, und um den Bossu, den sie bei den Pferden zurückgelassen hatten. Im Nachhinein hätte Villaine sich ohrfeigen können, dass er Alix nicht stärker gedrängt hatte, mit dem Trencavel zurück nach Carcassonne zu reiten. Aber, hélas - die Eitelkeit war ein fruchtbarer Acker! Den Helden hatte er vor ihr spielen wollen, bei der Befreiung des Jungen aus dem Kloster.


  Plötzlich ertönte ein lauter Knall, ein berstendes Krachen. Villaine verrenkte sich fast den Hals, als er nach der Ursache Ausschau hielt.


  „Mein Gott, die Kathedrale hat es erwischt!“, stieß er hervor, den Blick zum Hügel hinauf gerichtet. Irgendetwas hatte den Turm förmlich entzweigerissen!


  Grässliche Schreie gellten durch die Stadt., dazwischen scharrende, schleifende Geräusche. Rauchschwaden, die sich bis zu seinem Versteck herüberzogen. Dann Rufe: „Feuer, Feuer! Die Magdalenenkirche brennt!“


  Villaine konnte es nicht fassen. Die Kathedrale geborsten? Die Magdalenenkirche in Brand? Waren die Franzosen gekommen, um katholische Gotteshäuser zu zerstören?


  Die Magdalenenkirche? Der Spielmann überlegte. Vom Brunnen aus hatte man einen weißen Glockenturm sehen können. Vorsichtig versuchte er einen Stellungswechsel, um herauszufinden, aus welcher Richtung der Rauch kam. Doch sein rechtes Bein war eingeschlafen und das vermaledeite Gatter viel zu eng. Obendrein versuchte der Ganter, den er die ganze Zeit mit der Hand am Hals festhielt, ja fast erwürgte, auf ihn einzuhacken. Weit sperrte er den Schnabel auf.


  Villaine schwitzte. Nicht nur der Gänserich, auch der Durst machte ihm zu schaffen.


  Oben auf der Straße ratterten Karren über das Pflaster. Gelächter!? Plünderer?


  Als die Rauchschwaden immer dichter wurden, der Gestank größer und ... eigenartiger, kroch Villaine die Angst den Rücken hoch. Eines stand fest: Da loderte nicht nur Gebälk - da brannten Menschen! Diesen Geruch kannte er.


  Am ganzen Körper zitternd, weil ihn die Erinnerung übermannte, beschloss er, an Ort und Stelle zu verharren. Wenn er in diesen Zustand geriet, was zum Glück nur noch selten vorkam, konnte er sowieso nicht weiterlaufen ...


  Immer nur traf es die Unschuldigen, wie Matfre, seinen kleinen Bruder, der mit fünf Jahren in der Scheune des Grundherren verbrannt war. Der Alte hatte sich dort mit seiner Magd vergnügt, und ein dummer Teufel von Knecht, eifersüchtig wie nichts, hatte ihm Feuer unter dem Hintern gemacht. Lichterloh brannten das Stroh, das Korn, die Balken - das Kind.


  Unwirsch schüttelte Villaine den Kopf, um die schlimmen Bilder zu vertreiben. Doch schon drangen auch wieder die Schreie der Mutter an sein Ohr.


  Er gab dem Ganter einen Tritt, ließ ihn laufen und hielt sich beide Ohren zu ...


  Als alles vorüber war, damals, hatte sich Villaine auf die Suche nach Matfre gemacht, und ihn dann nach Hause getragen, ihn oder vielmehr das verkohlte ... Etwas, das von ihm übrig war. Diesen Geruch ... nie würde er ihn vergessen, nie! Die Mutter war fast verrückt geworden vor Schmerz.


  Zuhause ... In der alten strohgedeckten Hütte war es so ärmlich zugegangen, dass selbst die Mäuse Mühe gehabt hatten, Nahrung zu finden. Im Winter fraß sich der Frost ins Gebein, im Sommer waren die Stechmücken aus den benachbarten Sümpfen gekommen. Oder marodierende Söldner, die ihnen das letzte Hemd vom Leib stahlen. Kurz nach dem Tod des Bruders - Villaine war damals zehn oder elf Jahre alt gewesen -, hatte er sich als Knecht auf dem Hof einer großen katharischen Familie verdingt. Ein Glücksfall! Weilte der Perfekt zu Gast, was häufig vorkam, lehrte er des Abends das Gesinde Lesen und Schreiben. Irgendwann hatte ihn der „Gute Mann“ mitgenommen, um ihn weiter auszubilden. Doch Villaine hatte den „Glauben an die zwei Welten“ nicht annähernd so faszinierend gefunden wie die Gruppe von Spielleuten, auf die sie eines Tages gestoßen waren ...


  Der Rauch stank widerlich. Villaine hustete, hielt sich nun nicht mehr die Ohren, sondern die Nase zu. Wo kamen die Stimmen her? Da sangen welche ... das Tedeum?


  


  Dich, Gott, loben wir!


  Dich, Herr, preisen wir!


  Dir, dem ewigen Vater


  huldigt das Erdenrund ...


  


  Villaine kroch aus dem Gatter, rannte zur Straße hoch. Vorsichtig lugte er um die Ecke. Niemand zu sehen ... Die meisten Leichen waren indes schon zur Seite geschoben, wohl um für die Karren der Plünderer Platz zu machen. Auf der gegenüberliegenden Seite der Straße entdeckte er in der Faust eines Toten einen Jagdspieß. Villaine setzte über die rostrote Brühe, die durch die Rinne floss, bückte sich.


  Mit der Waffe in der Hand fühlte er sich besser. Dicht an den Häusern vorbei arbeitete er sich vorwärts, stolperte mehrmals, weil er auf jede Bewegung in der Straße achtete, schlug einmal vollends hin - fiel jedoch weich auf eine tote Frau. In gebückter Haltung, auch weil noch immer vereinzelt Pfeile durch die Luft schwirrten, eilte er weiter, bis er in die Nähe der Kirche mit dem weißen Turm kam. Es musste die Magdalenenkirche sein, denn hier lag die Ursache für den stickigen gelben Qualm, vor dem ihn so ekelte. Noch immer schlugen helle Flammen aus dem Gebäude.


  Auf dem Kirchplatz befanden sich Menschen. Männer und Frauen. Einige liefen wütend auf und ab, andere flehten laut Gott um Gnade an, und wieder andere saßen in stummer Trauer auf dem Pflaster und verbargen ihr Antlitz zwischen den Knien. Aber es gab auch welche, die drohend die Fäuste in Richtung der Soldaten reckten, die den Eingang zur Kirche bewachten. Vor allem zwei jüngere Männer waren schier außer sich vor Zorn, sie brüllten ohne Unterlass: „Mörder, Mörder, Mörder!“


  Plötzlich krachte mit einem unglaublichen Getöse der Dachstuhl in sich zusammen. Die Gluthitze und der Staub schlugen Villaine ins Gesicht. Rasch drückte er sich unter die Arkade eines Händlergeschäftes. Als er sich von seinem Hustensturm erholt hatte und die Augen öffnete, beobachtete er, wie die Soldaten, die sich ebenfalls vor den herabstürzenden Balken in Sicherheit gebracht hatten, zur Kirche zurückrannten und sich erneut breitbeinig und mit gezückter Lanze vor den Eingang stellten.


  Was um alles in der Welt bewachten sie dort noch?


  Da fiel sein Blick auf das Tor selbst. Villaine hielt den Atem an, als er verstand: Die Magdalenenkirche war ein Scheiterhaufen! Absichtlich hatten sie die Menschen in die Kirche getrieben, dann das breite Tor mit Stangen und Brettern verbarrikadiert - und das Gotteshaus angezündet! Der Spielmann war fassungslos. Derlei Grausamkeiten sagte man den Mauren im Heiligen Land nach, doch heute und hier waren die Römischen den Beweis angetreten, dass sie tausendmal schlimmer sein konnten.


  Er wollte gerade weiterlaufen, als er Pferdewiehern vernahm. Reiter kamen aus der Richtung, aus der auch er gekommen war. Eine Gruppe herausgeputzter Prälaten und Barone ritt heran, in Begleitung mehrerer schwer gepanzerter Ritter. Villaine trat die Flucht nach vorne an und auf die Straße hinaus. Für einen Plünderer wollte er nicht gehalten werden.


  Die Bischöfe auf ihren gestriegelten und mit roten Quasten und Glöckchen geschmückten Rössern würdigten ihn keines Blickes. Stumm ritten auch die Barone und Ritter an ihm vorbei, den Blick auf das vor ihnen liegende brennende Gotteshaus gerichtet. Auf dem Kirchplatz machten die Abordnung Halt - offenbar um sich das Schauspiel näher zu betrachten.


  Die beiden Männer, die zuvor „Mörder“ geschrien hatten, hielten sich auch jetzt nicht zurück in ihrem Zorn. Sie deuteten auf die brennende Kirche, wo sich wohl ihre Angehörigen befanden, brüllten, tobten - und wurden auf der Stelle festgenommen.


  Villaine beobachtete aber auch, wie sich einer der Geistlichen der Verzweifelten annahm. Er sprach mit ihnen vom Pferd herab und segnete sie mit dem langen Kreuz, das er in den Händen hielt.


  Als Villaine an den Reitern vorbeischleichen wollte, wurde er Zeuge, wie ein hochgewachsener, dunkler Hüne im Kettenpanzer und Waffenrock mit einem der Prälaten in Streit geriet. Villaine konnte nicht alles verstehen, doch als der Prälat - es musste sich bei ihm um einen der Anführer des Kreuzzugs handeln, denn er trug Gold und ritt das prächtigste Pferd von allen - aufgebracht das Kruzifix zum Himmel streckte und mit zorniger Stimme rief: „Gott wird die Seinen schon erkennen, Graf von Montfort!“, erfasste der Spielmann, dass sie es tatsächlich billigend in Kauf genommen hatten, dass alle umkamen in dieser Stadt, alle! Katharer, Katholiken, Juden, Männer, Frauen, Kinder ...


  Und er schwor sich: Falls er dieses Massaker überlebte, würde er, Villaine, der Spielmann von Carcassonne, ein Canso über den Kreuzzug gegen die Katharer schreiben. Die Wahrheit sollte auf ewig lodern und von den Sängern wie eine Fackel durch alle Lande und Zeiten getragen werden!


  Doch um ein Haar hätte er seine gerade gefasste Absicht gleich wieder vergessen können, denn er prallte beim Weiterlaufen mit einem Trupp Soldaten zusammen, die mehrere Karren, hoch beladen mit gestohlenem Gut, an ihm vorüberschoben.


  „He, wo ist dein Kreuz?“ fragte ihn einer misstrauisch - und auf Französisch!


  Villaine schwenkte den Speer und stieß ein paar Brocken hervor, die er seinerzeit für die Parodie des König von Frankreich einstudiert hatte. Die Männer lachten, sie deuteten mit dem Finger auf ihre Stirn, hießen ihn einen Kretin und zogen davon.


  Erleichtert rief er ihnen noch ein „Le vin est bon!“ hinterher, dann stieg er über etliche verstümmelte Leichen hinweg und folgte einer Abflussrinne, in der das Blut so schnell floss wie das Wasser nach einem Regenguss. Kurz überlegte er, ob er nicht gleich den Weg zum Palast einschlagen sollte. Wenn die Frauen noch am Leben waren, dann befanden sie sich dort! Doch irgendetwas trieb ihn zum Brunnen hin, und er tröstete sich damit, dort wenigstens seinen Durst löschen zu können.


  Als er am Platz ankam, zog es ihm das Herz zusammen. Er hatte schon viel gesehen in seinem Leben, und vor allem heute in dieser Stadt. Die unzähligen abgeschlagenen Köpfe jedoch, die hier herumlagen, erweckten den Eindruck, geradewegs aus dem Himmel gefallen zu sein.


  Ob er sich die Rümpfe der Leichen genauer besah? Wenigstens die weiblichen? Er musste sich Gewissheit verschaffen ... Allerdings wusste er gar nicht, wie das Reisekleid beschaffen war, das Alix hatte anziehen wollen. Die Spielmannskleidung lag irgendwo im Schloss, nachdem ihnen der Trencavel seine Truhen geöffnet hatte ...


  Villaine lief durch die Reihen. Merkwürdig, dass sich unter den Toten auch Priester befanden, die Gewänder blutgetränkt, die goldenen Kreuze abgerissen. Acht Geistliche hatte er bereits gezählt ... Gott wird die Seinen erkennen?


  Am Brunnen blieb er stehen. Wie still es hier war. Bislang hatte er keine Leiche entdeckt, die auch nur entfernte Ähnlichkeit mit Alix oder Esther gehabt hätte. Aufmerksam sah er sich um, lauschte ... Irgendwo wimmerte ein Kind. In der Straße, durch die er am Morgen mit seinen Freunden fortgelaufen war, lagen tote Frauen mit ... hochgeschlagenen Röcken!


  Mare de Deu, wenn sie Alix das angetan hatten, dann würde er auf der Stelle zurücklaufen und diesen bigotten Schwätzer mit dem goldenen Mantel vom Zelter zerren, nebst dem Schwarzen Grafen an seiner Seite - und wenn es ihn den Kopf kostete! Wenn sie tot war, wollte er auch nicht mehr leben.


  Bevor er den schweren Gang antrat, die Frauen drüben in der Straße „Zum Roten Hut“ genauer in Augenschein zu nehmen, ließ er den Kübel in den Brunnen hinab. Seine Kehle brannte ...


  Mit beiden Händen hob er den Eimer ans Gesicht. Da hörte er über sich ein klares „Nein! Trinkt das lieber nicht!“ Erschrocken riss er den Kopf zurück, worauf sich das Wasser aus dem Eimer über seine Brust ergoss.


  Hoch oben im Sparrenwinkel des Brunnendachs hockte, zusammengekauert wie ein Vogel im Sturm, Alix von Rocaberti.


  


  21.


  Aufs Höchste beunruhigt, ritt Raymond-Roger Trencavel an der Spitze seines Zuges nach Carcassonne zurück. Er fühlte sich wie ein Verräter, einer, der die Seinen schmählich im Stich gelassen hatte, auch wenn er gerade eine große Anzahl höchst geachteter und äußerst geschäftstüchtiger Juden und Katharer vor den Kreuzzugshorden in Sicherheit brachte.


  Die Juden von Béziers hatten sich zu Recht in besonderer Gefahr gesehen, nachdem ihnen die Massaker zu Ohren gekommen waren, die andere Kreuzfahrer vor Jahren an den jüdischen Gemeinden am Rhein verübt hatten.


  Aber all die anderen, die er zurückgelassen hatte? Ob genügend Zeit blieb, die Kreuzfahrer mit einem Heer in die Zange zu nehmen, bevor diese Béziers stürmten? Raymond-Roger beschlich ein ungutes Gefühl.


  Die schmerzliche Beklemmung in seiner Brust hing aber auch mit Alix zusammen, die sich geweigert hatte, mit ihm zu kommen. Die Scheltworte, die er sich für sie ausgedacht hatte, als man ihm ihre plötzliche Ankunft meldete, waren vergessen gewesen, als sie vor ihm stand, auch der freche Brief. Er hatte sie nur erleichtert umarmt.


  „Nein, Raymond-Roger“, hatte sie mit fester Stimme gesagt, nachdem er sie wieder und wieder beschwor, noch in der Nacht mit ihm zu fliehen, „ich bin dir noch immer wohlgesonnen, aber ich reite kein zweites Mal mehr an deiner Seite in Carcassonne ein. Vergiss nicht, Inés ist nicht nur deine Frau und die Mutter deines Sohnes, sie ist auch meine Schwester. Ich suche zuerst Damian, dann bringe ich mich und ihn in Carcassonne in Sicherheit!“


  Seine Geliebte, die kerngesund und oft stürmischer als das Meer war, hatte müde und erschöpft ausgesehen - wie damals, nach der Geburt ihres Sohnes. Übernächtigt waren aber auch der treue Villaine und die anderen gewesen, kaum dass er seine Spielleute wiedererkannt hatte. Sie waren durchgeritten, ihn zu warnen … „Versprich mir, mich immer zu lieben, gleich was geschieht!“, hatte er ihr, ungeachtet ihrer Erschöpfung, mit auflodernder Leidenschaft ins Ohr geflüstert, und die zarte Biegung ihres Halses geherzt, aber sie war nicht darauf eingegangen.


  „Reite noch diese Nacht, bring dich in Sicherheit“, hatte sie ihn stattdessen angefleht. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie groß die Gier derjenigen ist, die es auf dich und deine Ländereien abgesehen haben! Carcassonne braucht dich jetzt! Und Inés und dein Sohn!“


  Ach, Alix ... Da war auch wieder jene andere Angst in ihren dunklen Augen gestanden. Die Angst, sich zu verlieren. Selbst in Pamiers, in Esclarmondes Haus, hatte er sie gesehen. So nah und zugleich so unerreichbar war seine Alix. Sonderbar, dass er immer, wenn er sich den Kopf über ihr Wesen zerbrach, zu demselben Ergebnis kam: Sie erinnerte ihn an jemanden oder an etwas ... An ein Leben vor diesem, das er mit ihr verbracht hatte? Oder an seine stolze Mutter?


  Raymond-Roger zügelte sein Ross. Er seufzte leise. Wie hieß es in einem cobla?


  


  Ich hab ein Lieb und kenn`s doch nicht ...


  


  „Geht dir dasselbe wie mir im Kopf herum, Raymond?“, sprach ihn Jordan von Cabaret von der Seite an, nachdem sie im Morgengrauen endlich den Felsen von Puichéric erreicht hatten.


  „Dass wir lieber in Béziers hätten bleiben sollen? Da stimme ich dir zu.“


  „Nein, ich meinte etwas anderes. Lass uns später drüber reden.“


  Sie ritten den Berg hinauf und in den Burghof hinein, um eine kurze Rast zu machen, nachdem sie die ganze Nacht hindurch auf den Pferden gesessen waren. Als sie abstiegen, trat der Burgherr an sie heran, um die hohen Gäste zu begrüßen. Puichéric, ein scheuer, wortkarger Mann, schleppte ein Bein nach. Im Burghof, in dem sich jetzt nach und nach die Juden und Katharer in Gruppen versammelten, gurrten die Tauben. Die Juden sprachen im Flüsterton, als ob sie Angst hätten, mit einem lauten Wort das Schicksal herauszufordern. Die Katharer schwiegen.


  Während zwei Knechte Krüge mit Wein herumreichten, bot der Trencavel dem Burgherrn an, sich in Carcassonne in Sicherheit zu bringen, doch Puichéric lehnte ab. Er sei alt, sagte er, er bleibe bei seinen Leuten.


  Mägde brachten frisches Brot. Irgendwann, als sich alle gestärkt hatten, zupfte Jordan den Vizegrafen beim Ärmel. Mit dem Kopf deutete er zur Pferdetränke hinüber. Sie setzten sich nebeneinander auf den Rand des mit Moos bewachsenen Troges, wobei sie eine Schar Spatzen aufscheuchten. Schimpfend und zeternd flüchteten sich die Vögel in die Heckenrosen, die sich malerisch am kleinen Wohnturm der Burg hochrankten.


  „Dreht es sich wieder um die Sache mit dem Erzbischof?“, fragte der Vizegraf leicht gereizt. „Er hat sein Ende verdient, oder etwa nicht?“


  „Darüber, dass der Bucklige ihm den Garaus gemacht hat, verliere ich kein Wort“, meinte Jordan von Cabaret, „aber nicht über den Grund, weshalb die Kreuzfahrer tatsächlich hier sind. Sie kamen der drei Tore wegen.“


  Der Trencavel wiegte den Kopf. „Jordan, das glaube ich nicht. Kann sein, dass zwei oder drei Prälaten aus persönlicher Leidenschaft hinter diesen Toren her sind, aber im Lager der Kreuzfahrer spricht gewiss jedermann nur von der großen Beute, die man in meinen Schatzkammern vermutet. Mich beunruhigt viel mehr, dass unsere beiden Späher nichts von sich hören lassen. Langsam befürchte ich das Schlimmste.“


  „Nun, vermutlich sind sie noch gar nicht in die Nähe der Kreuzzugsführung gelangt. Es war wirklich ein Glücksfall, dass uns die ... Vizegräfin von Rocaberti rechtzeitig warnte. Wir säßen sonst in Béziers in der Falle.“


  Jordan räusperte sich. Er war noch immer befangen, wenn er vor dem Trencavel Alix` Namen aussprechen musste. Nicht, dass er sie noch immer liebte … Er war seinerzeit gewissermaßen von den Umständen mitgerissen worden. Doch als er gemerkt hatte, dass sie in ihm nur einen billigen Ersatz für Raymond-Roger sah, hatte er sich nach und nach von ihr zurückgezogen. Alix hatte sich wohl eine Weile eingeredet, glücklich mit ihm zu sein, aber das war ein Trugschluss gewesen. Dennoch hielt er die Jahre mit ihr nicht für vergeudete Zeit, im Gegenteil. Alix stand La Noba in keinster Weise nach, sie glich ihr auch im Wesen und in der Lebensart. Insofern war ihm das größte Glück auf Erden zuteil geworden, wenn er dereinst starb und das Gute und Böse gegeneinander abgewägt wurde: Er hatte zwei Frauen von Herzen geliebt, die schön, klug und begehrenswert waren - und nicht ständig die Fackel der Vernunft ansteckten.


  „Dennoch“, fuhr er fort, „ich lasse mir meinen Verdacht nicht ausreden, Raymond-Roger, du selbst hast mir von dem Gespräch mit Esclarmonde von Foix berichtet.“


  „Ja, natürlich. Der Erzgauner war hinter dem dritten Tor her, aber ...“


  Jordan nickte. „Das entscheidende Tor. Die beiden anderen dienten der Irreführung, wie auch die Warnung vor den Tempelrittern. Leicht ist`s, die Menschen zu blenden. Peter meint das auch. Er sagt, im anderen Fall hätten wir in Carcassonne das Gotentor gefunden. Oder wenigstens in Reda. „


  „Habt ihr auch dort gründlich genug gegraben?“


  „Gründlicher noch als in Carcassonne. Aber wir konnten nur im Bereich der Zitadelle graben, alles andere gehört, wie du selbst am besten weißt, Aragón. Wir haben einen sehr alten Gang entdeckt, Gebeine, Knochen. Mauerwerk, aber nichts, was an einen Davidstern erinnert. Eine kleine goldene Statue, eine Isis, kam zutage, tief unten in einer Grotte. Die haben wir, wie es die Kirche befiehlt, sofort eingeschmolzen. Aber dieses dritte Tor, Raymond! Wo ist es? Ich gestehe: bei aller Sorge um unsere Ländereien, treibt es mich um.“ Jordan von Cabaret blies die Backen auf und erhob sich. Er stellte sich direkt vor den Trencavel und fasste Mut. „Sag ehrlich, Raymond, warum hast du mir nicht erlaubt, mit der Vizegräfin von Rocaberti zum Kloster Saint-Polycarpe zu reiten? Eine bessere Gelegenheit, den Mönchen dieses zweifelhaften Klosters auf den Zahn zu fühlen, wird sich so schnell nicht ergeben. Der Bugarach befindet sich ganz in der Nähe ...“


  „Vergiss endlich die Sache!“, zischte der Trencavel. „Wir haben andere Sorgen. Und jetzt lass mich allein, ich muss nachdenken und mir ein wenig die Beine vertreten, bevor wir weiterreiten.“


  Was Raymond-Roger Jordan verschwieg, war zum einen, dass er sich wundgeritten hatte. Das war ihm schon lange nicht mehr passiert. Und hätte er dem Freund erzählen sollen, dass er ihm aus blanker Eifersucht verbot, Alix zu begleiten? Niemals. Mochte sie erneut mit Villaines Truppe über Land reiten und ihren Sohn suchen. Villaine wusste schließlich, was sich ziemte und was nicht. Und Lamothe hatte ihm obendrein versprochen, ihr einige Soldaten mit auf den Weg zu geben.


  Plötzlich hörten sie laute Stimmen am Tor. Der Wachhabende rief nach dem Herrn von Puichéric. Ein schneller Reiter sei eingetroffen. Der Burgherr humpelte zum Tor, redete mit dem Boten, wies auf den Trencavel. Der Reiter, schweißüberströmt, fiel vor dem Vizegrafen auf die Knie und überreichte ihm eine mit Leder umhüllte Botschaft.


  Raymond-Roger warf einen Blick auf das Siegel, zog die Stirn in Falten, dann riss er die Nachricht auf, las ...


  Plötzlich schwankte er, fasste nach Jordans Schulter. „Jhesu Crist, Béziers ist verloren!“, stieß er hervor.


  Jordan fuhr herum. „Was hast du gesagt?“


  „Tot. Alle tot!“, flüsterte Raymond-Roger. „Sie haben sie überrumpelt ...“


  Dann rief er die anderen herbei.


  „Hört mir zu: Béziers ist gefallen. Es heißt, sie sind fast alle umgekommen. Frauen, Männer, Kinder, selbst die Priester! Die Kruzifixe und Monstranzen aus den Kirchen sollen im Schmutz gelegen sein. Seit der Zeit der Sarazenen, schreibt einer meiner Vögte, der das Gräuel überlebt hat“ - dem Vizegrafen versagte fast die Stimme - „seit der Zeit der Sarazenen hätte man nie von einem derartigen Gemetzel gehört!“


  „Aber wie konnte das geschehen, Vizegraf?“ Die Juden rauften sich die Bärte, weinten, zerrissen sich die Kleider, während die Katharer mit erstarrten Gesichtern zu Boden sahen, bereit, der Sündenbock zu sein, denn ihretwegen waren sie gekommen, die Franzosen.


  „Aber hieß es denn nicht, unsere Stadt sei sicher?“, ließ sich eine verzweifelte, jüngere Stimme vernehmen, worauf einer der Juden daran erinnerte, dass auch die Mauern der mächtigen Stadt Jericho einst zu Fall gekommen seien.


  Der Trencavel war am Ende. Seine Welt brach zusammen. Wortlos reichte er Jordan den Brief.


  „Eine Rotte Kreuzfahrer übelster Art hat die Biterrois` aufs Blut provoziert“, las Jordan laut vor. „Um sie von hinnen zu jagen, haben die Unseren, statt hinter der sicheren Mauer zu bleiben, eines der Ausfalltore in der Nähe der alten Römerbrücke geöffnet. Daraufhin drangen Ribaldis in die Stadt, gefolgt von Kreuzfahrern gemeinsten Standes. Tausende sind umgekommen“, Jordan von Cabaret schluckte erschüttert, „Unzählige in der Magdalenenkirche verbrannt.“


  Ein Aufstöhnen ging durch die Leute.


  „Brandopfer für einen grausamen Gott“, flüsterte der Trencavel. Das Gesicht in Tränen gebadet, bahnte er sich seinen Weg an den Ställen vorbei, durchmaß einen kleinen Kräutergarten, bis er zu einer Stelle kam, an der der blanke Fels ungeschützt in die Tiefe fiel. Dorthin setzte er sich.


  Er musste für eine Weile allein sein. Zum blassblauen Morgenhimmel aufsehend, der silbrig schimmerte, erinnerte er sich an den gleichfarbigen Umhang der Marienstatue in der kleinen Kapelle im Palatium, und an den Tag, an dem ihn der alte Hofkaplan aufgefordert hatte, die Hände zu falten, und zur Muttergottes zu beten. Es war an seinem neunten Geburtstag gewesen ...


  „SIE wird stets bei dir sein, mein Sohn“, so die Worte des Kaplans - eine Spitze gegen seine schöne Mutter Adelaïde, die sich Tags zuvor beleidigt auf ihre Burg Burlats zurückgezogen hatte, nachdem feststand, dass ihr verstorbener Mann – sein Vater – andere Vormünder für seinen minderjährigen Sohn bestimmt hatte. Und nun, nachdem er der Jungfrau Maria die ganzen Jahre hindurch – dem Oheim zum Trotz - heimlich die Treue gehalten hatte, ließ diese ihn ebenfalls schmählich im Stich?


  Raymond betete, doch seine Worte trösteten ihn nicht. Bei dem Gedanken, dass er allein die Verantwortung für all die Toten – auch für Alix, seine Alix! - trug, weil er der Vizegraf war, drängte es ihn, sich in die Tiefe zu stürzen. Ein halb ersticktes Schluchzen brach aus ihm heraus, als er wie gebannt nach unten starrte. Ja, Béziers war verloren durch die Bosheit des Bösen und durch seine Schuld. Und bald würden sie Carcassonne nehmen. Das war die grausame Wahrheit!


  Er hörte Schritte hinter sich. Sein Freund Jordan, das Gesicht versteinert, trat zu ihm, zog ihn sacht beim Arm zurück und reichte ihm den Krug mit Wein.


  Kurz darauf ritten sie nach Carcassonne.
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  Gerade als Villaine Alix die Hand reichte, um ihr aus dem Gebälk herauszuhelfen, tauchte „König Jean“ auf. Ohne Krone kahl wie ein Ei, dafür blutbesudelt und mit scharlachroten Strümpfen angetan, die er vermutlich im Schloss gefunden hatte, klopfte er Villaine auf die Schulter und forderte mit frechen Worten „seinen Anteil“ von der Beute.


  „Beim Loch ist die Kuh fett“, stieß der Spielmann erschrocken hervor, „Eure Hoheit aus Paris! Heute ohne Gefolge? Aber träumt ruhig weiter von der Hölle, Euer Gnaden, meine Beute ist gut versteckt, an die kommt keiner ran. Le vin est bon!“


  Der Pausbäckige lachte meckernd. „Was willst du nur immer mit deinem ´der Wein ist gut`, du stinkender, dummer Schafhirte! Hast wohl schon genug vom Krieg? Trägst das Kreuz gar nicht mehr und auch nicht deinen bunten Rock?“ Er deutete auf Alix. „So gib mir dein Weib heraus, das sowieso das Meine ist, und wir sind los und ledig! Ei, was hat sie denn in ihrem Beutel?“


  Mit einem Ruck riss er den Ledersack an sich, den Alix zuvor Villaine hinabgeworfen hatte. Als er darin Damians hölzernes Schwert entdeckte, wollte er sich vor Lachen fast ausschütten. „Zum Höllenschlot“, japste er - „damit seid ihr maledetti in den Krieg gezogen? Gardez! Gardez!“ Er fuchtelte mit dem Schwert in der Luft herum, „aufgepasst, vita brevis ... Jésus-Christ e los Francos!“


  „Mein Schwert schneidet auch, du Angeber!“ Alix sprang vom Brunnenrand. „Jetzt reicht es mir aber endgültig!“, fauchte sie und stürzte hinzu, um Villaine beizustehen, der bereits am Boden lag und mit Jean rang. Obwohl ihr das Blut vor Angst in den Ohren hämmerte, trat sie dem „König von Paris“ mit aller Kraft in sein Hinterteil und in den Rücken und schrie: „Ich kratz dir die Augen aus! Ich beschwere mich beim Führer des Kreuzzugs über dich. Jésus-Christ et los ... Francos!“, wiederholte sie seinen Schlachtruf, wobei ihr um ein Haar Oczitanos herausgerutscht wäre, und trat bei jedem einzelnen Wort Jean in die Flanke. Endlich konnte sie ihm das Schwert ihres Jungen entreißen.


  Als sie es in ihren Beutel zurücksteckte, entdeckte sie plötzlich die Waffe, die Villaine an den Brunnen gelehnt hatte. Zu allem entschlossen trat sie an die noch immer heftig miteinander Ringenden heran und hielt die Spitze des Jagdspeeres an Jeans Kehle. Sofort ergab er sich, streckte alle Viere von sich, blinzelte sie ängstlich an.


  „Graĉe, Graĉe“, wimmerte er.


  „Gnade? Hach!“ Ausgerechnet dieser Schlächter erbat von ihr Gnade! Alix` Arm begann zu zittern. Doch auch wenn sie an die abgeschlagenen Köpfe dachte, die seinetwegen auf dem Platz herumlagen - sie brachte es nicht fertig, ihn zu töten.


  Rasch zog sie Villaine mit sich. „Los, nimm den Spieß und folge mir, mein guter Mann“, rief sie, „auf dass du mir dem Heerführer als Zeuge dienst. Ich will mich noch heute über diesen Jean beschweren!“


  Nun kreischte der Hurenjäger wieder vor Vergnügen, aber er ließ sie in Ruhe.


  


  Wohin man auch sah: Rauchende Trümmer, brennende Hütten und Häuser. Die Kreuzfahrer hatten die halbe Stadt in Brand gesetzt! Wie dunkle Gewitterwolken lagen die Fliegenschwärme über den Leichenkarren.


  Villaine erschrak, als Alix plötzlich weinte und, wie davon angezogen, geradewegs in die Richtung lief, wo sich die Magdalenenkirche befand. Vermutlich suchte sie die Jüdin, doch er getraute sich nicht, zu fragen, wie auch sie offenbar vermied, sich nach Fünfei, Miquel oder dem Bossu zu erkundigen.


  Als Alix jedoch keinerlei Anstalten machte, sich in eine der seitlichen Gassen zu schlagen, die auf Umwegen zum Schloss führten, sondern tatsächlich immer weiter in Richtung Kirche eilte, hielt er sie am Arm fest. Er zog sie zu einem Fleischerladen hin., dessen Fensterladen abgerissen war. Ein Hammelkopf hing dort, schwarz vom Geschmeiß der Fliegen. Hier, außer Sichtweite derjenigen, die, auf wessen Anordnung auch immer, auf den Straßen die Leichen einsammelten, berichtete er ihr, dass sich die Führer des Kreuzzuges vor der Kirche zur Heiligen Maria Magdalena versammelt hätten.


  „Ihr lauft ihnen geradewegs in die Arme, Alix!“, warnte er sie.


  „Wie? Dieser Amaury ist tatsächlich hier?“ Sie wischte sich über die Augen. Dann sah sie den Spielmann so eindringlich an, als ob sie ihn nie zuvor gesehen hätte.


  „Villaine“, sagte sie mit einem schiefen Lächeln, während ihr immer neue Tränen über die Wangen rollten, „Ihr habt garstige Bartstoppeln, Euer Haar ist zerzaust, das Wams voller Blut, und Ihr stinkt wie ein ... Misthaufen, doch seid Ihr mir heute der allerliebste Mensch auf Erden! Es ist meine Schuld, dass unsere Freunde ... vermutlich tot sind, aber ich will Euch nicht auch noch verlieren, deshalb werde ich jetzt um ein Gespräch mit dem Abt Amaury nachsuchen. Er ist der oberste Legat des Papstes und ich ... nun, ich bin noch immer die Tochter Wilhelms von Montpellier. Vertraut mir.“


  Als sie gemeinsam die qualmende Ruine erreichten, bekreuzigte sich Alix. Sie blieb eine Weile stehen, um Kraft zu schöpfen, wie sie sagte, dann bat sie Villaine, sich im Hintergrund zu halten, atmete einmal tief ein und aus, und wandte sich an den nächstbesten Ritter mit der Bitte, er möge sie zum Legaten des Papstes führen.


  


  „Dominus vobiscum ... Was ist Euer Anliegen, Frau?“


  Amaury, ein großes, edelsteinbesetztes Kreuz auf der Brust, blieb auf seinem Pferd sitzen, so dass Alix zu ihm hinaufschauen musste.


  „Ich bin die Vizegräfin von Rocaberti, Hochwürdiger Abt, die zweitälteste Tochter Wilhelms von Montpellier“, antwortete ihm Alix auf stolze Art und auf Latein. „Ich suche den Erzbischof von Cahors. Ich weiß, dass er sich in Eurem Zug befindet. Er hat es mir geschrieben.“


  Ohne Zutun flossen die Tränen. „Und nun wäre ich heute um ein Haar Euren elenden Horden in die Hände gefallen. Noch nie in meinem Leben war ich dem Tod so nahe, ja, ich war gezwungen, in das Dach eines Brunnens zu klettern und dort stundenlang zu verharren. Meine Begleiterin ist verbrannt“, sie deutete auf die Ruine, „in einer Kirche, Herr Abt, in der sie als fromme Frau Zuflucht suchte. Die Berittenen, die mich hierher begleitet haben, sind, bis auf einen, der hinter mir steht, erschlagen, erstochen oder von einem Pfeil getroffen worden. Meine Pferde, mein ganzes Hab und Gut, das im vizegräflichen Schloss untergestellt war, wurden mir gestohlen. Bitte sagt mir, Ehrwürdiger Abt, wo ich den Erzbischof finden kann, damit er mich aus dieser verwüsteten Stadt geleitet. Er war ein guter Freund meines Vaters. Lasst doch bitte nach ihm schicken! Ich bin nicht willens, noch einen Tag länger in dieser ... in dieser Stadt mit all den entsetzlich riechenden oder verkohlten Leichen zu verweilen!“


  Erneut bekreuzigte sich Alix.


  Arnaud Amaury war zunehmend unruhig geworden, aber nicht nur er. Auch der Graf von Montfort, den ihr Villaine von weitem gezeigt hatte, ritt hinzu, machte sich bekannt.


  „Ihr seid eine Tochter Wilhelms von Montpellier?“, fragte er nicht unfreundlich.


  Alix sah einen Ritter vor sich von hoher, edler Gestalt. Schwarzer Bart, aufmerksame, wache Augen, die eherne Haube unter dem Arm.


  „Ja, Graf, die Älteste aus der zweiten Ehe mit Agnès von Kastilien“, antwortete sie ihm in seiner Sprache. „Meine jüngere Schwester ist ... war bis heute die Vizegräfin dieser Stadt, die nun durch Euer Heer zerstört ist. Ich hielt mich in ihrem Namen hier auf und bin unschuldig in dieses Gemetzel geraten. Eines darf ich Euch versichern: Weder ich, noch meine Schwestern haben unseren katholischen Glauben je aufgekündigt, und wenn ich ´Schwestern` sage, meine ich damit natürlich auch Marie, die Königin von Aragón. Alle drei sind wir rechtgläubig und fromm. Credo in deum patrem omnipotentem“, begann sie das Glaubensbekenntnis aufzusagen, und ihre Stimme überschlug sich fast vor Aufregung: „creatorem coeli et terrae; et in Iesum Christum, filium eius unicum, dominum nostrum, qui conceptus est de Spiritu sancto ...“


  „Amen. Ja, das mag niemand bestreiten, Vizegräfin“, schnitt ihr Amaury das Wort ab, doch Montfort hatte sich bei ihren Worten bekreuzigt, was für ihn sprach. „Allerdings heucheln die Häretiker oft aus Furcht vor dem Tode; sie behaupten nur, sie seien Katholiken.“


  „Aber der Erzbischof von Cahors kann bestätigen, dass ich ...“


  „Ihr könnt auf seine Hilfe nicht rechnen, Madame“, sagte der Graf, „denn er ist ...“


  „ ... nach Hause geritten“, fiel ihm Amaury ungnädig ins Wort.


  Montforts Schimmel schnaubte.


  „Nach Hause geritten?“ Alix sah von Montfort auf Amaury, gab sich entsetzt. „Ihr meint, er hat das Heer verlassen und ist zurück nach Cahors gereist? O, Heilige Jungfrau von den Tischen, was soll ich jetzt nur tun? Ich kann mich doch nicht in das Vizegräfliche Schloss meiner armen Schwester flüchten, ohne Gefahr zu laufen, dass mich das Lumpengesindel, das mit Euch unterwegs ist und sich dort bereits eingenistet hat ... entschuldigt bitte meine Wortwahl - also, dass mich diese Ribaldis fortwährend belästigen.“


  Alix seufzte tief, und hoffte inständig, dass sich Bartomeus Freund Fulco nicht in der Nähe befand.


  „Und woher sollen wir wissen, dass Ihr uns die Wahrheit erzählt?“, meinte Amaury. Er hatte ihrem Redefluss nur halb zugehört und nebenbei kurze Befehle an seine Leute erteilt. Richtig verärgert sah er aus, beleidigt - und misstrauisch. „Vielleicht seid Ihr ja doch eine von denen!“ Er wies mit der behandschuhten Rechten auf die züngelnden Häuser.


  Alix nahm ihren ganzen Mut zusammen. Sie baute sich vor ihm auf. „Eine Ketzerin? Nun, wenn Ihr mir noch immer nicht glaubt, so nehmt mich eben fest, Herr Abt, sperrt mich meinethalben so lange ein, bis meine Herkunft bezeugt wird, aber rechtfertigt Euer Tun dann vor meinem Schwager, König Pedro von Aragón. Ihr seid mein Zeuge, Graf von Montfort“, sagte sie zu dem eisernen Hünen, der sie fortwährend anstarrte, „erzählt Pedro bitte, dass ich im Begriff war, mich in sein Land zu begeben, unter seinen Schutz.“


  Amaury und Montfort sahen sich bedeutungsvoll an. Ihre Pferde tänzelten unruhig.


  Alix hatte Mühe, den Rössern auszuweichen.


  „Ich verstehe noch immer nicht, was Ihr von mir wollt, Vizegräfin“, sagte Amaury nach einigen Augenblicken eisigen Schweigens. Seine Stimme klang ungehalten. „Ihr habt es doch gehört: Der Erzbischof von Cahors ist nicht mehr hier und ... “


  „Dann habt Ihr die Christenpflicht, mir zu helfen, Ehrwürdiger Abt. Ich brauche zwei Pferde, frische Kleidung für mich und meinen Berittenen, dem einzigen, der mir geblieben ist, und ich brauche ein schriftliches Zeugnis von Euch, mit dem ich über Land reiten kann, ohne von Euren Männern belästigt oder aufgehalten zu werden. Der König von Aragón wird es Euch gewiss vergelten ...“


  Die Vizegräfin von Rocaberti, die ihren Schwager Pedro nie zu Gesicht bekommen hatte, erhielt, was sie so hartnäckig forderte, wenngleich das erbetene Zeugnis erst am nächsten Morgen geschrieben und gesiegelt war.


  Die Nacht verbrachte sie in einem der weniger zerstörten Häuser, in der Nähe der Stadtmauer und der Römerbrücke, während die französische Ritterschaft ausschwärmte, das Lumpengesindel aufzustöbern. Die Ribaldis hatten sich nicht nur im halb zerstörten Schloss eingenistet, um dort lautstark zu feiern, sondern auch in vielen Häusern der Reichen. Mit Knüppeln jagten die Ritter sie in das Heerlager zurück. Allerdings konnten sie nicht verhindern, dass einige aus Rache die Lunte auch noch an bislang unversehrte Häuser legten, so dass ein neuer Sturm von Feuersglut durch die Stadt fegte.


  Montfort hatte drei Soldaten zur Bewachung der Vizegräfin abgestellt. Dennoch ließ es sich Villaine, der sich noch immer als „der allerliebste Mensch auf Erden“ fühlte, nicht nehmen, seine Herrin selbst zu beschützen. Wie seinerzeit der Bossu, legte er sich die Länge nach vor die Schwelle zu ihrer Schlafkammer - allerdings erst, nachdem er gebadet hatte und in die sauberen Kleider geschlüpft war, die man ihm gebracht hatte.


  Am frühen Morgen, als sie ihre Bescheinigungen erhalten hatten, ritten sie in Begleitung zweier Soldaten aus der noch immer an vielen Stellen brennenden Stadt. Die Sonne ging gerade erst auf. Das Wasser des Orb rauschte. Die Vögel sangen, als ob nichts geschehen wäre. Kurz bevor sie das Tor passierten, entdeckten sie den Bossu. Er lag mit dem Gesicht im Staub unter einem alten Feigenbaum. Jemand hatte ihm einen Pfeil mitten in seinen Buckel gejagt.
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  Das Kloster Saint-Polycarpe lag eingebettet in die sanften Hügel der Corbière-Berge.


  Sofort fiel Alix das große römische Aquädukt auf, von dem ihnen bereits die Mönche der Abtei der Heiligen Maria von Orbieu erzählt hatten, wo sie aufgrund einer mondverlassenen, stürmischen Nacht eingekehrt waren. Alix hatte kaum geschlafen, was jedoch nicht am Sturm oder am Rauschen des Flusses gelegen war, der unter dem Fenster ihrer Zelle vorüberschoss, sondern weil das Grauen von Béziers zurückkehrt war.


  Vor allem der Tod Esthers bedrückte sie sehr. Das launenhafte Rad des Schicksals hatte ihre einzige Freundin und Vertraute abgeworfen, und sie machte sich schwere Vorwürfe, der Bitte ihrer Schwester, die Jüdin doch bei ihr in Carcassonne zu lassen, nicht nachgekommen zu sein. Doppelt grausam empfand sie es, dass ausgerechnet Béziers Esther zum Verhängnis wurde, die Stadt, in die sie eines ungeliebten Bräutigams wegen nicht hatte ziehen wollen.


  Im Morgengrauen, als nur noch ein sanfter Wind zum Fenster hereingeschlüpft und der Himmel vom nächtlichen Sturm blankgefegt war, hatten sie die Soldaten, die ihnen Montfort zu ihrem Schutz mitgegeben hatte, zurückgeschickt, und die Abtei von Orbieu verlassen.


  Nun waren sie in Saint-Polycarpe angelangt. Ein einsames Kloster, inmitten abgelegener Gehöfte.


  Alix` Herz klopfte vor Erwartungsfreude, doch aus Rücksicht auf Villaine zeigte sie ihr Glücksgefühl nicht. Mit seinem furchtbaren Wutausbruch beim Anblick des toten Bossu hatte er ihr seine Seele offenbart: Villaine war treu.


  


  Die alten Sandsteinmauern waren hoch, das Kloster uneinsehbar.


  Villaine betätigte den eisernen Türklopfer. Sie lauschten. Doch die einzigen Geräusche, die zu ihnen herausdrangen, waren das entfernte Quaken eines sommermüden Frosches und das Rauschen mächtiger Bäume, in die der Wind fuhr. Sie warteten eine halbe Ewigkeit. Korn an Korn verrann die Sanduhr in ihren Köpfen, während die Sonne auf sie herunterbrannte.


  Villaine klopfte erneut und lauter.


  Wieder nur Stille. Plötzlich hielt der Spielmann sein Ohr ans Tor.


  „Hört Ihr was?“, fragte Alix. „Merkwürdig, dass die Klosterpforte nicht besetzt ist ...“


  „Schscht ... ja, ich glaube, da kommt jemand.“


  Endlich wurde das kleine, von außen vergitterte Fenster geöffnet.


  Ein alter Benediktiner, die Kapuze tief in die Stirn gezogen, steckte seine Nase heraus - und senkte sofort den Blick, als er eine Frau vor sich sah. Ein gehauchtes Pax vobiscum, bevor er mit dünner Stimme nach ihrem Begehr fragte.


  Beim Anblick des bleichen Antlitzes, aber vor allem des verschämten Kopfsenkens wegen, befürchtete Alix das Schlimmste für Damian, doch sie verdrängte ihre Bedenken und übergab dem Mönch das Zeugnis des Kreuzzugführers Amaury. „Wir ersuchen um ein Gespräch mit dem Hochwürdigen Abt. Die Sache ist von größter Wichtigkeit!“


  „Wartet bitte“, sagte der Mönch höflich. Er zog den Laden wieder zu.


  Als er zurückkam, hatte er einen Novizen bei sich, der sich um ihre Pferde kümmerte.


  Der Benediktiner führte sie durch einen großen Garten, der das herbaculum von Montpellier, wie Alix überrascht feststellte, in jeder Hinsicht übertraf. Das tiefe Blätterrauschen, das sie vor dem Tor vernommen hatten, kam von einer Vielzahl mächtiger Steineichen, die das Grundstück säumten. Ein Band silbrig-schimmender Ölbäume zog sich an der südlichen Klostermauer entlang, wo Weinrebe über Weinrebe rankte. Mittig wechselten stattliche Zedern und Zypressen mit Maulbeer-, Mandel und Feigenbäumen ab, allesamt kräftig im Wuchs und gut im Behang.


  Sie begegneten fünf oder sechs Mönchen in ungefärbten Kutten, die dabei waren, halbhohe buschige Bäume auszulichten. Die Bäume trugen Dornen, denn die Mönche hatten sich dicke lederne Handschuhe übergestreift.


  Rechts und links des schmalen Weges, durch den der Pförtner vor ihnen her schlurfte, waren Rizinusbäume und Lavendel angepflanzt, dazwischen prachtvolle Rosenstöcke. Mohnkapseln thronten auf dünnen Stängeln. Schlanke Zypressen, aber vor allem und Blütengerank, wohin das Auge sah. Schmetterlinge, Bienen und Libellen umschwärmten ein Meer von blassblauen


  Iris- und violetten Heliotropstöcken, die sich am Ufer eines kleinen Fischweihers ausbreiteten, überragt von einem grasbewachsenen Hochbeet mit wilden Lilien.


  Durch all diese Pracht plätscherten Wasserrinnsale - gespeist vom alten Aquädukt, das, wie sie gesehen hatten, direkt in das Kloster führte. Ein balsamischer Duft lag über diesem abgelegenen „Arkadien“, den jedoch weder Alix noch Villaine genossen, weil sie noch immer den Geruch verbrannter Leiber in der Nase hatten.


  Stumm liefen sie nebeneinander her.


  


  Irgendwann gelangten sie zur zur Abteikirche mit angebautem Kreuzgang und quadratischem Glockenturm. Im rechten Winkel zum eher schlichten Klostertrakt befanden sich verschiedene Stallungen sowie zwei hohe Taubentürme von der Art wie sie Alix von Montpellier her kannte.


  Der Abt erwartete sie im Refektorium. Er war alt und spindeldürr. Die Haut seines Gesichtes ähnelte Palimpsest - mehrfach abgeschabtem Pergament -, die Nase war ein einziges Knöchelchen, der Mund schmal wie ein Rasiermesser. Ohne dass er schielte, war sein Blick auf einen unsichtbaren zweiten Kopf rechts neben Alix gerichtet, denn Villaine stand auf ihrer linken Seite. Die Stimme des Abtes war jedoch klar und kräftig.


  Als erstes wollte er von Alix wissen, wo genau sie auf den Abt von Citeaux gestoßen war.


  Als sie ihm vom Blutbad von Béziers erzählte, wobei sie kein Blatt vor den Mund nahm, zeigte er keinerlei Gefühlsregung; meinte aber zum Schluss, dass die Seelen der Gerechten in Gottes Hand seien und keine Qual sie mehr berührte. Dann fragte er nach dem Grund ihres Hierseins.


  „Es geht um meinen Sohn Damian, der sich bei Euch in Ausbildung befindet. Ich möchte ihn nach Carcassonne und später ...“, es fiel ihr schwer den Abt anzulügen, aber sie musste es tun, „nach Aragón bringen, an den Hof meines Schwagers, König Pedro.“


  Der Abt saß steif und still in seinem Lehnstuhl, kaum, dass er atmete.


  Alix zwang sich zur Ruhe. Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie wahr, wie Villaines Wange unruhig zuckte. Der Spielmann war nicht mehr derselbe seit gestern, wie auch sie nicht.


  Nach einer Weile begann der Abt zu reden. Er fühle sich nicht ihr, sondern dem Erzbischof von Cahors verpflichtet, sagte er, der ihm seinerzeit den Knaben gebracht hätte. Seines Wissens nach, sei die Mutter tot.


  „Tot?“ Alix lächelte bitter. „So seht mich nur an, Ehrwürdiger Abt, sieht so eine Tote aus?“


  Villaine griff nach ihrem Arm. „Beruhigt Euch, Vizegräfin“, raunte er. „Ein Missverständnis vielleicht.“


  „Euer Begleiter hat recht“, sagte der Abt leise. „Bartomeu von Cahors mag sich getäuscht haben oder er hatte einen Grund für seine Behauptung. Dennoch, es tut mir aufrichtig leid, ich kann Euch ohne seine Erlaubnis den Knaben nicht aushändigen.“


  „Bartomeu von Cahors gab das für Euch mit.“ Alix öffnete den Lederbeutel. Sie war froh, dass Esther ihr dort ein geheimes Fach eingenäht hatte und dass die in mehrere Tücher in dickes Leder eingewickelte Kostbarkeit nicht König Jean in die Hände gefallen war. Sie überreichte dem Abt die Reliquie.


  Der Mönch hob die Brauen. Behutsam, ja, fast andächtig nahm er den gläsernen Behälter in die Hand, betrachtete ihn von allen Seiten, küsste ihn.


  Alix konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, als ob Bartomeu die Phiole tatsächlich für ihn mitgenommen hatte. Ein Versprechen, damit der Abt Damian bei sich aufnahm?


  Nun nahm sie die Kette ab, teilte den Anhänger erneut in der Mitte und legte die halben Räder so übereinander, wie es Rashid getan hatte. Der Stern erschien ...


  Der Abt betrachtete das Zeichen aufmerksam. „Darf ich fragen, woher Ihr das Schmuckstück habt?“


  „Mein Vater, Wilhelm von Montpellier, hat es mir kurz vor seinem Tod geschenkt.“


  Alix konnte es kaum fassen, als ihr der Abt plötzlich in die Augen sah.


  „Das Rad ist sehr alt und sehr wertvoll“, sagte er und gab es ihr zurück. „Hütet es gut.“ Dann schickte er Villaine auf den Hof hinaus.


  „Was Euren Sohn betrifft“, sagte er zu Alix, als sie unter sich waren, „so dürft Ihr ihn mit Euch nehmen. Er hat die Prüfung bestanden, die er bei uns ablegte.“


  Alix traute ihren Ohren kaum. „Eine Prüfung? Jetzt schon? Aber er ist doch viel zu jung dazu!“


  „Die Prüfung war seinem Alter angepasst. Sie ist einzig für Probanden aus dem Hause Wilhelms vorgesehen. Nicht Bartomeu von Cahors, sondern Euer Vater und ich haben das vor Jahrzehnten so vereinbart. Wir waren enge Freunde.“


  „Aber ... mein Vater wusste doch gar nichts von Damian?“


  Nun lächelte der Abt. „Eure Brüder waren ebenfalls hier. Sie waren leider nicht geeignet.“


  Mit diesen Worten verließ er den Raum.


  Der Bruder Cellerar trat ein, begleitet von zwei Novizen. Hinter ihnen Villaine. Die Mönche tischten Wein, Käse und Brot auf. Heißhungrig stürzte sich der Spielmann auf die Mahlzeit.


  Alix brachte keinen Bissen hinunter. Was sollte sie Damian über seinen Vater erzählen, wenn er nach ihm fragte?


  Erst nachdem es zur Non geläutet hatte, kam der Abt zurück, in Begleitung des Torwächters und - Damian.


  Alix fiel auf die Knie, um die Heilige Jungfrau zu preisen. Dann erhob sie sich. „Wie groß bist du geworden, mein Sohn!“ Sie streckte die Arme aus und wollte ihn umarmen.


  Doch er wich vor ihr zurück.


  Alix ahnte, was in ihm vorging. „Nun, so sei mir von Herzen gegrüßt, Damian!“


  „Ich grüße Euch ebenfalls, liebe Mutter, und auch Euch, Meister Villaine“, sagte er artig. Mein Vater ist tot, nicht wahr?“


  Kalt fuhr es Alix den Rücken hinab. Wie konnte Damian dies wissen? Sie warf dem Abt einen fragenden Blick zu. Er nickte unmerklich.


  „Ja, Damian“, sagte Alix tapfer. „Er ist tot.“


  „Dann lass uns jetzt nach Hause reiten, Mutter, nach Carcassonne.“


  „Ja, wir reiten ... nach Carcassonne!“


  Der Knabe trat vor den Abt und küsste ihm die Hand. „Gott möge verherrlicht werden“, sagte er leise. „Ich komme wieder, wenn die zweite Prüfung ansteht. Ihr habt mein Versprechen, Ehrwürdiger!“


  Der Alte strich ihm über den Kopf.


  „Ich weiß“, sagte er gütig. „Wir werden auf dich warten.“


  Weil der Abt darauf bestand, ihnen zwei Laienbrüder und genügend Verpflegung mit auf den Weg zu geben, mussten sie sich noch etwas gedulden. Doch Damian roch offenbar bereits die Freiheit. Sein Bündel unter den Arm geklemmt, lief er zum Ausgang, und rannte in den Garten hinein. Bei den Mönchen, die gerade die abgeschnittenen Zweige auf einen großen Haufen türmten, hielt er inne.


  „Benedicamus domino“, rief er ihnen fröhlich zu, worauf sie lachten und mit einem Deo gratias dankten. Ein Novize schenkte ihm einen ausgesuchten Zweig. Fürsorglich entfernte er die Dornen, damit sich Damian nicht verletzte.


  „Was sind das für Bäume“, fragte Alix, als sie ihren Jungen eingeholt hatte.


  „Wart Ihr noch nie in einem ´Bibelgarten`?“


  „Du meinst einen Biblischen Garten?“ Alix sah sich um. „Hier?“


  „Ja, da staunt Ihr. Die meisten Gewächse stammen aus dem Heiligen Land!“, sagte er stolz. „Und dies ist ein Myrrhenzweig.“


  „Hier wachsen tatsächlich Myrrhenbäume?“, fragte Alix erstaunt.


  „Ja. Die trockenen Äste werden gesammelt. Und wenn der Heilige Policarpi Geburtstag hat und der Mond rund ist, bringen die Mönche sie auf den Berg Bugarach und verbrennen sie dort in der Nähe eines Adlernestes.“


  Nun durchfuhr es Alix heiß und kalt. Das Adlernest! Hatte der Brauch des Zweigeverbrennens mit den nächtlichen Spiegelungen auf dem Bugarach zu tun? Befand sich vielleicht dort das dritte Tor? Das Tor der Myrrhe?
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  „Eine ungeheuerliche Lüge!“ Saïssac fasste an sein Herz, rang nach Luft. „Zuerst hieß es, ein Katharer habe im Auftrag Raymonds von Toulouse Castelnau getötet. Jetzt behaupten sie, Katharer hätten auf das Evangelium uriniert, die Schrift von der Mauer auf die Franzosen geworfen und mit Pfeilen nach ihr geschossen. Ich sage euch: Niemals! Wahre Katharer töten nicht und die Evangelien gelten uns als heilig!“ Er deutete auf das Pergament, das sein Neffe in der Hand hielt. „Dass sie Zeugen für ihre Behauptungen gefunden haben, wundert mich nicht. Rom überlässt nichts dem Zufall oder gar Gott.“


  Gleich zu Beginn der großen Kriegsberatung in Carcassonne hatte sich die Tafelrunde mehr von ihren Gefühlen leiten lassen als vom Verstand. Hin und her war die Schuld am Gemetzel von Béziers geschoben worden.


  Irgendwann stand der Trencavel auf, zerriss vor aller Augen das von seinem Oheim zitierte Schreiben, das ihm im Morgengrauen ein Reiter ausgehändigt hatte. „Ob dieses Geziefer lügt oder nicht, ist ohne Bedeutung“, sagte er. „Der Bruch ist nicht zu kitten, nachdem sie Béziers in ein Schlachthaus verwandelt und angezündet haben, so dass der Rauch die Sonne verfinstert hat. Wir Ritter des Südens sollen den Giftbecher leeren, das ist die Wahrheit!“


  Und plötzlich hallte seine Stimme durch das Palatium, dass es alle erschütterte:


  


  „Lass dich begraben, Ritterschaft,


  und dass kein Wort dich künde mehr!


  Verhöhnt bist du und ohne Ehr`,


  kein Toter hat so wenig Kraft,


  du wirst geknetet und verpfafft,


  der König hebt dein Erbe auf,


  und all dein Reich ist Trug und Kauf,


  und also wirst du abgeschafft!


  


  Und um dieses Ziel zu erreichen“, rief der Vizegraf leidenschaftlich, „bricht man jedes Recht!“


  „Aber wird es die Kreuzfahrer nicht noch mehr aufbringen, wenn sie erfahren, was Ihr vorhabt, Vizegraf?“ Octave, der Hofkaplan, hin und hergerissen in seiner Loyalität gegenüber Rom und Carcassonne, hatte seine Kritik geschickt in eine Frage gehüllt.


  Bevor der Trencavel antworten konnte, stand Peter von Cabaret auf. „Der Beweis ist erbracht, dass Rom keinen Unterschied zwischen Katholik und Katharer macht. Ich stimme daher dem Vorschlag zu und ich spreche auch im Namen meines Bruders.“


  (Jordan von Cabaret war im Morgengrauen nach Hause geritten, um wertvolle Familiengüter zu verstecken und Na Loba, Brunissende und die Kinder hinter die sicheren Mauern Carcassonnes zu bringen, bevor es zu spät war. Die Burgen der engsten Vertrauten und mächtigsten Vasallen des Trencavels waren selbst in höchster Gefahr.)


  Fast alle Anwesenden klopften zustimmend auf den Tisch.


  „Ich bin ebenfalls für den Abriss“, ergriff Saïssac das Wort. „Unsere Ritter, durch deren Land das Heer marschiert, fliehen entweder aus ihren Burgen, erzählen die Kundschafter, oder sie schließen sich den Franzosen an. Nun“, er zog die Mundwinkel geringschätzig nach unten, „feig` Leut` kommen mit tapfern nicht in Streit!“


  Der Konnetable erhob sich. „Carcassonne wird kämpfen“, rief er aus, „und wir werden uns zu verteidigen wissen!“


  „Das steht außer Frage“, Oktave, sichtlich im Begriff die Geschmeidigkeit zu verlieren, erhob sich. „Ein Abriss des Refektoriums allerdings, sowie des Kellers der Regularkanoniker, wie Ihr es angeordnet habt, Vizegraf“, ereiferte er sich, „bedeutet mehr als eine ...“


  „ ... Provokation, ich weiß“, unterbrach ihn der Trencavel. „Ihr müsst Euch nicht ständig wiederholen, Pater. Doch wir brauchen die Steine dringend, um eine gefährliche Stelle im Bereich der nördlichen Mauer auszubessern. Die Sache eilt.“


  „Aber damit gießt Ihr nur Öl aufs Feuer der römischen Kirche, Sénher, und stachelt die Kreuzfahrer zusätzlich auf!“ Der Geistliche ließ nicht locker.


  Nachdem jedoch der größte Teil der Vögte für den Abriss plädierte, forderte der Trencavel den Hofkaplan auf, den aufgeregten Kanonikern zu erklären, dass Rom in Béziers das kirchliche Asyl mit Füßen getreten hätte, deshalb empfände es er - der Vizegraf dieser Stadt - als keinen Frevel, einen profanen Keller aus Kirchenbesitz abzureißen.


  Nach diesen Worten eilte er zum Saal hinaus. Beunruhigt sahen sich alle an. Nur wenige wussten, dass er nicht nur um Béziers, sondern auch um eine Frau trauerte.


  


  Um nur ja keine Zeit zu versäumen, ritten Alix, Damian und Villaine, begleitet von den Laienbrüdern und unzähligen Sternenfackeln, bis tief in die Nacht hinein.


  Erst als der Junge ihr fast vom Pferd glitt, weil er ständig einschlief, bat Alix um eine Rast. Am Rande eines zerfallenden Einzelgehöftes legten sie Damian auf einem Heuboden schlafen. Während die Laienbrüder über ihn wachten, setzten sich Alix und Villaine ins Gras. Die Nacht war warm, der Himmel klar, die Sterne jedoch so unruhig wie die Glühwürmchen, die drüben, am nahen Waldsaum, Hochzeit hielten.


  „Was hat Euch Euer Sohn unterwegs erzählt“, fragte Villaine neugierig, als sie die Reste der Mahlzeit verzehrten, die ihnen der Cellerar mitgegeben hatte.


  „Merkwürdige Dinge, Villaine ...“ Alix griff nach dem Brot, kaute. Wenn einer es verdiente, die Wahrheit zu erfahren, dachte sie bei sich, dann er. Kurzentschlossen erzählte sie ihm alles. „Der Junge hat bei den Mönchen die erste von drei Prüfungen abgelegt“, sagte sie leise zum Schluss.


  „Eine Prüfung? Wozu?“, Villaine riss einen Grashalm ab und wickelte ihn sich um den Finger.


  Alix, die glaubte, etwas gehört zu haben, stand auf. „Kommt ein paar Schritte mit mir, ich möchte nicht, dass die Brüder uns hören!“


  Sie schlenderten zu den Tannen hinüber, wo die Pferde grasten, gaben den Tieren das restliche Brot, und setzten sich auf einen großen Baumstumpf.


  „Ich vermute, alles fing mit meinem Urgroßvater oder Großvater an, die beide im Heiligen Land gekämpft haben.“


  „Und seitdem ist diese Geschichte ein Familiengeheimnis derer von Montpellier?“


  Alix nickte. „In das offenbar einzig die Äbte von Saint-Polycarpe eingeweiht sind - hinter das aber irgendwann Bartomeu von Cahors kam.“


  „Verzeiht meine freimütige Rede, Alix, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Euer Vater und er tatsächlich Freunde waren.“


  „Nun, der Erzbischof war eine Zeitlang wohl eher ... mit meiner Mutter befreundet“, sagte Alix verlegen. „Er hat ihr eine wertvolle Perle abgeluchst, und noch mehr. Doch war er kein gewöhnlicher Dieb, er gab mir die Perle zurück, als er merkte, dass sie in dem Rätsel keine Rolle spielte. Ich erinnere mich übrigens genau, dass er kurz nach dem Tod meines Vaters unseren kleinen Bertrand mitnahm, um ihn in einem Kloster vorzustellen. Es dauerte keine zwei Wochen, da brachte er ihn wieder zurück.“


  „Vermutlich, weil der Junge die Prüfung nicht bestand, oder weil das Rad fehlte, das damals bereits in Eurem Besitz war. Es bedarf also dreier Dinge. Erstens: Der Proband muss männlich und aus Eurer Familie sein. Zweitens: Das Schicksalsrad muss dem Abt vorgelegt werden.“


  „Nicht allein das Rad, Villaine. Der Stern im Rad! Der Davidstern. Ich bezweifle, dass mir der Abt ohne Hinweis auf den Stern mein Kind überlassen hätte.“


  „Nun gut. Dann als Drittes die Prüfung. Was hat Euch Euer Sohn darüber erzählt? Haben sie ihn die Heilige Schrift rückwärts aufsagen lassen?“


  „Nein“, sagte Alix ernst. „Stellt Euch vor, er hat einen Balken bemalt, in der Wohnung des Abtes.“


  Villaine riss den Kopf herum. „Wie bitte? Einen Balken?“


  „Ja. Das war seine Aufgabe. Sie haben ein Gerüst aufgebaut, den Jungen dort hinaufgehoben, ihm Farben und Pinsel in die Hand gedrückt und gesagt: „Geh in dich, bete, und male dann auf das Holz das, was dir in den Sinn kommt. Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst, doch wenn du fertig bist, nimm die kleine Glocke und läute.“


  „Und das hat er gemacht?“


  „Ja. Dann kamen die Mönche wieder herein. Der Abt stieg hoch, um den Balken zu begutachten. Damian hatte ein Tier gezeichnet, das - so hat er es mir beschrieben - einem Panther glich, die Füße Bärentatzen und der Kopf wie ein Löwe. Ich kann mir nicht helfen, aber diese Beschreibung kommt mir bekannt vor.“


  Villaine merkte auf. „Pelfort!“, rief er und erklärte Alix, dass ihm der Katharer die Höhle Pech Merle beschrieben hätte, in der es angeblich Wesen wie aus der Apokalypse gebe. „Wörtlich hat er gesagt: ´Und das Tier, das ich sah, war gleich einem Panther und seine Füße wie Bärenfüße und sein Rachen wie eines Löwen Rachen`.“


  Jetzt sah Alix Villaine an, als ob sie einen Geist vor sich hätte. „Ich fasse es nicht! Ihr dürft mich jetzt gerne eine Törin schelten, dass ich da nicht selbst darauf gekommen bin.“ Sie schüttelte den Kopf. „Die Apokalypse ist offenbar der Schlüssel zum Geheimnis. Deshalb war mir das alles so vertraut.“


  „Meint Ihr wirklich?“


  „Nun, Apokalypsis bedeutet, den Schleier lüften!“


  „Aber wie konnte Euer Sohn vom Panther wissen? Habt Ihr ihm aus dem Buch vorgelesen?“


  „Nein, gewiss nicht, es sei denn Pater Hugo hat es getan, doch das hätte mir Esther gesagt. Aber der Junge hat mir erzählt, dass ihn Rashid vieles gelehrt hätte.“


  „Ein Maure? Nun, kann sein. Doch wieso ausgerechnet die Apokalypse?“


  „Das kann ich Euch erklären. Als mein Vater krank wurde, saß Bartomeu jeden Tag an seinem Bett. Er wartete wohl darauf, etwas Bestimmtes von ihm zu erfahren. Doch als es ans Sterben ging, ließ sich Vater von mir die Apokalypse vorlesen. Fortan war dieses Buch Bartomeus letzter Strohhalm, an den er sich klammerte. Ich erinnere mich nämlich an einen Abend in Cahors ...“ Alix seufzte tief.


  „Ja?“


  „Da fragte er mich wiederholt über Vaters letzte Worte aus und zum Schluss musste ich ihm die die halbe Nacht aus der Apokalypse vorlesen. Er hat auf jedes Wort, jede Regung von mir geachtet, während ich las.“


  „Hm ... aber weshalb hat Euch Euer Vater nicht beiseite genommen und offen mit Euch gesprochen? Hat er geahnt, was nach seinem Tod geschehen würde?“


  „Die Mitte ...“


  „Die Mitte? Was meint Ihr damit?“


  „Das Glück liegt in der Mitte! Diesen eindringlichen Rat gab mir Vater, als er mir die Kette umhängte, genau eine Woche vor seinem Tod. Allerdings hat es lange gedauert, bis ich merkte, dass sich der Anhänger in der Mitte teilen ließ. Und ob ich je den Stern entdeckt hätte, das bezweifle ich. Schließlich trug Damian die eine Hälfte des Anhängers.“


  „Das Glück liegt in der Mitte! In der Mitte des Rades liegt der Stern ...“


  „Und in der Mitte des Sterns eine Kugel! Sie entsteht durch zwei halbe Edelsteine, jedoch erst, wenn man die Anhänger so zusammenfügt, wie es mir Rashid gezeigt hat. Demnach liegt das ´Glück` in der Kugel? Aber in welcher Kugel?“


  „Rad, Stern, Kugel ... wahrhaftig, ein Rätsel! Doch Ihr könntet Euch auch fragen, was in der Mitte des Buches der Apokalypse liegt!“


  Alix stieß einen kleinen Schrei aus. „Die Mitte des ...? Mein Gott, Villaine! Wie kommt Ihr darauf?“


  „Nun, Ihr habt mir erzählt, dass Euer Sohn noch zwei weitere Prüfungen absolvieren muss. Ich an Eurer Stelle, würde das Buch der Offenbarung genau studieren und ihn daran teilhaben lassen!“


  Alix stand auf und lief vor ihm langsam auf und ab. „Danke, das will ich machen“, sagte sie wie geistesabwesend. Dann, nach einer Weile, blieb sie stehen: „Wisst Ihr, woran ich gerade denken muss, Villaine?“


  Er sah zu ihr hoch. Einige Glühwürmchen tanzten um ihren Kopf herum, schmückten ihr Haar mit winzigen Sternen. „Sagt es mir!“


  „Dass Bartomeu das Pergament, das ich in Cahors heimlich las, für mich abfasste, dass er es absichtlich in die Heilige Schrift steckte, damit ich es lese und ... Inés einen Brief schreibe.“


  „... um Euren Schriftwechsel abzufangen und Euer Wissen über Salomon und die drei Tore zu prüfen? Ich traue es ihm zu. Übrigens auch, dass er mit Euch nur deshalb ...“ Villaine sah betreten zu Boden.


  „ ... ein Kind zeugte, um mit seiner Hilfe an die Schätze zu kommen?“ Alix stieß hörbar die Luft aus. „´Der Junge wird anders sein, weil du anders bist`, hat er zu mir gesagt, bevor er mich mit Gewalt auf sein Lager zog. ´Er wird klug sein ...`.“


  „Es muss ein gewaltiges Geheimnis hinter diesen Toren stecken, Alix. Und die Gefahr ist noch nicht gebannt. Ihr müsst jetzt auf jenen Mann achtgeben, vor dem Euch der Maure warnte.“


  „Bischof Fulco?“ Sie setzte sich wieder.


  Villaine nickte. Die Pferde schnaubten leise.


  „Noch größere Sorge bereitet mir, was auf Carcassonne, den Trencavel und uns alle zukommt, Villaine. ´Was Ihr im Leben nicht zu Ende bringt, Alix von Rocaberti`, hat mir Esclarmonde bei meiner Abreise prophezeit, ´das wird Euch wiederbegegnen.` Doch sagt mir, Villaine, wie soll eine Sache zu Ende gebracht werden, wenn das Schicksal so veränderlich ist wie der Mond dort oben?“


  Villaine begann mit einem Fuß zu wippen. „Darauf weiß ich auch keine kluge Antwort“, sagte er leise. „Eines vielleicht: Unterwerft Euch nicht dem Schicksal. Folgt Eurem Herzen und schafft Euch vor allem rechtzeitig ein Zuhause, wo Ihr und Euer Sohn zur Ruhe kommt.“


  „Ein Zuhause? Und wo sollte das sein? Ich lebe in geborgten Gewändern, versteht Ihr? Ich trage den Namen Rocaberti, ohne den Mann zu kennen, der ihn mir gab. Ich lebe in Carcassonne, ohne dass es meine Stadt ist. Und nach Pamiers kehre ich ohne … Esther nicht zurück. Sie fehlt mir unendlich.“


  Da fasste sich Villaine ein Herz. Liebevoll legte er den Arm um ihre Schulter. „Douce, du hast ein Zuhause, du weißt es nur nicht.“


  Alix hielt den Atem an. Wie hatte er sie gerade genannt? Douce? Süße?


  Sie getraute sich nicht, ihn anzusehen oder auch nur ein Wort zu sagen. Wie festgewachsen saß sie da. Endlich wandte sie den Kopf und sah Villaine offen ins Gesicht. Kam es ihr nur so vor, als ob in seinen Augen der gewohnte Spott fehlte?


  Der Spielmann nickte langsam. „Dérouca“, sagte er. „Ich biete dir Dérouca an, mein Lehen - und mein Herz.“


  


  25.


  Inés von Carcassonne wurde durch ein Geräusch wach. Hatte sie Stimmen gehört? Pferdewiehern? Mit pochendem Herzen setzte sie sich auf, tastete nach Raymond-Roger ... Sein Platz war leer. Wieder einmal hatte er mitten in der Nacht ihr Gemach verlassen. Wohin war er gegangen? War einer der vermissten Kundschafter eingetroffen? Ließ ihn die Sorge um die Stadt nicht schlafen? Oder die Trauer um Alix?


  Als sie hörte, dass ihre Schwester in Béziers ums Leben gekommen war, hatten die Ärzte ihr eine Dosis Theriak mit Mohnsaft verabreicht. Die „Himmelsarznei“ half immer, doch der einzige, der sie wirklich hätte trösten können, war mit sich selbst beschäftigt gewesen. Nun, sie musste Raymond-Roger Zeit geben – er hatte eben ein hitziges Gemüt. Sie würde sich bemühen, gut von ihm zu denken und auch ihrer armen Schwester verzeihen. Das hatte ihr der Hofkaplan geraten.


  Inés stand auf, tastete sich im Dunkeln bis zur Truhe mit der Weißwäsche vor, wühlte nach einem Hemd, denn nackt und schweißgebadet wollte sie sich nicht ans Fenster stellen. Die Hitze, die seit Wochen über Carcassonne lag, war mindestens so drückend wie die Angst vor dem Kreuzfahrerheer. Das sagten alle in der Stadt. Als sie sich erfrischt und angezogen hatte, vernahm sie von draußen erneut Stimmen. Eilig trat ans Fenster.


  Im Hof waren Fackeln aufgesetzt, Pferde wurden weggeführt. Sie erkannte Aaron am langen, schwarzen Rock. Und Raymond-Roger! Aber wen hielt er da eng umschlungen im Arm? Das war doch nicht möglich? Oder doch? Alix?


  Heilige Jungfrau von den Tischen! Alix lebte! Ihre totgeglaubte Schwester war der Hölle von Béziers entronnen!


  Inés bekreuzigte sich. „Oh, heilige Jungfrau, sei gepriesen auf ewig! Ich danke Dir!“, murmelte sie, da entdeckte sie auch Villaine. Wohlauf, wie man sah. Breitbeinig, noch steif vom Ritt, stand er neben den anderen, ein schweres Bündel auf dem Arm. Ein Bündel? Aber nein, das musste ein Kind sein. Dann hatten sie also Damian gefunden! Welch eine Freude!


  Inés trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. Wollte Raymond ihre Schwester denn gar nicht mehr loslassen?! Doch, endlich. Aber halt, jetzt fasste er sie auch noch um ihre Taille, drehte und schwenkte sie vor ausgelassener Freude. Sie hörte die beiden lachen. Aber eigentlich war es kein Lachen, sondern eher ein ... Schluchzen und Lachen in einem?


  Inés schluckte. Sie sollte gefestigt sein, über den Dingen stehen, doch bei aller Freude - dieser Anblick musste einem ja schier das Herz zerreißen! Was dachten die beiden sich bloß! Da schlief sie – die Herrin von Carcassonne - friedlich und nichtsahnend, während ihre ungestüme Schwester, kaum dass sie wieder hier war, mit Raymond ... Man konnte doch seiner Neigung widerstehen, wenn man es mit aller Kraft wollte. Oder etwa nicht? Schließlich hatte sie auch ihren dummen Schluckauf überwunden ... Sollte sie hinunterlaufen und dem Treiben eine Ende bereiten? Ihre Beine zitterten und ein dicker Kloß saß ihr in der Kehle, der Tränen versprach, dabei hätte sie doch allen Grund zur Freude gehabt, zum Lachen.


  Plötzlich merkte sie, dass Villaine, der Spielmann, zu ihr heraufsah.


  Inés fuhr sofort zurück. Ihr Herz klopfte bis zum Hals und das Unterkleid, das sie gerade erst angezogen hatte, klebte an ihrem Leib. Sollte sie ein frisches hervorkramen? Sie warf einen Blick auf den Stapel mit Wäsche, den sie vorhin in der Eile zum Einsturz gebracht hatte. Ein einziger unordentlicher Haufen. Wie ihr Leben.


  Es klopfte. „Herrin, Eure Schwester ...“


  „Ja, ja, Gaya, ich hab`s bereits erfahren“, sagte Inès mürrisch. „Lass mich in Ruhe und geh wieder ins Bett!“


  


  Jeden Morgen nach dem Aufstehen warfen der Trencavel und die Seinen besorgte Blicke zum höhnischblauen Himmel hinauf. Wenn es nicht bald regnete, würden die Brunnen versiegen. Zwar gab es die Gänge, doch über sie konnten unmöglich Tausende von Menschen mit Wasser versorgt werden. Carcassonne war überfüllt: Schafhirten aus den Schwarzen Bergen waren gekommen, Weinbauern aus dem Lauragais, Kaufleute, Knechte, Mägde, gleich welchen Glaubens, alle suchten sie hier Schutz.


  In der Nacht vertraute Bertrand von Saïssac seine Ängste Eleonore an.


  „Meinst du, unser Neffe steht eine lange Belagerung durch? Er kommt mir verändert vor, seit Béziers. Er isst fast nichts, redet nicht mit mir, streicht düster und ruhelos durch die Gänge. Sonst war er immer so ungestüm.“


  Eleonore setzte sich auf. „Was willst du! Soll er sich denn nicht um seine Stadt sorgen, nachdem Béziers nur noch ein Haufen Ruinen ist? Und war es nicht gerade sein Ungestüm, das dir graue Haare bescherte? Dass er klug ist, beweist sein Befehl, die Mühlen im Umland zerstören zu lassen. Du sagst es doch selbst, dem französischen Heer fehlt es an nichts - doch sicherlich bald an Brot.“


  „Ja, hoffen wir, dass der Hunger sie nach Hause treibt. Ich kann schon nicht mehr schlafen, weil ich ständig über meine Fehler nachdenke.“


  „Beruhige dich, Bertrand! Carcassonnes Mauern halten stand! Hat nicht Kaiser Karl die Stadt sieben Jahre lang vergeblich belagert? Der einzige Fehler, den wir beide begangen haben, war der, dass wir Raymond-Roger katharisches Gedankengut mit auf seinen Weg gegeben haben und zugleich den Rat, katholisch zu bleiben. Seitdem sitzt er zwischen zwei Stühlen.“


  „Wie bei seinen Frauen! Zwanzigtausend Biterrois könnten noch leben, hätte unser Raymond sich rechtzeitig auf den katholischen Stuhl gesetzt.“ Saïssac seufzte. „Ich muss mir all die Toten anlasten, ich. Sie sagen, dass das Heer innerhalb von drei Stunden die Stadt erobert hat. Nur drei Stunden!“


  „Schlaf jetzt, du brauchst deine Kräfte für den nächsten Tag. Es kommt, wie es kommen muss.“


  


  Am Samstagmorgen schlug die Wache auf dem Pinto Alarm. Staubwolken über dem Pech-Mary-Hügel! Angespannt wie selten zuvor in ihrem Leben, beobachteten der Trencavel, seine Barone und Ritter, wie das Heer von Süden anrückte und sich unterhalb der Stadt auf eine Stellung im Nordosten zubewegte, wo sich die am wenigsten befestigte Vorstadt Bourg befand.


  „Hört mir gut zu“, zischte Raymond-Roger mit verbissenem Gesicht. „Niemand soll mich einen Feigling nennen. Das Heer ist erschöpft vom Marsch und der Hitze, es hat sich noch nicht eingerichtet. Wir machen einen Ausfall. Vierhundert Mann auf schnellen Pferden sollen sich auf sie werfen. Ehe die Nacht sinkt, können wir sie drüben auf den Hängen zerschlagen.“


  Doch dieses Mal ließen ihn die Getreuen mit seinem Vorschlag allein. Sie beschworen ihn, abzuwarten, erinnerten ihn daran, dass Béziers gerade eines Ausfalls wegen gefallen war, bauten mehr auf eine List, als auf einen Überraschungsangriff.


  „Ich flehe dich an, Raymond“, drängte ihn vor allem Peter von Cabaret, „keine kühnen Aufreizungen, kein unüberlegter Angriff! Die Franzosen sollen sich vielmehr in Sicherheit wähnen. Um die Vorstadt sorge ich mich nicht. Sie ist durch ein eigenes Bollwerk gut geschützt. Ich schlage folgendes vor: In der Nacht zum Montag, wenn drüben alles schläft, schicken wir unsere Milizionäre durch die unterirdischen Gänge und greifen den Feind im eigenen Lager an!“


  Nur widerstrebend stimmte der Trencavel zu.


  Während sich die Franzosen in aller Ruhe einrichteten, verkroch sich Carcassonne unter seinen Mantel aus dicken Mauern. Unmöglich, Schlaf zu finden. Nicht nur die schwüle Hitze, auch die Angst zehrte an den Nerven der Eingeschlossenen. Würde es Namenslisten geben wie in Béziers? Auszuliefernde Ritter, Edelleute, Vögte? Betuchte Kaufleute, Handwerker? Wählte man auch nur die Hälfte derer aus, die regelmäßig das katharische Servitium besuchten, wartete reiche Beute auf die Kreuzfahrer. Schon gab es welche, die das hochherzige Angebot des Trencavels, ihnen Schutz zu gewähren, hinterfragten. Saßen sie am Ende allesamt in der Falle wie die guten Nachbarn und Freunde in Béziers?


  


  War es die Ruhe vor dem Sturm, dass auch der Sonntag unter drückender Hitze verging, ohne dass sich im Lager des Kreuzfahrerheeres etwas tat?


  Irgendwann hielt es der Trencavel nicht länger aus. Er ließ sich bei Alix melden, wollte noch einmal Wort für Wort von ihr hören, was sie in Béziers erlebt hatte. Es ginge ihm um ihre Begegnung mit Arnaud Amaury, dem geistlichen Führer des Zugs, und um ihren Eindruck vom Grafen von Montfort, sowie von den Fußtruppen, den Ribaldis. Jede Einzelheit sei wichtig, schärfte er ihr ein. „Ich muss wissen, gegen wen ich kämpfe, Alix!“


  Sie sah seine tiefe Verzweiflung, und er tat ihr unendlich leid. „Gott weiß es“, sagte sie. „Du bist im Recht - und sie sind im Unrecht!“


  „Gott hat schon uns beide hart gestraft“, antwortete er verbittert. Später fragte er sie, ob er die Stunden bis zum Angriff bei ihr verbringen dürfe, es könnte seine letzte Nacht sein. „Die Angst schnürt mir die Kehle zu, doch hier bei dir bin ich stark, Geliebte!“


  Doch Alix schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht dein Weib, Raymond. Ich kann nicht und ich will nicht“, sagte sie leise, aber bestimmt. Sie begleitete ihn zur Tür. Dort nahm er sie noch einmal in seine Arme, strich über ihr Haar, während Alix ihr tränennasses Gesicht an seiner Schulter verbarg, damit er nicht sah, wie tief sie errötet war. Es war die Scham, die der Lüge folgte.


  Denn nie zuvor hatte sie ein so wildes Verlangen nach ihm gehabt.


  


  26.


  Kurz bevor sie das letzte Nebentor zugemauert hatten, damit sich kein zweites Béziers wiederholte, waren Villaine und sein bester Freund hereingeschlüpft.


  Der Spielmann, der noch in der Nacht ihrer Ankunft auf sein Gut geritten war, hatte dort zu seiner großen Freude Fünfei vorgefunden, dem Massaker entronnen.


  Auch Alix freute sich sehr über diese gute Nachricht, zumal endlich eine winzige Hoffnung bestand, dass auch Esther und Miquel noch lebten.


  Die beiden Spielleute nahmen sich der Kinder im Palatium an, um sie von der Gefahr, die sich draußen vor den Mauern auftürmte, abzulenken. Sie fertigten für sie Flöten und kleine Käfige aus Bambusrohr an, um Grillen darin singen zu lassen; sie erzählten ihnen Geschichten, lehrten sie Reime und Lieder.


  Er selbst wolle nicht mehr singen, sagte Villaine zu Alix. Sie verstand ihn gut, schließlich hatten sie die Häupter der Gorgonen gesehen, drüben in Béziers; und der Krieg war noch lange nicht zu Ende.


  Die Antwort, die Villaine von ihr erwartete – ihre Zukunft betreffend - hatte sie ihm bislang nicht geben können. Es sei besser, die Dinge vorerst auf sich beruhen zu lassen, hatte sie zu ihm gesagt. Da war Damian. Hatte sie das Recht, ihn auf dem Land groß werden zu lassen? Sollte er Bauer werden statt Ritter? Ein Spielmann gar, ein Jongleur?


  Ein weiterer Grund für ihr Zögern lag darin, dass sie selbst nicht wusste, was sie wollte. Ihr Herz gehörte Raymond-Roger, auch wenn sie dies leugnete. Sie liebte ihn, und hatte sich nur deshalb für die Lüge und die Vernunft entschieden, damit Inés sie nicht auf Lebenszeit hasste. Die kühle Begrüßung der Schwester war ihr eine Warnung gewesen. Doch sich in dieser aussichtslosen Lage für Villaine zu entscheiden - auch wenn sie viel für ihn empfand - war dem Spielmann gegenüber unlauter. Das Glück liegt in der Mitte, hatte ihr der Vater geraten. Hatte er nur an das Rad gedacht, oder galt sein Hinweis auch für ihr Leben? Aber gab es denn diesen Mittelweg für sie, der zwischen dem Wahnsinn der Liebe und dem Leid des Verzichts lag? Alix bezweifelte dies.


  Villaine schien ihren Zwiespalt zu ahnen. Er drängte sie nicht.


  


  Der Ausfall, vom älteren Cabaret und dem Konnetable angezettelt, stellte sich als Fehlschlag heraus. Als die Milizionäre in der Nacht zum Montag überraschend auf dem Pech-Mary-Hügel auftauchten, ohne dass die Wachen der Franzosen Alarm geschlagen hatten, waren zwar einige schlafende Soldaten überwältigt und getötet und auch etliche Zelte angezündet worden, doch der Überfall schien dem Feind gar nicht ungelegen gekommen zu sein. Innerhalb kürzester Zeit hatten ihn die Franzosen niedergeschlagen. Nur wenige Okzitanier kehrten in die Stadt zurück - dafür drangen aus dem Lager der Kreuzfahrer die Hörner und Trommeln, lautes Siegesgeschrei ertönte und hämisches Lachen.


  „Wir haben einen tödlichen Fehler gemacht“, zischte der Trencavel wütend, als er vom Turm stieg, um sich für ein paar Stunden schlafenzulegen, „wir hätten offen kämpfen müssen, als das Heer noch geschwächt war. Der erste Schlag ist der wichtigste, und wir haben ihn aus Furcht verspielt.“


  Die restliche Nacht verging in nahezu bedrohlicher Stille. Carcassonne betete.


  


  Im Morgengrauen des dritten August kam der Gegenschlag: Der Angriff auf die Vorstadt Bourg, deren Mauern bis zum Samson-Turm und dem Narbonner-Tor reichten.


  Zuerst Trompetenstöße. Trommeln. Geschrei. Dann wurden Sturmleitern angelegt.


  Unter dem Einsatz von Wurfhaken und Seilen versuchten schnelle Fußtruppen die Mauern zu überwinden. Rammböcke wurden herangezogen. Weitere Anfeuerungsschreie. Kommandos. Die Vorstadt jedoch, selbst gut bemannt und vorbereitet, wehrte tapfer den Angriff ab. Pfeile schwirrten auf die Kreuzfahrer hinunter, Seile wurden durchschlagen, angelegte Leitern weggestossen, siedendes Pech auf die Angreifer gegossen. Todesschreie, Klagen und Stöhnen auf Franzosenseite. Doch es dauerte nur geraume Zeit, bis ein weiterer unerbittlicher Gegner eingriff: Die Sonne. Sie sagte Freund und Feind den Kampf an, blähte sich wie schon die Tage zuvor zu einem riesigen Feuerball auf, der keine Gnade kannte.


  Wie ein schweres goldenes Vlies lag die Gluthitze über der Stadt, als ein merkwürdiges Gefühl Alix am späten Vormittag zwang, die Feder beiseitezulegen, nach oben zu steigen und aus dem Fenster zu sehen. Die Luft flimmerte vor Hitze und die Farben der umliegenden Landschaft flossen ineinander. Im Ehrenhof, wo sonst die Ulme Schatten warf, lag vorzeitig vergilbtes Laub am Boden. Sie lauschte: Von der Anhöhe Gravette her, war das Veni Creator zu hören, die offizielle Hymne dieses Kreuzzugs. Die Franzosen sangen. Da wusste Alix, es war wieder soweit ...


  Sie eilte hinunter, warf sich auf ihr Lager, schloss die Augen - saß erneut in den Holzssparren des Brunnendachs, stach mit der Lanze in die Bäuche Bärtiger, wiegte sich verzweifelt hin und her, um die wilden Fratzen - Sparrenköpfen gleich – zu vertreiben, die sie seit Béziers beinahe jede Nacht heimsuchten. Als die ersten grauenvollen Schreie aus der Vorstadt Bourg in ihr Gemach drangen, hielt sie sich die Ohren zu, wie sie es in Béziers getan hatte.


  Inés stürzte herein. „Steh auf und komm mit mir in die Kapelle, Schwester“, flehte sie, „lass uns für Carcassonne beten!“


  Alix nickte. Sie fragte nicht, wie es in der Vorstadt aussah, sie wusste es. Rasch räumte sie ihre Pergamente zur Seite und die Federn, verschloss das Behältnis mit der Tinte.


  Die Schwestern liefen zum Oratorium hinunter.


  Als sie wieder aus der Kapelle traten, mit wunden Knien, von Durst geplagt und erschöpft von den immer drängenderen Gebeten an die Heilige Jungfrau, rochen sie es sofort: Die Vorstadt brannte.


  Aaron erwartete sie: Obwohl sich die Milizionäre tapfer zur Wehr gesetzt hätten, seien die Wälle überrannt worden, berichtete er. Ein Kampf Mann gegen Mann. Viele Tote in beiden Lagern. Die Salz- und Wolllagerhäuser stünden in Flammen.


  „Das Schlimmste jedoch ist“ - er flüsterte plötzlich -, „sie haben uns den geheimen Zugang zu den Quellen abgeschnitten. Auch der Gang zur Aude ist verloren. Der Feind steht mit seinen Wagen direkt über dem Ausgang.“


  


  Am vierten Tag der Belagerung wurde der Kampf plötzlich unterbrochen. Die Stadt atmete auf. Der Oberlehnsherr, Pedro von Aragón, war im Lager der Kreuzfahrer eingetroffen, hundert gepanzerte Ritter an der Seite. Während sich die Kreuzzugsführung über einen vermeintlich Verbündeten freute, herrschte in Carcassonne die verzweifelte und nicht unberechtigte Hoffnung, dass der König als Beschützer der Stadt gekommen war.


  Nach einer Ruhepause im Zelt des Grafen von Toulouse, mit dem Pedro lange unter vier Augen sprach, entledigte sich der König seiner Waffen und machte sich auf den Weg in die befestigte Stadt, um mit seinem Vasall und Freund Raymond-Roger Trencavel zu reden.


  Der Vizegraf ließ sofort die Zugbrücke senken, als er vom Nahen des Königs erfuhr, und eilte mit einigen Vögten, ihn zu begrüßen. Viel Volk kam herbeigelaufen, rief erleichtert „Vivat“ und freute sich über den Retter in der Not.


  Der Trencavel jedoch ahnte, dass sich Pedro von Aragón nicht offen auf seine Seite schlagen konnte, ohne mit Rom zu brechen - denn Gil, sein Kaplan, ritt neben ihm.


  Dennoch versuchte Raymond-Roger sein Bestes. Nachdem er die beiden in die Camera rotunda geführt hatte, berichtete er ihnen mit rauer Stimme vom schrecklichen Ende seiner Stadt Béziers. „Die Kreuzfahrer“, sagte er, ohne den offiziellen Grund ihres Hierseins zu erwähnen, also die Katharer, „sie säen überall Zerstörung, Feuer und Tod. Unser Land stirbt, Don Pedro, und es wird Zeit, dass wir sie, die schlimmer als Barbaren sind, davonjagen!“


  Doch der König reagierte ungehalten: „Hättest du die Häretiker rechtzeitig aus deinem Land getrieben, Raymond-Roger, wie ich es dir geraten habe, wäre das alles nicht geschehen! Jetzt ist es zu spät. Du sagst, der Wasserspiegel in euren Zisternen sei bereits bedrohlich gesunken?“


  Raymond-Roger nickte.


  „Dann sehe ich nur noch eine Rettung für dich. Verhandle, mein Sohn. Ein ehrenhafter Frieden ist das Einzige, auf das du noch hoffen kannst. Zwar herrscht derzeit Streit unter den Kreuzfahrern, wie mir mein Schwager Raymond von Toulouse berichtet hat., einige befürchten sogar, die beiden höchsten Adligen im Heer, Odo von Burgund und Hervé von Nevers könnten sich gegenseitig umbringen, aber das Heer ist zu stark, glaube es mir. Ich habe gerade ihr Lager durchquert. Du kannst sie nicht besiegen. Deine Mauern sind mächtig, aber bedenke, dass auch Frauen und Kinder hier sind. Und wie lange kannst du sie versorgen? Euer Unglück macht mir das Leben schwer, weil ich diese Stadt liebe. Lasst mich Carcassonne retten, ich sorge dafür, dass du gnädig empfangen wirst!“


  Der Trencavel war entsetzt. Das war es nicht gewesen, was er hatte hören wollen.


  Nachdem er sich gefangen hatte, bat er darum, sich mit seinen engsten Beratern besprechen zu dürfen. Als er zurückkam, nickte er.


  „Wir vertrauen dir, Don Pedro“, sagte er, „wie wir es immer getan haben. Was du für gut hältst, wird auch für Carcassonne das Beste sein.“
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  Während der König wieder ins Lager der Kreuzfahrer ritt, um die Verhandlungen einzuleiten, hatte nicht nur der alte Saïssac Tränen in den Augen. „Er hat recht“, murmelte er ein ums andere Mal, „wir müssen an die Frauen und Kinder denken.“


  Doch als Pedro am späten Nachmittag nach Carcassonne zurückkehrte, war er überaus zornig, ja, er konnte sich kaum beruhigen. Es hatte Streit gegeben mit dem Arnaud Amaury. Der geistliche Heerführer sei ihm mit kaum verhohlener Arroganz und Feindseligkeit begegnet, erzählte der König der kleinen Tafelrunde. „Einen faulen Kompromiss zwangen sie mich zu schließen“, fauchte er und hieb mit der Faust auf den Tisch.


  Erschrockene, fassungslose Gesichter ...


  „Und ... wie soll diese Übereinkunft aussehen?“, fragte der Vizegraf. Seine Stimme klang belegt. „Fordern ... fordern sie meinen Kopf?“


  „Im Gegenteil. Sie gewähren dir und elf Personen deiner Wahl freien Abzug. Die Stadt jedoch soll den Kreuzfahrern gehören, mit allen Bewohnern.“


  Saïssac stöhnte auf und schlug die Hände vors Gesicht.


  Der Trencavel sprang hoch. „Bei meinem Leben, Pedro von Aragón“, schrie er, „ich werde meine Leute nicht im Stich lassen. Nicht den Geringsten meiner Untertanen werde ich verraten. Lieber töte ich mich selbst. Jetzt kehr` in deine Länder zurück und lass mich kämpfen!“


  Der König schwieg lange. Dann nickte er. Er trat auf Raymond-Roger zu, küsste ihn auf die Wange. Mit gesenktem Haupt ritt er durch das Tor.


  


  Als Alix von der geplatzten Verhandlung erfuhr, lief sie erschrocken zu Inés.


  „Aber dein Gemahl hätte elf Personen mitnehmen dürfen“, sagte sie. „Warum hat er es nicht getan?“


  Inés war erstaunlich gefasst. Sie wisse es bereits, antwortete sie, Peter von Cabaret habe sie gerade unterrichtet.


  „Aber du und dein Kind, ihr wäret in Sicherheit gewesen!“


  „Ja, natürlich“, antwortete Inés leise, „auch du, Damian, die Cabaret-Frauen, Saïssac und Eleonore. Aber, hélas, was wäre mit Raymond-Roger geschehen? Es ist mir wirklich um ihn zu tun! Die Scham über ein derart eigensüchtiges Verhalten würde ihn Zeit seines Lebens nicht mehr zur Ruhe kommen lassen. Nein, nein, auch wenn wir hier ausharren müssen bis zum bitteren Ende, mein Gemahl musste so handeln.“


  Alix kannte Raymond-Rogers Stolz, aber sie wunderte sich sehr über die plötzliche Stärke ihrer Schwester. Lag es am Theriak, das sie nahm?


  Stumm beobachteten beide eine Weile den kleinen Raymond, dessen rötliches Haar ebenso dick und störrisch war wie das seiner Mutter. Er saß auf dem Boden, brabbelte vor sich hin und spielte mit den alten Glasringen und den Holzvögeln, die Inés seinerzeit aus Montpellier mitgebracht hatte.


  „Der Kampf geht also weiter“, sagte Alix leise.


  Inés nickte. „Ich bin zuversichtlich, dass sich alles zum Guten wendet. Das Wetter wird umschlagen und die Brunnen und Zisternen werden sich wieder füllen.“


  „Das ... hoffe ich auch.“


  „Peter von Cabaret sagt, es ziehe ein Gewitter auf ...“


  Alix hob die Brauen. Schon wieder Peter von Cabaret? Allein sein väterlicher Tonfall schien Inés zu beruhigen. Aber vielleicht besaß dieser treue Ritter auch nur Geduld - eine Eigenschaft, die sie, Alix, nie haben würde.


  Als Villaine am Abend Damian brachte, damit die Dienerin ihn schlafenlegen konnte, hielt Alix den Spielmann zurück.


  „Es geht um meine Aufzeichnungen“, sagte sie. „Ich befürchte, sie könnten irgendwann in falsche Hände geraten. Ich suche ein Versteck, in dem sie weder den Flammen noch den Würmern zum Opfer fallen. Doch außer Euch, mein lieber Villaine, Euch und dem Trencavel darf niemand von diesem Versteck erfahren, hört Ihr! Niemand. Meine Schwester nicht, Saïssac nicht und auch nicht die beiden Cabarets!“


  „Euer Vertrauen ehrt mich, Alix“, sagte Villaine. „Ich werde sehen, was sich machen lässt!“


  


  Am siebten August hatte sich, Peter von Cabarets Voraussagen zum Trotz, das Wetter noch immer nicht geändert. Kein Lufthauch regte sich, keine noch so kleinen Wölkchen ballten sich zusammen. Die Sonne war bereits in den frühen Morgenstunden eine lodernde Flamme. Des ungeachtet setzten die Belagerer ihren Angriff fort. Nun war die Eroberung der zweiten Vorstadt, Castellar, das Ziel, südlich von Carcassonne gelegen. Die Mauern dieser Vorstadt, angelegt an die Türme Castera und Plô, waren stärker als die von Bourg, sie bildeten obendrein ein gleichmäßiges Fünfeck.


  Wieder wurden die Kreuzfahrer mit einem Schauer von Pfeilen, Steinen und siedendem Pech empfangen. Alle Versuche der Franzosen, die Mauern zu überwinden, scheiterten. Der Feind zog sich mit großen Verlusten zurück.


  Am nächsten Morgen jedoch wendete sich erneut das Blatt: Die großen Katapulte und Steinschleudern kamen zum Einsatz. Bald war ein wichtiger Teilbereich der Mauer durch die andauernden Steinwürfe beeinträchtigt. Die Belagerer schoben einen Karren mit vier Rädern heran, der vollständig mit nassen Ochsenhäuten bedeckt war. Unter seinem Schutz begannen Schanzgräber die Mauer zu unterhöhlen. Wieder hagelte es Pfeile, Steine, Pech und Feuer von oben, und den Verteidigern des Vorortes gelang es tatsächlich, den Karren zu zertrümmern.


  Die Mineure jedoch waren bereits tief unter die Mauer vorgedrungen. Als die Löcher im Fundament groß genug waren, legten sie Feuer, um die Festigkeit des Mauerwerks zu erschüttern. Es dauerte lange, doch dann war es soweit: Unter großem Getöse und Steineprasseln brach die Mauer zusammen und die Franzosen drangen in die Vorstadt ein und metzelten nieder, wer immer ihnen in den Weg kam.


  In nur wenigen Kampftagen waren beide Vororte der Stadt zerstört.


  Wie es sich am Abend in Carcassonne herumsprach, hatte sich einer unter den Franzosen besonders hervorgetan, und sogar unter einem Hagel von Wurfgeschossen und Pfeilen einen verletzten Kreuzfahrer gerettet: Simon, der Graf von Montfort.


  Alix nickte wissend, als sie es erfuhr. So hatte sie ihn eingeschätzt. Wie der Trencavel verstand es auch Montfort, Menschen für sich zu gewinnen.


  Ein gefährlicher Mann!


  


  Obwohl Tausende von Soldaten nur darauf warteten, Carcassonne, die Stadt des Trencavels, bis aufs Blut zu verteidigen, flogen aus den eroberten Vororten erste Pfeile über die Zinnen, was in der Bevölkerung der Cité Angst und Schrecken hervorrief, denn es hatte geheißen, Carcassonne selbst könne nicht erobert werden. Nachdem jedoch die Franzosen die Gräben zugeschüttet hatten, waren ihre Schützen auf Bogenschussweite herangekommen.


  Schon bald regnete es Brandpfeile statt Wasser vom Himmel. Als die ersten Dächer in Flammen aufgingen und über den Köpfen der Menschen zusammenbrachen, flüchteten sich viele in die Kathedrale, andere ins Kloster und in die Gewölbekeller der Kaufleute.


  Der Kampf um die befestigte Stadt setzte sich fort, eine ganze heiße Woche lang, wobei sich in den Straßen aufgrund des Wassermangels schreckliche Szenen abspielten. Das Blöken des verdurstenden Viehs zerrte an den Nerven. Unzählige Tiere hetzten auf der Suche nach Wasser durch die Gassen der Stadt, bis sie zusammenbrachen. Bald verstummten auch die durchdringenden, grässlichen Schreie der vizegräflichen Pfauen.


  Gardevias und Sembla, die Hunde des Trencavels, hechelten noch einen Tag und eine Nacht, bis sie verendeten.


  Als der letzte Brunnen in der Stadt versiegt war, und das, was sich auf dem Grund fauliger Zisternen befand, verdorben, schleppten sich wimmernd vor Durst und mit von der Sonne verbrannten Gesichtern die Menschen durch die Gassen. Sie flehten die Nachbarn um Hilfe an, die Vögte, den Vizegrafen - und zuletzt Gott, sie von ihrer Qual zu erlösen.


  Die Nachbarn und die Vögte hatten selbst kein Wasser mehr; der Vizegraf ließ seine restlichen Weinfässer auf die Straßen rollen, die innerhalb eines halben Tages geleert waren. Und Gott?


  Statt Regenwolken schickte er wolkenähnliche Mückenschwärme nach Carcassonne, die sich auf dem verwesenden Vieh niederließen, die Menschen quälten und krank machten, so dass vor allem die kleinen Kinder wie die Fliegen dahinstarben.


  Ob Juden, Katharer, Katholiken, Weise oder Toren, ob jung, alt, arm reich,- nichts zählte mehr.
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  Alix von Rocaberti las: Und da es das vierte Siegel auftat, hörte ich die Stimme der vierten Gestalt sagen: Komm! Und ich sah, und siehe, ein fahles Pferd. Und der darauf saß, des Name hieß Tod, und die Hölle folgte ihm nach ...


  Hatte nicht der Graf von Montfort ein fahles Pferd geritten, einen gelblichen Schimmel? Und hieß es nicht seit langem, die glücklichsten Zeiten der Menschheit seien vorüber, die Liebe erkaltet, das Böse auf dem Vormarsch?


  Es klopfte an der Tür.


  „Ein Unterhändler ist gekommen! Der Vizegraf bittet Euch in die Camera rotunda!“ Aaron selbst stand draußen, um Alix zu holen. Sie erschrak über sein bleiches, abgemagertes Aussehen. In seiner schwarzen Robe ähnelte er einer Vogelscheuche.


  Sie steckte das von ihr vorbereitete, gesiegelte Pergament in ihren Beutel, tunkte ein Leintuch in die trübe Brühe im Becken, um sich damit über die Stirn zu fahren und die aufgesprungenen Lippen zu betupfen. Dann kämmte sie sich rasch das Haar. Ihr Herz klopfte und ihre Hände waren schweißnass. Endlich ein Unterhändler! Ja, Raymond, Liebster, es war an der Zeit zu handeln, den Stolz zu vergessen!


  Nur für die Kinder im Palatium gab es noch täglich einen halben Krug voll Wasser aus der letzten, streng bewachten Zisterne; alle anderen tranken sauren, nach Schimmel schmeckenden Wein. Damian und der kleine Raymond waren bislang nicht krank geworden. Aber Damian hatte sich verändert. Seit Tagen sprach er nicht mehr, verweigerte selbst das Trullospiel mit Villaine. Alix bereute es längst, ihn nicht bei den Mönchen in Saint-Polycarpe gelassen zu haben. Dort wäre er geborgen gewesen. Weshalb hatte sie ihn überhaupt hierher gebracht, sie hatte doch gewusst, dass sich das Heer nach Carcassonne aufmachte! Alix schüttelte über sich selbst den Kopf.


  Im Runden Saal waren nicht nur das Vizegräfliche Paar, der alte Saïssac, die Vögte und Ritter, sondern auch viele Frauen aus Geblüt anwesend, die sich im Palatium in Sicherheit gebracht hatten. Sie saßen auf langen Bänken, die man zu diesem Anlass in den Saal gestellt hatte und sahen alle gleich blass und ungepflegt aus. Einige starrten Alix feindselig an.


  Rasch nickte sie Eleonore, Na Loba und Brunissende zu, und setzte sich auf den ihr von Aaron zugewiesenen Platz. Es war brütend heiß und es roch nach Staub und Schweiß.


  Alix öffnete ihren Beutel, winkte einen der Pagen herbei, und trug ihm auf, dem Vizegrafen eine wichtige Nachricht zu überbringen.


  


  Als Unterhändler war Peter von Courtenay gekommen, der Graf von Auxerre, ein älterer Ritter aus Frankreich, groß, schlank - und weitläufig mit den Trencavels verwandt, weswegen man ihn wohl für diese Aufgabe ausgesucht hatte. Er war sehr höflich, bescheinigte Raymond-Roger und den Seinen eine tapfere Verteidigung, verlangte jedoch im Namen des Königs von Frankreich die bedingungslose Kapitulation. Auch er schwitzte, denn selbst im großen Saal mit seinen dicken Mauern herrschte Gluthitze.


  „Bei einer Fortsetzung der Kämpfe“, sagte er, „droht Eurer Stadt Carcassonne dasselbe Schicksal, das Béziers getroffen hat. Stellt die Kämpfe ein, Vizegraf, und begebt Euch ins Lager der Kreuzfahrer, um zu verhandeln. Ich sichere Euch freies Geleit zu.“


  Wie gebannt starrten alle auf Raymond-Roger, der gefasst, ja, irgendwie erleichtert aussah. Er trug seinen neuen blauen Wappenrock und um seine Stirn und das blonde Haar hatte er ein einfaches Lederband gebunden. Alix hatte zuvor beobachtet, wie er zwar ihre Nachricht gelesen, das Schreiben aber dann sorgfältig zerrissen hatte, in kleinste Teile, wohl um es nicht in falsche Hände geraten zu lassen.


  Inés, Saïssac und die Cabarets saßen regungslos, ja, mit versteinerten Gesichtern an seiner Seite. Alix gewann den Eindruck, dass sie im engsten Kreis einer Verhandlung mit den Kreuzfahrern bereits zugestimmt hatten.


  „Schwört Ihr, dass ich freies Geleit bekomme?“, fragte der Trencavel den Unterhändler, nachdem der Page die Reste der wichtigen Botschaft zum Verbrennen hinausgetragen hatte.


  Courtenay schwor es bei Gott dem Allmächtigen.


  


  Als sich der Trencavel verabschiedete und mit einem Gefolge von neunundneunzig Rittern und einer Frau ins Lager der Kreuzfahrer ritt, um dort mit weiteren Parlamentären zu verhandeln, bat man ihn in das Zelt des Grafen von Nevers, in dem die Beratungen der Kreuzzugsführer stattfanden.


  Dort beschuldigte man ihn des Pakts mit den Häretikern, sowie, dass er seit fast zwei Wochen der großen Streitmacht der Kirche dreist die Stirn geboten hätte, enthob ihn formell seines Amtes und nahm ihn gefangen.


  Seine Begleiter, die man von ihm abgesondert hatte, legten scharfen Protest ein, worauf man einige ebenfalls festnahm. Die anderen schickte man zurück, damit sie die Gefangenschaft des Trencavels melden und die Übergabebedingungen in der Stadt bekannt machen konnten. Diese sahen folgendermaßen aus: Die Kreuzfahrer forderten, dass am Tag der Himmelfahrt Mariæ, „der Schutzherrin des Kreuzzugs“, alle Bewohner der Stadt „nackt“ - das bedeutete, die Männer in Hosen, die Frauen im Hemd, aber ohne die geringste Habe - die Stadt zu verlassen hatten, unter ihnen auch die „Guten Leute“, was endgültig jedermann bewies, um was es den Eroberern eigentlich ging. Darüber, dass zukünftig ein Franzose in Carcassonne herrschte, bestand kein Zweifel mehr.


  


  „Verrat!“, schrie Bertrand von Saïssac, als Jordan zutiefst erschüttert die Nachricht überbrachte. Das noble Antlitz des Alten war grau geworden, eine Maske des Leids. Er schwankte, die beiden Cabarets stützten ihn. „Abschaum des Bösen“, ereiferte er sich. „Der elende Courtenay hat ihm freies Geleit versprochen. Auswurf der Hölle!“ Dann brach er in Tränen aus: „Tapfer ist Raymond von uns gegangen, voller Hoffnung für die Stadt.“


  In den Gesichtern der Umstehenden stand das blanke Entsetzen. Ein Hauch von Unwirklichkeit zog durch den Saal wie Schatten verborgener Wolken.


  Eleonore, die mageren, blaugeäderten Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, klagte stumm. Brunissendes rundes Gesicht lag tränenüberströmt an der Brust ihrer Schwägerin Na Loba. Wirre graue Strähnen hatten sich aus ihrem Schleiertuch gelöst.


  Allesamt weinten sie, die adligen Frauen von Carcassonne - auch Alix. Selbst von draußen war lautes Wehklagen zu hören. Die Dienstboten standen dicht gedrängt in den Gängen vor dem großen Saal. Bald wusste auch der letzte Stallknecht, dass die Stadt am Ende war.


  Da löste sich unvermittelt die Vizegräfin aus ihrer Erstarrung. Eine Gasse öffnete sich für sie, als Inés, den Käfig mit dem blauen Vogel in der Hand, den sie seit Tagen mit sich herumschleppte, in die Mitte der Camera rotunda trat. Sie räusperte sich, hob die rechte Hand. Das flammende Haar stand im Kontrast zur Blässe ihres fein geschnittenen Gesichtes. Als Ruhe eingekehrt war, schloss sie die Augen und fing mit zittriger Stimme das Se Canta zu singen an, das alte Lied Okzitaniens:


  


  „Dejos ma fenèstra,


  l a un auselon


  tota la nuèch canta,


  canta sa cançon


  


  Zuerst lag betroffenes Schweigen im Saal, dann kam Bewegung in die Schar der Ritter und Vögte. Als ob sie Carcassonne ein zweites Mal den Lehnseid hätten schwören wollen, fielen sie, gestützt auf ihr Schwert, allesamt vor Inés auf ihre Knie - und zugleich in den Kehrvers des Liedes ein: Zuerst die Getreuesten unter ihnen: Bertrand von Saïssac, Peter von Cabaret, Jordan von Cabaret, dann Ramon von Termes, Wilhelm von Minerve, Sermon von Albedun ... Zum Schluss dröhnten hundertfach verstärkt die Stimmen sämtlicher Vasallen und ihrer Frauen durch das Schloss - unterstützt von denen, die draußen auf den Gängen standen und sich bei den Händen fassten:


  Se canta, que cante


  Canta pas per ieu,


  Canta per ma mia


  Qu`es al luènh de ieu.


  


  Sie sangen voller Leidenschaft und weinten. Das wehmütige Lied, das von einem kleinen Vogel erzählte, der vor dem Fenster saß und für den fernen Geliebten sang, zählte fünf Strophen. Dann trat Inés ans Fenster, öffnete die Tür der kleinen Voliere und entließ den blaugefiederten Freund ihres Sohnes in die Freiheit.


  


  Wie betäubt, fröstelnd, obwohl es unsäglich heiß war, stand Alix hinter einer der bunten Säulen. Sie war verwirrt, ja, erschüttert. Einmal über das Gebaren der Schwester, mehr aber noch über das Verhalten Raymond-Rogers. Weshalb hatte er ihre wichtige Nachricht nicht zur Rettung Carcassonnes genutzt? Bischof Fulco war doch wie der Teufel hinter den Toren her gewesen! Und mit dem, was sie gestern herausgefunden hatte, hätte Raymond-Roger sich und seine Stadt freikaufen können!


  Verzweifelt umklammerte sie die Säule mit beiden Armen und schluchzte.


  Na Loba trat zu ihr. Jordans Frau hatte es sich am Morgen nicht nehmen lassen, den Vizegrafen in schwarzer Männerkleidung ins feindliche Heerlager zu begleiten. Sie wirkte gefasst, doch unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. Sie packte Alix beim Arm, dass es sie fast schmerzte. „Er hat sich als Geisel angeboten“, sagte sie leise zu ihr, „um die Stadt, Euch, uns alle, aber vor allem seinen Sohn zu retten. Ich will es auch den anderen sagen!“


  „Hört alle auf zu weinen und zu klagen“, rief sie in die Runde der Vögte und Adligen. „Versteht ihr das denn nicht? Der Vizegraf hat sich für uns, für seine Stadt und seine Ehre in Gefangenschaft begeben! Es lebe Carcassonne. Vivat Raymond-Roger Trencavel!“


  „Vivat Raymond-Roger Trencavel! Es lebe Carcassonne!“ schallte es zurück.


  Zufrieden drehte sich die Wölfin wieder um. „Hier, das soll ich Euch übergeben“, sagte sie zu Alix und drückte ihr einen Brief in die Hand, vierfach gefaltet.


  In fliegender Eile öffnete Alix die Nachricht, die einfach nur mit „Raymond-Roger“ unterzeichnet war.


  El nom del Payre e del Filh e del Sant Esperit …


  hatte er geschrieben.


  


  Willst du, dass dein Widersacher aus dem Grab heraus triumphiert?


  Unser Schicksal ist besiegelt.


  Mein Trost ist, dass es eine ewige Güte gibt,


  die ewige Liebe ist ...


  Leb wohl!


  Raymond-Roger


  


  Ewige Liebe? Mit gesenktem Kopf schlich Alix in ihr Gemach zurück. Das Glück lag nicht in der Mitte! Nach der Liebe gab es nur mehr noch den Tod.
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  Ihr Herz verleugnend, das wie wild vor Angst um Raymond-Roger schlug, eilte Alix am Abend noch einmal zu Inés, nachdem sie sich bereits am späten Nachmittag ausgesprochen hatten. Die Schwester stand am Fenster ihres Gemaches und starrte in die Richtung der Hügelkette, wo sich das Heerlager befand. Alix sah, dass sie litt und nahm sie in den Arm.


  „Ich habe es geahnt“, flüsterte Inés, „wir sehen ihn nie mehr wieder!“


  „Aber wie kannst du so etwas sagen? Wenn wir die Bedingungen erfüllen, dann ...“


  „Nein“, sagte Inés, „mach dir und mir nichts länger vor, Raymond-Roger ist uns verloren.“


  Erneut fielen sich die Schwestern in die Arme. Das Trennende war aufgehoben. Der Schmerz um den Verlust des Mannes, den sie beide liebten, drohte sie zu überwältigen.


  Da klopfte es an der Tür.


  Eleonore, Brunissende und Na Loba standen draußen, letztere den Finger über den Mund gelegt. „Lasst uns bitte ein“, flüsterte sie.


  Als sie zu fünft beieinander saßen, platzte die Wölfin mit einer verrückten Geschichte heraus. Es ginge um die unterirdischen Gänge, sagte sie, von denen einer in die Richtung der Cabaret-Burgen führte, direkt unter dem Fluss hindurch. Seit Jahren sei an diesem Gang heimlich gearbeitet worden.


  „Wie? Ohne das Einverständnis meines Gemahls?“, warf Inés in vorwurfsvollem Tonfall ein, ungeachtet der Bedeutungslosigkeit ihrer Frage angesichts des Niedergangs der Stadt.


  Na Loba beruhigte sie. Der Vizegraf hätte sehr wohl davon gewusst. „Das Problem ist jedoch, dass dieser Gang noch immer kaum begehbar ist“, meinte sie. „Des Flusses wegen liegt er sehr tief. Zwei gefährliche Schächte müssen überwunden und viele Meilen in gebückter Haltung zurückgelegt werden. Das kann man den Alten, Kranken und Gebrechlichen nicht zumuten.“


  „Aber soeben haben wir erfahren, dass es heute Nacht losgehen kann“, platzte Brunissende heraus. „Heute Nacht!“


  „Aber weshalb hat sich dann der Vizegraf ausgeliefert?“, fragte Alix entrüstet. „Er hätte die Kapitulation doch noch einen Tag hinauszögern können, solange bis dieser Gang ...“


  „Ja, hast du es denn noch immer nicht verstanden?“, sagte Inés müde. „Tausende Menschen sind krank und halb verdurstet. Sie haben Durchfall, Fieber, sind geschwächt! Sollte er sie im Stich lassen und fliehen? Raymond-Roger macht keinen Unterschied zwischen den Konfessionen, nicht zwischen Mann und Frau und auch nicht zwischen Herrn und Knecht! Er hält die Paratge in Ehren! In Béziers haben ihn seine Ratgeber - und auch du, Alix, leugne es nicht! - zum Rückzug gedrängt. Er hat sich deswegen geschämt. Und glaubst du wirklich, die Kreuzritter würden das Volk ziehen lassen, wenn sie von seiner Flucht erführen? Nein, sie würden alle töten, niedermetzeln, wie in Béziers!“


  Brunissende nickte. „Die Vizegräfin hat recht, leider. Aber wir müssen jetzt an uns und die Kinder denken. Der kleine Ray ist der Erbe von Carcassonne! Er muss in Sicherheit gebracht werden. Haltet Euch also bereit, liebe Inés, und auch Ihr, Alix. Zieht Männerkleidung an. Nehmt nur die wertvollsten Schmuckstücke mit, die Ihr am Körper tragen könnt. Bei Einbruch der Dunkelheit fliehen wir.“


  „Und wir sind beileibe nicht allein“, ergänzte Eleonore. „Fast alle Vögte und Adligen begleiten uns, keiner mag sich am Samstag vor den Franzosen erniedrigen. Allerdings bleiben mein Gemahl und auch Peter von Cabaret so lange zurück, bis die letzten gerettet sind, die diese Gänge betreten haben.“


  „Ich gehe nicht mit Euch“, sagte Inés kühl. „Und mein Sohn bleibt auch hier.“


  Alle starrten sie entsetzt an.


  Na Loba sprang auf. „Aber Inés, seid nicht töricht! Oder wollt Ihr am Samstag, wenn diese Hunde kommen, wie eine Magd im Hemd und ohne Habe aus der Stadt laufen und zum Gespött der Kreuzfahrer werden?“


  „Du weißt ja nicht, wie grausam diese Ribaldis sind!“, flehte auch Alix.


  Inés schüttelte nur den Kopf. Ihre Augen brannten. „Ich bin die Herrin von Carcassonne“, gab sie knapp zur Antwort, „niemand kann mich zur Flucht überreden. Dass ich hier ausharre, bin ich Raymond schuldig.“ Auf das herrliche Festgewand mit den bunten Rauten und den goldenen Nähten deutend, das auf ihrem Bett lag, nebst einem Geschmeide und einem Schapel aus Gold und schimmernden Flussperlen, meinte sie: „So angetan – nicht im Hemd! -, werde ich am Samstag auf der Freitreppe stehen, den kleinen Raymond auf dem Arm, um unsere Feinde zu empfangen.“


  


  Erschüttert war Alix zu Villaine gelaufen, der bereits von der bevorstehenden Flucht durch die Gänge wusste. „Meine Schwester ist fest entschlossen, dem Feind gegenüberzutreten. Wisst Ihr, was sie mir, als wir allein waren, mit glühender Leidenschaft erklärte? Die Welt sei der Ort der Austragung alter Sünden und Schulden, doch es würde eine neue Welt geben, eine bessere!“


  „Aber das ist Katharer-Lehre!“


  „Das hielt ich ihr auch entgegen, Villaine. Sie gab mir zu Antwort, nachdem ihr die ´römischen Wölfe`, wie sie sich ausdrückte, Raymond-Roger genommen hätten, könne sie nicht länger Katholikin sein. Das hätte sie auch bereits Pater Octave erklärt.“


  „Eure Schwester ist tatsächlich konvertiert?“


  „Ach“, Alix machte eine wegwerfende Handgebärde, “ich glaube es nicht. Wie kann ein Mensch über Nacht ein anderer werden? Peter von Cabaret steckt dahinter, der ihr angeblich Tapferkeit ins Herz gepflanzt hat, wie sie offen zugibt. Er ist Katharer. Sie steht wohl seit einiger Zeit unter seinem Einfluss. Bereits im Saal, als sie vor allen Leuten das Se Canta anstimmte, wusste ich, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte! Das war nicht mehr die Inés, die ich kannte ... Nun, mein Entschluss steht fest, Villaine, ich bleibe bei ihr. Ich kann sie nicht im Stich lassen, in ihrem Zustand.“


  Keine Angst“, fuhr sie fort, als sie Villaines erschrockenes Gesicht sah. „Die Franzosen werden uns und unseren Söhnen nichts antun. Inés hat recht: Wir sind von edlem Geblüt und Töchter Wilhelms von Montpellier. Nicht von ungefähr hat man unseren Vater einen Schutzschild des Glaubens genannt! Versteht doch, mein Freund, ich darf Inés nicht allein lassen in der schwersten Stunde ihres Lebens.“


  „Und da verlangt Ihr von mir, Euch im Stich zu lassen?“


  „Aber, nein, bringt Euch in Sicherheit! Damian und mir wird nichts geschehen!“


  „Sagt das nicht, Alix - wenn der Wind bläst, fährt er in jede Ecke. Sowohl Amaury als auch Montfort wähnen Euch längst in Aragón. Sie werden in Wut geraten bei Eurem Anblick. Oder wollt ihr am Ende wie alle anderen im Hemd aus der Stadt laufen?“


  „Was wäre verkehrt? Esther, wenn sie noch lebte, würde das auch sagen. Was unterscheidet uns denn vom Pöbel, Villaine, den Bürgern, den Bauern, Müllern, Schäfern, Krämern oder auch Spielleuten, wenn wir im Hemd sind? Nichts, gar nichts ...“


  Alix hatte ganz rote Wangen bekommen, wie immer, wenn sie vor allem sich selbst zu überzeugen gedachte. Sie atmete schnell. „Auch die Minne macht die Menschen gleich“, setzte sie hinzu, wohl wissend, dass Villaine auf solche Töne ansprach. „Ich will Euch etwas erzählen. In meiner ersten Nacht hier in Carcassonne träumte ich von einem störrischen Esel mit riesigen goldenen Ohren. Er warf mich ab. Im Volksmund heißt es: ´Fällt einer vom Esel, wird er alsbald bettelarm werden`. Das stimmt.“


  „Bettelarm? Was wollt Ihr mir eigentlich sagen, Alix?“


  „Nun, es ist ja nur ein Bild. Der Esel mit den goldenen Ohren ist Carcassonne. Diese Stadt wollte mich nie haben. Aber deswegen schleiche ich mich noch lange nicht feige in der Nacht davon. Mein Entschluss steht fest: Ich bleibe an der Seite meiner Schwester, bis ich mich versichert habe, dass die Kreuzfahrer sie mit Respekt behandeln. Wenn es Euch beruhigt, Villaine, dann eben unerkannt, im Hemd sozusagen, als ihre Magd. Danach mische ich mich unters Volk und laufe mit Damian ´bettelarm` zu den Toren hinaus.“


  „Dann bin ich an Eurer Seite“, hatte der Spielmann gesagt, und keinen Widerspruch zugelassen.


  


  Draußen schrie der Abendvogel. Alix trocknete die letzten Zeilen ihres Berichtes, als Villaine klopfte. Er hatte eine Rolle Leder und einen Tiegel mit flüssigem Harz bei sich. Sie rümpfte die Nase über die üblen Schwaden, die sogleich durch den Raum zogen, und beeilte sich, das Leder um die Pergamente zu schlagen. Zum Schluss steckte sie die graue Perle und die beiden Hälften des Schicksalsrades hinein. Villaine verschnürte das Bündel und bestrich das Leder dünn mit dem Pech. Sie warteten, bis alles trocken war. Dann riefen sie Damian zu sich und verließen mit ihm unauffällig das Gemach. Niemand kümmerte sich um sie.


  Atemlose Eile auf den Gängen des Palatiums, hohe Stimmen aus offenen Türen, aufgeregtes Kindergeschrei. Knappen, Pagen, Mägde, Knechte mit hochroten Gesichtern. Gepackte Bündel, Säcke, Taschen. Die Vorbereitungen zur Flucht waren in vollem Gange.


  Der Spielmann führte Alix und Damian ins Untergeschoß, in die Küche, zu den Vorratsräumen. In der letzten der zahlreichen Kammern schob er einen schweren mit Korn gefüllten Kasten beiseite. Darunter gähnte ein tiefes Loch.


  Mithilfe einer Leiter kletterten sie hinab. Der Junge, der nicht wusste, was die Mutter vorhatte, sah drein wie ein furchtsames Vögelchen.


  „Befindet sich hier auch der Zugang zu dem Geheimweg nach Cabaret?“, fragte Alix, als sie an einer Flucht verwitterter Sandsteinmauern vorbeikamen.


  Villaine schüttelte den Kopf. „Nein, dieser unterirdische Gang ist Jahrhunderte alt. Er hat keine Verbindung zu den anderen Gängen. Folgt mir!“ Er fasste Damian bei der Hand, und führte sie zu einem seitlich gelegenen Stollen, wo er mit der Fackel eine bestimmte Wand ausleuchtete. „Seht Ihr diese Ringe? Sie dienten einst der Vorratshaltung, doch sie werden seit langem nicht mehr benutzt. Niemand wird Euer Versteck finden.“


  Alix stellte sich auf die Zehenspitzen und betastete die breite, eingemeißelte Rille des Quadersteins, auf den der Fackelschein fiel. Dann schob sie vorsichtig das Bündel hinein, so weit, bis es verschwand.


  Villaine hatte ganze Arbeit geleistet. Das Versteck war von unten nicht zu sehen.


  Eine tiefe Ruhe breitete sich in Alix aus. „Hört gut zu, ihr beiden“, sagte sie zu Villaine, aber vor allem zu Damian, „ihr seid die einzigen Menschen auf dieser Welt, denen ich jetzt mein Geheimnis anvertraue.“


  Der Spielmann lächelte, als Alix ihrem Sohn vom Schicksalsrad und ihrem Vater Wilhelm erzählte. „Kurz vor seinem Tod hat er mich auf ein Rätsel aufmerksam gemacht, doch ich konnte mit seinen Worten nichts anfangen“, sagte sie. „Erst du, Damian, hast mich auf den richtigen Weg gebracht.“


  „Ich?“ Der Junge sah sie verwundert an, und mit einem Mal leuchteten seine Augen auf, im Fackellicht.


  Alix nickte. „Du hast mir vom Balken in Saint-Polycarpe erzählt.“


  „Vom Panther mit den Bärentatzen, den ich darauf gezeichnet habe?“


  „... und dem Löwenkopf, ja. Und von den Träumen, die du hattest, als dich Rashid, der Maure, seine Sprache lehrte. Du hast sie doch nicht vergessen?“


  Damian schüttelte den Kopf. „Ich erinnere mich genau. Da waren auch Stimmen, die ich hörte, in der Nacht!“


  Villaine hob bedeutungsvoll die Brauen. „Darauf hätte ich gewettet!“, sagte er leise.


  „Nun, du kannst nicht wissen, Damian“, fuhr Alix fort, „dass ich deinem Großvater auf dem Totenbett eine ganz bestimmte Geschichte vorlesen musste, in der dieser Panther vorkommt. Sie steht am Ende der Heiligen Schrift.“


  „Hat diese Geschichte mit dem Rätsel zu tun, das Euch mein Großvater aufgegeben hat, Mutter? So wie mir die Mönche eines stellten?“


  „Ja, genauso war es. Du hast die erste Prüfung bestanden und mir zugleich geholfen, einen Teil des Rätsels meines Vaters zu lösen.“


  „Aber wie lautete das Rätsel?“


  „Es hieß: Das Glück liegt in der Mitte! Ich habe vor ein paar Tagen die Geschichte noch einmal gründlich durchgelesen und mühsam die Wörter abgezählt, bis ich auf die Mitte traf. Dort steht folgender Satz ...“


  Alix machte eine kleine Pause.


  Selbst Villaine sah sie jetzt verblüfft an. „Ihr habt tatsächlich Licht in das Rätsel gebracht?“


  Alix nickte. „Dort steht folgendes:


  „Gehe hin,


  nimm das offene Büchlein


  von der Hand des Engels,


  der auf dem Meer


  und auf der Erde steht.“


  


  „Ein Engel? Wisst Ihr denn, wo er sich befindet, Mutter? Können wir ihn aufsuchen? Und was steht wohl in diesem Büchlein? Ein weiteres Rätsel?“


  Alix nickte. „Hab Geduld, Damian!“ Sie strich über seine verschwitzten Locken. „Wenn du groß bist und die letzte Prüfung im Kloster absolviert hast, kommst du hierher zurück. Dann liest du aufmerksam meine Geschichte, findest den Engel - und löst das Geheimnis deines Großvaters. Aber du darfst bis zu diesem Zeitpunkt mit niemandem darüber reden! Schwörst du es mir?“


  Damian nickte ernsthaft. „Aber weshalb können wir das schwarze Bündel, in dem steht, wo sich der Engel befindet, nicht mitnehmen, wenn wir nach Dérouca gehen, wo es Wasser zur Genüge gibt?“


  Villaine, der gerade noch einmal kräftig am Ring gezogen hatte, der in den Quader eingelassen war, fuhr herum. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung.


  Alix lächelte ihn an und nickte. „Ich habe das Rad neu angestoßen, mein Freund!“, sagte sie zu ihm, und zu Damian gewandt: „Mein lieber Sohn, wir verlassen Carcassonne mit nichts als unseren Sünden. Danach beginnen wir auf Dérouca ein ganz neues Leben.


  


  


  


  Nachwort,


  Personen und Erklärungen


  Auch wenn ich im Roman ein Stück wahre mittelalterliche Geschichte mit weitgehend historisch verbürgten Figuren erzähle, habe ich mir die schriftstellerische Freiheit genommen – oder sie nehmen müssen -, einiges zu ergänzen und dramatisch aufzuarbeiten, denn die Wirklichkeit selbst kann heute nicht mehr eins zu eins abgebildet werden.


  Inspiriert hat mich besonders ein Vorfall aus dem Jahr 1203, bei dem es ziemlich mysteriös heißt, dass der Vizegraf von Carcassonne nach Montpellier ritt und dort „eine unliebsame Überraschung“ erfuhr. Von der Mutter gepeinigt, soll sich seine Braut entschieden haben, mit ihrer Stiefschwester Marie (Anmerkung: die spätere Königin von Aragón!) zu fliehen.


  Der historische Rahmen (also die politischen Auseinandersetzungen vor dem Albigenserkreuzzug, die Eroberungen von Béziers und Carcassonne) stand zu diesem Zeitpunkt bereits fest, geschichtliches Material war genügend vorhanden - mit der „geflohenen Braut“ jedoch, war meine Romanidee über Nacht geboren und nahm in der Folge nahezu obsessive Züge an. Ich fand meinen Rhythmus, entwickelte begeistert Szenen, die umso bunter wurden, je länger ich daran malte. Am Ende sagte ich mir: So war es ganz sicher nicht, aber so ähnlich könnte es gewesen sein.


  


  Zum Vizegrafen Trencavel ist abschließend zu sagen, dass er tatsächlich nur vierundzwanzig Jahre alt wurde. Am Abend des 10. November 1209 verschied er in seinem eigenen Kerker zu Carcassonne, nachdem man ihm die Sakramente gereicht hatte. Allerdings gab es sofort Gerüchte um seinen Tod. Im „Lied vom Kreuzzug“ (Wilhelm von Tudéla) heißt es, dass er an der Ruhr verstarb. Der anonyme Nachfolger Tudélas behauptete jedoch offen, Raymond-Roger Trencavel sei von den Kreuzfahrern und Montfort getötet worden. Auch Papst Innozenz III. schrieb später an den Erzbischof von Narbonne, dass der junge Trencavel kläglich ermordet worden sei.


  Simon von Montfort (der ihn politisch beerbte) ließ den Leichnam des jungen Mannes in einer Prozession durch Carcassonne tragen, ihn öffentlich zur Schau stellen, „damit die Bevölkerung ihn ausgiebig beweinen“ konnte.


  


  Über Alix von Rocaberti schweigen sich die Historiker aus. Man weiß nur von ihrer Eheschließung mit Jofre von Rocaberti, die Quelle ist jedoch ungesichert. Ihre Schwester Inés traf hingegen am 24. November 1209, also ganze zwei Wochen nach dem Tod ihres Gemahls, in ihrer Heimatstadt Montpellier auf Simon von Montfort, und zwar vor der Kapelle des Hauses der Tempelritter. Dort trat sie im Beisein vieler Zeugen, Montfort und seinen Nachfolgern die Rechte an den Schlössern Pézenas und Tourbes ab, sowie die über die gesamten Ländereien ihres Ehemannes. Im Gegenzug erhielt sie eine stattliche Rente. Ihr kleiner Sohn wurde am Hof von Foix erzogen. Später gehörte er zu den sogenannten „faidits“, den Entrechteten, die mit Gewalt versuchten, sich ihre Burgen und Städte zurückzuerobern.


  


  Wie es weitergeht, im Süden Frankreichs, historisch gesehen, aber auch mit der Suche nach dem geheimnisvollen „Tor der Myrrhe“, erfahren Sie demnächst im E-book-Roman „Sancha ...“
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  Zeittafel zur Geschichte


  der Häresie in Westeuropa


  Jahr 1000 - 1209


  


  1000 Häretische Gemeinschaften entstehen quer durch Europa.


  1022 Erster Scheiterhaufen der Geschichte: Zwölf Domherren brennen in Orleans.


  1025 Weitere Scheiterhaufen in Turin, Toulouse und in Aquitanien.


  1119 Papst Calixtus II. klagt in Toulouse die Ketzer an und exkommuniziert sie.


  1135 Scheiterhaufen in Liége. Erste Erwähnung katharischer Gemeinschaften mit einer bischöflichen Hierarchie.


  1145 Missionszug Bernhard v. Clairvaux` in das Gebiet von Toulouse und Albi. Bernhard verflucht den Ort Verfeil. Der Missionszug scheitert.


  1157 Konzil in Reims gegen die Häresie.


  1163 Scheiterhaufen in Köln.


  1165 Konferenz in Lombers, im Albigensergebiet. Gegenüberstellung beider Lehren.


  1167 Katharerkonzil in St. Felix-de-Caraman, im Lauragais; 4 katharische Bischöfe werden ordiniert, anwesend Bischof Niketas aus Bulgarien. Festlegung und Ausweitung der katharischen Kirche in Frankreich. Wechsel auf die radikal-dualistische Seite des Glaubens.


  1178 Einige Waldenser-Gruppen wenden sich plötzlich gegen die Katharer.


  1181 Papst Alexander III. ruft zum ersten Kreuzzug auf, unter der Leitung von Heinrich von Clairvaux. Der Kreuzzug erweist sich als Fehlschlag.


  1198 Neuer Papst in Rom: Innozenz III. Er klagt die Ketzer an, entsendet zwei Legaten Gui (Guido) und Rainer nach Okzitanien.


  1202 Neuer päpstlicher Legat Peter von Castelnau, Ausweitung der Vollmachten der Legaten.


  1204 Berufung des Abtes von Citeaux, Arnaud Amaury, der weitere Äbte für den Predigtdienst gegen die Katharer verpflichtet, unter ihnen Fulco, den späteren Bischof von Toulouse; erfolgloser Versuch, König Philipp II., zu einem gewaltsamen Vorgehen gegen die Häretiker in Okzitanien zu bewegen; Konferenz in Carcassonne; Peter II. von Aragon schließt Bündnis mit Raymond VI. von Toulouse (Treffen in Millau).


  1206 Das „Predigtwerk Jesu Christi“ des Dominikus (Wanderprediger) zeigt wenig Wirkung. Gründung des Klosters Prouille für bekehrte Katharerinnen.


  1207 Innozenz III. fordert König Philipp erneut auf, das Schwert gegen die Katharer einzusetzen; er verspricht den Ablass aller Sündenstrafen, sowie materielle Gewinne aus den konfiszierten Gütern von Häretikern.


  Der Versuch Castelnaus, ein antihäretisches Bündnis mit Graf Raymond von Toulouse zu schließen, scheitert. Raymond VI. wird exkommuniziert, Interdikt über sämtliche Ländereien; König Philipp II. steht militärischem Eingreifen noch immer skeptisch gegenüber.


  1208 Mord am Legaten des Papstes, Peter von Castelnau, in der Nähe von Saint-Gilles-du-Gard (kirchliche Rechtfertigung für den Kreuzzug); Papst zieht Raymond VI. von Toulouse zur Verantwortung, überzieht den europäischen Adel mit Anklageschriften gegen ihn, sowie Appellen zur Teilnahme am geplanten Kreuzzug; Kreuzzugsprediger in allen europäischen Städten und Fürstenhöfen.


  1209 Beginn des Albigenserkreuzzuges. Schauprozess gegen Raymond VI. in St. Gilles-du-Gard; Massaker von Béziers; Eroberung von Carcassone; Tod des Grafen Raymond-Roger Trencavel. Simon de Montfort wird neuer Graf von Carcassone. Die Burgen des Cabaret werden erfolglos belagert.


  


  Der Albigenserkreuzzug setzt sich bis zum Jahr 1229 fort.


  


  


  Die Region um Carcassonne


  


  


  Weitere Personen und Erklärungen:


  


  



  Die Retter von Carcassonne


  



  Jean-Pierre Cross-Mayrevieille - Bürger Carcassonnes, wird als Retter Carcassonnes bezeichnet, richtete 1836 die Aufmerksamkeit der Regierenden auf die zerfallenden Bauwerke. 1840 Beginn der Wiederherstellungsarbeiten an der Kathedrale St. Nazaire; später – nach Streichung der Mittel – erneute Intervention.


  Prosper Mérimée – 1803–1870, Rechts- und Sprachwissenschaftler, Senator, Schriftsteller, arbeitete in verschiedenen Ministerien in Frankreich (Marine, Handel usw.), 1834 Inspektor für historische Denkmäler; reiste durch Frankreich auf der Suche nach restaurierungswürdigen Denkmälern; 1844 Aufnahme in die Académie Française; für seine Verdienste mit dem Kreuz der Ehrenlegion ausgezeichnet. Berühmt auch für seine Novellen.


  Eugène Emmanuel Viollet le Duc – 1814-1879, französischer Architekt, Restaurator mittelalterlicher Kirchen und Kathedralen, gilt – gemeinsam mit Prosper Mérimée als Begründer der historischen Denkmalpflege im Frankreich des 19. Jahrhunderts. Rekonstruktion und Restauration Carcassonnes. Weitere Objekte: Kathedralen von Toulouse, Amiens, Clermont-Ferrand und Lausanne, sowie Profanbauten. Seine Arbeiten sind nicht unumstritten.


  


  



  Das Haus Trencavel und seine wichtigsten Vasallen


  



  Raymond I. von Béziers – 1150-1167, Vizegraf von Albi, Béziers und Carcassonne; 1167 ermordet in der Magdalenenkirche zu Béziers, von Bürgern, die nach Unabhängigkeit strebten.


  Roger II. Taillefer – 1167-1194, Vizegraf von Albi, Béziers und Carcassonne, Anhänger der Katharer, wurde aufgrund seines skrupellosen Verhaltens gegenüber der Kirche eine Zeitlang exkommuniziert, verheiratet mit Adélaïde von Toulouse, Tochter von Raymond V. v. Toulouse und Konstanze von Frankreich; wollte seinen ermordeten Vater rächen und zog mit Alfons von Aragón gegen die Stadt Béziers. Zweijährige Belagerung, dann Unterwerfung.


  Raymond-Roger Trencavel – 1185-1209, 1194 Vizegraf von Albi, Béziers, Carcassonne und Razés, bis zur Volljährigkeit im Jahr 1199 unter der Vormundschaft seines Onkels Bertrand von Saïssac; katholischen Glaubens, jedoch tolerant, schützt Juden und Katharer in seinen Ländern; liebt höfische Wortgefechte, Vasall des Grafen von Toulouse und des Königs von Aragón; verheiratet mit Agnès von Montpellier (im Roman Inés genannt), 1 Sohn; guter Reiter und Jäger, gebildet, freigiebig; wird gelegentlich gleichgesetzt mit dem Perceval der Legende. Wilhelm von Tudéla schreibt über ihn: „Er ist überaus christlich gesinnt ... Aber er ist jung, hélas, und zu gutgläubig. Er lacht mit seinen Leuten, ist mit seinen Rittern gut Freund und dabei kaum wie ein Gebieter.“ (Chanson 15, 1 ff.).


  Zu den mysteriösen Umständen seines Todes schreibt Innozenz III. am 18.1.1213 an den Erzbischof von Narbonne, den Bischof von Riez und den Legaten Thédise: „Tréncavel fut misérablement assassiné. – Trencavel wurde kläglich ermordet.“


  Auf dem 4. Laterankonzil 1215 brachte Raymond von Roquefeuil die Ermordung noch einmal zur Sprache und bat um Gnade für den unmündigen Sohn.


  


  Raymond II. – (1207-1263), Sohn des Raymond-Roger Trencavel - im Roman Ray genannt, am Hofe von Foix erzogen; von 1224-1226 zeitweise Vizegraf von Carcassonne.


  


  Bertrand von Saïssac – Onkel, langjähriger Vormund und Tutor Raymond-Roger Trencavels, Anhänger der Katharer, Vasall der Trencavels, Ehefrau Eleonore von Saïssac, katharischen Glaubens. Die im Roman beschriebene makabre Begebenheit (Wahl des neuen Abtes von Alet) ist historisch belegt.


  


  Peter und Jordan von Cabaret – Vasallen, Anhänger der Katharer, zählten zu den engsten Beratern des Trencavels, Cour d`amour auf den Cabaret-Burgen, mit den Troubadouren Peire Vidal und Raimon von Miraval, die die Schönheit Brunissendes und Na Lobas, der Wölfin besangen. Nach dem Fall Carcassonnes Rückzug der Cabarets auf ihre Festungen; kleinere Kriegszüge gegen die Kreuzfahrer. Im Herbst 1209 Angriff der Kreuzfahrer, Montfort wird zurückgeschlagen, schickt den Brüdern Cabaret zur Abschreckung hundert fast zu Tode gemarterte Bewohner des Weilers Bram.


  Cabaret unterwirft sich 1211, Zurückeroberung 1223, Zuflucht für die ehemaligen Katharerbischöfe von Carcassonne, fortan „heilige Stätte der Katharer“. Zwischen 1273 und 1283 erhielten noch mehrere Burgherren von Cabaret das katharische Consolamentum.


  


  Louve von Pennautier – im Roman Na Loba, die Wölfin, genannt, schöne, aber eigenwillige Gemahlin des Jordan von Cabaret; viele Liebhaber, der Vater eines ihrer Söhne soll Ramon von Foix gewesen sein. Der berühmte Troubadour Peire Vidal verkleidet sich aus Liebe als Wolf und wird während der Jagd verletzt. Der gesamte Adel Okzitaniens war Na Loba verfallen.


  Einzig Raymond-Roger Trencavel soll ihren Verführungskünsten nicht nachgegeben haben, eine ungesicherte Quelle behauptet, sie hätte eine gewisse Rolle bei den Übergabeverhandlungen der Stadt Carcassonne gespielt.


  


  Raymond von Termes – im Roman Ramon von Termes genannt, Vasall der Trencavel, Katharer, Sohn eines Exkommunizierten, gehört zu den großen Verteidigern der Häresie. Sein Bruder Benoît war Katharerbischof des Razés. Nach dem Fall von Carcassonne zog das Kreuzzugsheer auch nach Termes; 4 Monate Belagerung; Ramon wird in Carcassonne eingekerkert, wo er drei Jahre später stirbt.


  



  


  Das Haus Montpellier


  


  Wilhelm V. von Montpellier – um 1060–1121, Seigneur von Montpellier, Besitzer v. Burg Melgueil, Teilnehmer des ersten Kreuzzugs unter dem Banner des Grafen Raymond IV. (1098) von Toulouse, von dem er (1103) die Reliquie des Heiligen Kleophas mitbringt.


  


  Wilhelm VI. von Montpellier – Seigneur von Montpellier, bringt 1143 wundertätige schwarze Madonna aus dem Heiligen Land nach Montpellier; später Notre-Dame-des-Tables genannt, „Unsere Jungfrau von den Tischen“.


  


  Wilhelm VIII. von Montpellier – um 1158–1202, Seigneur von Montpellier, papsttreu, „bouclier de la foi“ – Schutzschild des Glaubens genannt, 1199 bittet er den Papst um Entsendung eines Legaten, der ihm bei der Unterdrückung der Ketzerei Hilfe leisten soll; verheiratet in erster Ehe (1174) mit Eudoxia Komnena von Byzanz (1 Tochter Marie); später - in Bigamie - mit Agnès von Kastilien (7 Kinder).


  Wilhelm VIII. fördert das Ansehen Montpelliers, indem er im Jahr 1180 ein Edikt zur Erteilung medizinischen Unterrichts erließ, ohne Ansehen von Herkunft und Religion der unterrichtenden Ärzte. Ende der Dynastie der Guilhelms (Wilhelms) mit seinem Tod am 9.11.1202 (im Roman auf Ostern 1202 vorverlegt).


  


  Adelais [manchmal auch Ermesinde oder Alix] von Montpellier – im Roman Alix genannt, Primärquelle: In seinem Testament datiert vom 4. November 1202, vermacht Wilhelm VIII. seinen Töchtern Agneti und Adalaiz Geld ("filiabus meis Agneti et Adalaiz") ; verheiratet mit Jofre II. Vizegraf von Rocaberti (1181-1212), Empúries, 3 Kinder, Arnau, Dalmau und Guillén. Die Quelle, die die Hochzeit bestätigt, ist nicht identifiziert.


  


  Agnès von Montpellier – im Roman Inés genannt – Primärquelle: In seinem Testament datiert vom 4. November 1202, vermacht Wilhelm VIII. seinen Töchtern Agneti und Adalaiz Geld ("filiabus meis Agneti et Adalaiz"); 1203 Heirat mit Raymond-Roger Trencavel von Carcassonne, auf Vermittlung von König Peter II. von Aragón: "Agnès quondam vicecomitissa Biterrensis"; 1207 Geburt des Sohnes und Erben Raymond; 24.11.1209 Übertragung der Rechte an Montfort in Montpellier. Um Öffentlichkeit herzustellen, fand die Unterzeichnung vor der Kapellentür im Haus der Tempelritter statt:


  Moi, Agnès, donne, cède, livre et abandonne à jamais à vous, seigneur comte, et à vos successeurs, tous les droits que j`ai ou dois avoir sur les châteaux de Pézenas et de Tourbes, ainsi que sur toute la terre de mon mari, autrefois vicomte, droits reçus en donation pour mes fiançailles ou mon mariage …


  


  Agnès [manchmal auch Inés] von Kastilien – im Roman Dona Agnès genannt – April 1187 Bigamie-Ehe mit Wilhelm VIII., nachdem dieser seine erste Frau Eudoxia verstoßen hatte. Herrschsüchtig und ehrgeizig, den Bürgern und Konsuln der Stadt verhasst.


  


  Marie, Erbin von Montpellier – 1182-1218, Tochter Wilhelms VIII., sehr fromm. Auf Veranlassung der Stiefmutter Agnès erste Ehe im Alter von 10 Jahren, im gleichen Jahr verwitwet, zweite unglückliche Ehe mit 15 Jahren, (2 Töchter), kehrt nach Montpellier zurück; wird jedoch gezwungen, auf ihre Rechte zugunsten ihres Stiefbruders Wilhelm zu verzichten (Anwendung der Lex Salica, die nur männliche Erben berücksichtigt); dritte Ehe (1204) mit Peter II. von Aragón, (1 Tochter, 1 Sohn); betreibt die Vertreibung der Stiefmutter und des Stiefbruders Wilhelm durch die städtische Oberschicht; Peter II. und Marie übernehmen Aragón, Zusage an die Konsuln, die „Charta der Bräuche und Freiheiten“ der Stadt zu respektieren.


  


  Wilhelm IX. (*1191), auch der „schreckliche Sohn“ genannt, aus der Ehe Wilhelms VIII. und Agnès von Kastilien; wird gemeinsam mit seiner Mutter von der städtischen Oberschicht verjagt, später Mönch in Cluny.


  


  Weitere Kinder Wilhelms VIII.: Thomas, Raymond, Bernard, Kerl; Mönche in verschiedenen Klöstern Okzitaniens.


  



  


  Das Haus Foix


  


  Ramon-Roger von Foix – (1167-1223), Graf von Foix, genannt der Zänker oder der Liebhaber; Bruder von Esclarmonde; stritt bis zu seinem Lebensende unbeirrt für die Sache des Südens, eifriger Beschützer der Katharer, selbst aber kein Häretiker.


  


  Esclarmonde von Foix – + 1229, Vizegräfin von Foix, die “Grosse Esclarmonde“ genannt,


  berühmteste katharische Perfekte. Noch heute im Süden Frankreichs „princesse cathare“ genannt. Eine Legende behauptet, dass auf ihre Initiative hin 1204 oder 1207 die Festung auf dem Montségur ausgebaut wurde.


  Verheiratet mit Jordain III., Seigneur L`Isle-Jourdain, 5 Kinder, um 1200 verwitwet, 1204 Consolamentum aus der Hand Guilhabert von Castres, in Fanjeaux, gemeinsam mit drei anderen Frauen. Als Zeuge war ihr Bruder Ramon von Foix anwesend.


  Sie gehörte der Konferenz von Pamiers an (Konferenz von Montréal); errichtete katharische Häuser in Pamiers und Dun; verantwortlich für die Einrichtung von Schulen und Krankenhäusern in der Region, Ausbildung von Mädchen.


  Das Testament der "Ermessindis...comitissa Fuxensis ac vicecomitissa Castro-bono" ist datiert auf den 28. Dezember 1229 - auf ihrem Totenbett.


  


  Philippa von Aragón-Moncade – (1170-1222) Ehefrau des Ramon von Foix, hing dem waldensischen Glauben an. Kinder Cecilie, Roger-Bernhard, Esther.


  



  


  Das Haus Toulouse


  


  Raymond VI. – 27.10.1156 – 2.8.1222, 1194 Graf von Toulouse, Herzog von Narbonne, Markgraf von Provence, Graf von Melgueil; geboren in Saint-Gilles, Sohn Raymonds V. und Konstanzes von Frankreich; gehörte zu den ruhm- und einflussreichsten Fürsten des Südens. Sein Reichtum und seine ausgedehnten Ländereien waren der Krone Frankreichs ein Dorn im Auge; 1194 Frieden mit Alfonso II. von Aragón und dem Haus Trencavel, Lehnsherr der Trencavel, Béziers betreffend; Onkel von Raymond-Roger Trencavel.


  Fünfmal verheiratet: Ermensinde von Narbonne, Beatrix von Carcassonne, Burgundia von Lusignan, Johanna Plantagenet, Eleonore von Aragón.


  Als Dichter und Mann der Kultur hasste er den Krieg, sorgte für kommunale Freiheiten in Toulouse. Heftige Auseinandersetzung mit dem päpstlichen Legaten, Peter von Castelnau, mehrfach exkommuniziert, öffentliche Demütigung in Saint-Gilles.


  Die im Roman erwähnten sieben wichtigsten Festungen, die man ihn zwang auszuliefern, waren Oppéde, Montferrand, Baumes, Mornas, Roquemarque, Fourques und Fanjeaux,


  


  Raymond VII. - 1197–1249, 1205 Kinderverlobung mit der Tochter Peter II. von Aragón,


  1222 Graf von Toulouse, Vater Raymond VI., Mutter Johanna Plantagenet; erreichte durch geschicktes Taktieren eine teilweise Aufhebung der Inquisition in den Jahren 1237-1241. Obwohl der größte Teil der Ländereien verloren war, konnte Raymond VII. auf einem glänzenden Hoffest, das er Weihnachten 1244 abhielt, noch zweihundert Adligen die Würde der Ritterschaft übertragen.


  



  


  Das Haus Aragón


  


  Alfonso II. – (1157 - 1196), König von Aragón, genannt El Cast (der Keusche), Vater von Peter II., Gönner der Troubadoure, dichtete selbst, in einer Kanzone feiert er das Glück der Liebe; plünderte und verwüstete, wann immer er in finanziellen Nöten war. Überfiel die im Roman genannte Stadt Reda/Rheda (heute Rennes-le-Chateau), um seine rechtmäßige Herrschaft über das Razés zu behaupten.


  


  Peter II. – (18.1. 1174 - 12.9.1213), Sohn Alfonsos II., König von Aragón, im Roman Don Pedro oder mit seinem Beinamen El Catolico genannt, stattlich (über zwei Meter groß), kriegerisch, hitzköpfig und tapfer; aber auch verschwenderisch und prachtliebend; gönnerhaft gegenüber Kirche und Troubadouren; Romreise 1204, Krönung durch den Papst, 1213 Tod in Muret, im Kampf gegen Simon von Montfort. Heiratet im Jahr 1204 Marie von Montpellier, Tochter Sancha (1205 -1206), Sohn Jaime (1208 -1276); Trennung von Marie; 1204 Vorsitz bei öffentlichem Disput mit jeweils 12 Führern der Katharer und der Katholiken in Carcassonne.


  


  Eleonore von Aragón – um 1200, Schwester Peters II., heiratet im Jahr 1203 Raymond VI. von Toulouse.


  



  


  Die Krone Frankreichs


  


  Philipp II. August – (1165-1223), 1180-1223 König von Frankreich, Kapetinger, begraben St. Denis, Sohn König Ludwigs VII. und Adelas von Champagne. Gemahlinnen: 1180 Isabella von Flandern; 1193 Ingeborg von Dänemark, 1196 Agnès von Meranien.


  Philipp gilt als aufbrausend, energisch, ungebildet, jedoch politisch geschickt; trug wesentlich zur Stärkung des Königtums und zur Kontinuität des kapetingischen Hauses in Frankreich bei.


  Teilnahme am 3. Kreuzzug zur Befreiung Jerusalems von Saladin; Streit in Sizilien mit Richard Löwenherz, Rückkehr nach Frankreich, Vertrag mit Johann Ohneland, Erhalt eines Teils der englischen Besitzungen in Frankreich. Onkel und Oberlehnsherr von Raymond VI. von Toulouse; stimmt nach langem Drängen von Seiten des Papstes 1208 dem Kreuzzug gegen die Katharer zu, nicht zuletzt, weil er einem pyrenäenübergreifenden Reichsverband zuvorkommen will, der Frankreich vom Mittelmeer abschneidet.


  


  Die höchsten weltlichen Adligen, die am Albigenserkreuzzug teilnahmen waren der Herzog von Burgund, die Grafen von Saint-Pol, Valence, sowie Peter und Robert von Courtenay.


  Eine kleinere Armee zog zur gleichen Zeit unter dem Vorsitz des Erzbischofs von Bordeaux durch das Querzy. Über ihren Verbleib schweigen die Quellen.


  



  


  Die katholische Seite


  


  Innozenz III. – bürgerlich Lothar von Segni, 1198-1216 Papst, einer der mächtigsten Päpste im Mittelalter; 1195 Veröffentlichung des im Roman angesprochenen Traktates De miseria humanae conditionis; 1199 neues Gesetz zur Bekämpfung der Ketzerei - die Dekretale Vergentis -, die die Häresie zu einem Majestätsverbrechen machte, auf dem die Todesstrafe und die Konfiskation aller Güter standen. Innozenz III. forderte zehn Jahre lang König Philipp August von Frankreich auf, die Genehmigung für einen Kreuzzug gegen die Katharer zu erteilen.


  Das zweite Laterankonzil - 1139 in Rom, unter Papst Innozenz II.; bis zu diesem Zeitpunkt gab es in der römischen Kirche sowohl verheiratete als auch unverheiratete Priester. (im Roman abgedruckt: Auszug aus dem Codex Iuris Canonici)


  Ebenso 1139 Verbot des Einsatzes der Armbrust von Christen gegen Christen. Dieses Verbot blieb im Albigenserkreuzzug ohne Auswirkung.


  


  Die Legaten Roms - Die Vollmachten für die Legaten Rainer und Gui wurden im Jahr 1199 in mehreren Punkten erweitert, obwohl sich die Legaten gegen die Reformen sträubten. 1202 Erkrankung Rainers; Peter und Raoul von Castelnau werden zu Legaten ernannt, des Weiteren zu Beginn des Kreuzzugs: Milo und Thedisius, die jedoch dem Oberbefehl Arnaud Amaurys, des Abtes von Citeaux unterstellt waren.


  


  Pierre (Peter) de Castelnau – (-15.1.1208) Zisterzienser, 1189 Kanonikus, 1197 Archidiakon in Maguelone, 1202 päpstlicher Legat, als Märtyrer verehrt. Vom Papst beauftragt, mit seinem Bruder Raoul und dem Abt Arnaud Amaury von Citeaux die Häresie zu unterdrücken; Teilnehmer bei den Streitgesprächen in Carcassonne und Montréal.


  Ermordung am 15.1.1208, nahe der Abtei von Saint-Gilles.


  Seine Gebeine, die sich bis 1562 dort befanden, wurden von den Hugenotten verbrannt.


  


  Arnaud Amaury von Citeaux – 1200-1212 Abt von Citeaux, aus der alten Familie der Herzöge von Narbonne, Haupt des Zisterzienserordnes, auch „Abt der Äbte“ genannt; setzt sich mit Eifer und ungewöhnlicher Hartnäckigkeit für die Sache der römisch-katholischen Kirche ein, geistlicher Befehlshaber des Albigenserkreuzzugs; von den Okzitaniern als eitler Narr missachtet: „Ara roda l`abelha“ – „die Biene summt herum“; die Gläubigen fordern von ihm, sich entweder für seinen Luxus oder für seine Predigten zu entscheiden.


  Vor der Einnahme von Carcassonne untersagt er jede Plünderung, um die Stadt zu erhalten.


  


  Raimund von Rabastens – bis 1206 Bischof von Toulouse, sein Bruder, seine Mutter und seine Schwestern waren überzeugte Katharer. Innozenz III. betrieb seine Absetzung. Das stark befestigte Rabastens (zwischen Toulouse und Gaillac) galt als Häretikernest und diente bis 1211 den Katharern als Zufluchtstadt.


  


  Fulco von Marseille (später von Toulouse) – ab 1205/1206 Bischof von Toulouse, vormals Troubadour und Zisterzienserabt von Florèges, verheiratet, 2 Söhne, erbitterter Feind des Grafen Raymond VI. von Toulouse, verglich die Ketzer mit Wölfen und die Gläubigen mit Schafen. Dante versetzt ihn in seiner Göttlichen Komödie in den Himmel der Venus. Fulco von Toulouse wird von Nikolaus Lenau erwähnt (Versepos „Die Albigenser“): „Wie kam es, dass der frohe Troubadour Fulco sich hat gesellt dem Priesterorden, der Kirch Spür- und Hetzhund ist geworden, nachwitternd ohne Rast der Ketzerspur?“


  


  Simon von Montfort – (um 1164–1218), Graf aus der Ile-de-France, Sohn des Grafen von Montfort d`Amaury und der Gräfin von Leicester, verfolgte unbarmherzig die Katharer Okzitaniens und brachte mit Feuer und Schwert das Land in seine Gewalt. Erhält Carcassonne als päpstliches Lehen und errichtet dort sein Hauptquartier; 1218 Tod während der Belagerung von Toulouse. Bestattet in der Kathedrale St. Nazaire, Carcassonne.


  


  Bartholémy oder Bartomeu, Bischof von Cahors – (um 1207); Quelle: nicht gesichert!


  Die Handlungen des im Roman geschilderten Bartomeu sind frei erfunden.


  Am Albigenserkreuzzug beteiligt war Bischof Wilhelm von Cardaillac.


  


  Wilhelm IV. von Cardaillac – (1208-1235), Bischof von Cahors, im Roman nicht erwähnt;


  1209 Treffen mit Simon von Montfort im Lager der Kreuzfahrer; alle Bischöfe von Cahors waren sehr unabhängige Vasallen des Grafen von Toulouse; der jeweilige Erzbischof der Stadt Cahors nahm den Titel des Grafen und Barons von Cahors an.


  


  Raymond von Salvagnac - um 1200, reicher Kaufmann aus Cahors, Finanzier des Kreuzzugs; verdiente an den Plünderungen; z.B. wurde ihm die Beute von Lavaur ausgehändigt.


  


  Bérenger - 1201-1209 Bischof von Carcassonne; Teile der Predigt in der Kathedrale von St. Nazaire, sowie die Verjagung aus Carcassonne sind belegt.


  Nach der Eroberung der Stadt durch Montfort, Wiedereinsetzung Bérengers, im gleichen Jahr jedoch abgelöst von Bischof Bernard-Raimond von Roquefort.


  


  Wilhelm von Fleix – um 1200 Bischof von Montpellier; vermittelte gemeinsam mit den Konsuln der Stadt die Heirat Marie von Montpelliers mit Peter II. von Aragón.


  


  Die Ritter des Salomonischen Tempels – Das Haus Trencavel übereignete dem Orden der Tempelritter mehrfach Besitz und Ländereien. Zahlreiche Templer-Kommanderien in und um Carcassonne seit 1132, wichtigste wohl Brucafel (heute St. Jean de Brucafel, Vorort von Carcassonne).


  Der Orden verhielt sich in den Albigenserkreuzzügen weitgehend neutral.


  


  Diego von Osma – (+ 30.12.1207 in Osma), Zisterziensermönch, 1201-1207 Bischof von Osma in Kastilien, um Reformen bemüht. Beauftragt von Papst Innozenz, gemeinsam mit Dominikus und Peter von Castelnau in Okzitanien gegen die Katharer zu predigen, jedoch nicht im prachtvollen Ornat, sondern barfuß und in aller Schlichtheit, gleich den Perfekten der Katharer, die spöttisch über ihn sagten, dass er vielleicht in diese Gegend gesandt worden sei, damit er sich unter ihnen die wahre Glaubenslehre aneigne.


  


  Dominikus von Guzmán (später Der Heilige Dominikus) – (1170-1221), Gründer des Predigerordens der Dominikaner, reiste – barfuß wie die katharischen Perfekten - mit seinem Bischof Diego durch Okzitanien, um die Katharer umzustimmen, weil er erkannte, dass die übliche Predigt aufgrund des prunkvollen Auftretens der katholischen Prälaten wenig erfolgreich war. Er gründete ein Kloster für bekehrte Frauen in Prouille, als Gegenpol zu den Frauenhäusern der Katharer, in denen auch katholische Mädchen eine Ausbildung erhielten.


  


  Die katharische Seite


  Guilhabert von Castres – berühmter Katharerbischof, charismatischer Prediger, 1193 Errichtung eines katharischen Hauses für Perfekte in Fanjeaux, 1204 „Filius mayor“ des katharischen Bischofs von Toulouse Gaucelm, 1226-1240 katharischer Bischof von Toulouse;


  1232 große Synode auf dem Montségur.


  Bernhard von Simorre und Pedro von Isarn – um 1200; Katharerbischof von Carcassonne bzw. sein Stellvertreter und späterer Nachfolger. 1204 Streitgespräch in Carcassonne unter dem Vorsitz des Königs von Aragon: jeweils 12 Repräsentanten trafen aufeinander.


  Weil der König sie für würdig befand, sie anzuhören, verbreiteten die Katharerbischöfe von Carcassonne ihre Lehre unbehelligt weiter.


  



  


  Troubadoure


  



  Villaine ist eine fiktive Person; ebenso seine Freunde. Alle anderen im Roman genannten Troubadoure und Sänger haben gelebt.


  Peire Vidal – tätig zwischen 1180 und 1205, Troubadour, Sohn eines Kürschners, zieht durch Südfrankreich, Spanien, Oberitalien, nennt sich selbst Hofritter des Königs von Kastilien, schließt sich dem Kreuzzugsgefolge Richard Löwenherz` an, vermählt sich auf der Reise mit einer Griechin, von der er annahm, sie sei die Tochter des byzantinischen Kaisers. Zurück in Frankreich führt er ein „kaiserliches Wappen“. Narrenfreiheit am Hofe von Poitiers, Erfolge bei den Frauen. Er liebte Na Loba, die Wölfin, die Ehefrau des Jordan von Cabaret, belegt ist die Szene, in der er den Wolf spielt, um Na Loba herauszufordern.


  


  



  Orte


  



  Okzitanien – südliches Drittel des heutigen französischen Staatsgebiets. Okzitanien war zu keiner Zeit eine politische Einheit. Im Mittelalter hatte sich dort jedoch eine hochstehende Kultur entwickelt, sowohl auf politischem Gebiet (starke kommunale Selbstverwaltung), als auch im künstlerischen Bereich (Troubadourdichtung).


  Die okzitanische bzw. provençalische Sprache, lingua d`oco - im Mittelalter roman genannt, um sie vom Lateinischen und der Sprache der Nordfranzosen frances zu unterscheiden -, wurde durch die Troubadoure des 12. und 13. Jahrhunderts verbreitet. Sie ist mehr mit dem Katalanischen und Italienischen verwandt als mit dem Französischen. Katalanisch und das mittelalterliche Okzitan sind fast identisch.


  Asparazanus – heute Esperaza; Languedoc, kleine Stadt zwischen Couiza und Quillan; geologische Untersuchungen sprechen für einen See, der sich zwischen dem Plateau von Rennes-le-Chateau und Esperaza ausbreitete.


  Béziers – auf einem Karsthügel über dem Fluss Orb liegende Stadt, heute ca. 80 000 Einwohner; seit 706 Bischofssitz. Erstes Massaker der Kreuzfahrer am 22.7.1209.


  In vorrömischer Zeit keltisches Oppidum; in römischer Zeit wichtige Etappenstation auf der Via Domitia; im Hochmittelalter wohlhabende Stadtrepublik. Das alte Amphitheater wurde vom 10. – 15. Jahrhundert in einen Steinbruch umfunktioniert.


  Der im Roman beschriebene „Bischof Rainald“ ist Rainald von Montpeyroux, der als Unterhändler zwischen dem Kreuzzugsführer und dem Lehnsvogt des Trencavels, Gottfried von Lamothe, fungierte.


  Bugarach – geheimnisvoller Berg im Departement Aude, 1241 m, früher Nid d`aigle - Adlernest genannt; Burgruine am Fuße der gleichnamigen Ortschaft, Goldabbau im 1. Jh durch die Römer, 889 „Villa bugaragio“ genannt; später zum Kloster St. Polycarpe gehörend,


  blieb im Albigenserkreuzzug unbehelligt, da keine Katharer ansässig.


  Cabaret-Burgen – 15 km nördlich von Carcassonne, heute Ruinen (Cabaret, Tour Régine, Fleur Espine, Quertinheux). Die Burg Cabaret ist die älteste (1063 erstmals erwähnt).


  Der Legende nach ist ein Teil der Bevölkerung Carcassonnes bei der Belagerung 1209 durch einen unterirdischen Gang in eine Grotte geflohen, die sich am Fuß von Quertinheux befindet.


  Cahors – Stadt im Quercy, Region Midi-Pyrenées, am Fluss Lot, bekannt für ihre Weinberge und den berühmten Schwarzen Wein; Rivalin von Toulouse, im Mittelalter eine der größten Städte Frankreichs, Kaufmannstadt, die mit ganz Europa und dem Orient Handel betrieb; 1147 besuchte der heilige Bernhard die Stadt, um gegen die Häresie zu predigen, im 13. Jh. erstes Bank- und Börsenzentrum Europas; die lombardischen Bankiers und ab 1196 die Templer von Cahors liehen den Königen, den Päpsten, den Adligen und Kaufleuten Geld. Viele Jahre blieb der Name „Caorsins“ gleichbedeutend mit Wucherer; Dante wirft in seiner „Göttlichen Komödie“ die „Kinder von Gomorrha und Cahors“ in die Hölle. Finanzierung des Kreuzzugs gegen die Katharer durch die Stadt Cahors. 1211 Empfang von Simon von Montfort in großen Ehren. Das Denkmal der Stadt, die Valentré-Brücke, gilt als schönste befestigte Brücke Europas, errichtet 1308; Kathedrale St. Etienne, Festungskirche, 11. Jh., das geräumigste Kirchenschiff Europas (wurde bis in das 14. Jh St. Barthelemy genannt). Außerhalb Cahors gelegen: Schloss Mercués, imposante fünfstöckige Sommerresidenz der Bischöfe von Cahors (im Roman Mercurius genannt), 12. Jahrhundert.


  Carcassonne – oppidum gallicum, größte mittelalterliche Festungsstadt Europas, 24 Kilometer nördlich von Limoux, an der Straße vom Mittelmeer zum Atlantik gelegen. Wohlhabende mittelalterliche Stadt, „Wunder des Südens“ genannt, Katharerbischofssitz, Zentrum der Textilproduktion während des Ancien régime, heute Hauptstadt der Region und touristischer Anziehungspunkt. Unter Adelaïs von Toulouse einer der berühmtesten Minnehöfe des Südens, Ort höfischer Kultur.


  Um 440 Ausbau und Befestigung der Stadt durch die Westgoten. Die Altstadt, auch Cité genannt, liegt innerhalb einer abgeschlossenen Festung hoch auf dem Felsen, vom Fluss Aude umspült, der die Cité von der „Neustadt“, dem modernen Carcassonne, trennt.


  Zur Zeit der Trencavels 16 Burgvogteien, d.h. die Vasallen lebten in einem Haus/Turm und leisteten Überwachungsdienste. Dafür erhielten sie ein Lehen außerhalb der Cité und sonstige Privilegien. Einkünfte aus Ländereien, Lehnsrechten und Zöllen, Monopol über den Verkauf von Salz u. das vizegräfliche Salzhaus (Zwischenlagerung). Die im Roman genannten Vororte Bourg (St. Vincenz) und Castellare (St. Michel) wurden 1209 dem Erdboden gleichgemacht. Das Palatium (château comtal), viele Türme, die Kathedrale (11.Jh) können heute besichtigt werden. Nach einer Berechnung Viollet-le-Ducs benötigte man für die Verteidigung der 48 Türme und der vier Barbakanen 1323 Soldaten. Dazu kam die gleiche Anzahl an Hilfskräften.


  Bei Grabungen im Ehrenhof kamen etliche „Schätze“ des Trencavels zutage: 20 Denier und Oboli von Carcassonne, eine Vase aus Steingut, gefüllt mit zwei Kilo Münzen und andere Funde.


  Dérouca – fiktiver Ort.


  Maguelone – wichtiger Hafen, Bischofssitz, päpstliches Lehnsgut und Aufenthaltsort der Päpste im Exil. Hort der Orthodoxie während der Auseinandersetzungen mit den Katharern.


  Montpellier – Hauptstadt der heutigen Region Languedoc-Roussillon, bedeutende Universitätsstadt, erste Erwähnung 986; wichtiges Handelszentrum im Mittelalter, 1195 Konzil in Montpellier, belegt den Adel mit dem Bannfluch, der es versäumte gegen die Ketzer vorzugehen; 1204 Stadtrecht und weitreichende Privilegien, zugleich Vertreibung der „Bigamistin“ Agnès und ihres unmündigen Sohnes Wilhelm; die Heirat der Erbtochter Marie mit König Peter II. von Aragón brachte Montpellier zuerst unter die Krone Aragóns, später fiel die Stadt an das Königreich Mallorca.


  Die im Roman geschilderte Kapelle existierte, der Engel mit dem steinernen Buch in der Hand ist frei erfunden.


  Notre-Dame-des Tables - Hohe Verehrung der Schwarzen Madonna, Name von den zahlreichen Tischen, die der Pilger wegen aufgestellt werden mussten, um diese zu verköstigen; 1212 Einführung eines Mirakel-Festes zu Ehren der Schwarzen Madonna durch Bischof Johann von Montaut, Maguelone. Jährliche Schwur-Erneuerung der Konsuln im Angesicht der Madonna. Nach den Glaubenskriegen spurlos verschwunden, möglicherweise gemeinsam mit den Kunstschätzen des Klosters Fontfroide.


  Montségur – trutzige Pyrenäenburg, etwa 30 km von Foix entfernt, auf 1216 m Höhe. Nach langer Belagerung fiel die Burg 1244 in die Hände Frankreichs. Die Burgruine kann besichtigt werden.


  Höhle Pech Merle – Tropfsteinhöhle im Südwesten Frankreichs, nahe der Stadt Cahors; steinzeitliche Malereien.


  Reda/Rheda – heute Rennes-le-Chateau; 8 km von Limoux entfernt, Ort für Esoterikfans und Schatzsucher; 1210 lässt Peter von Voisins (Leutnant von Simon de Montfort) die befestigte Stadt schleifen und die Umgebung verheeren. Voisins wird Statthalter von Reda und gründet dort ein Geschlecht. (Die Geschichte von Rennes-le-Chateau wird von Helene L. Köppel in den Romanen „Die Ketzerin vom Montségur“ und „Die Erbin des Grals“ erzählt.)


  Saint-Polycarpe – ehemaliges Kloster, 8 km von Limoux, früher „Sant-Policarpi“ genannt; gegründet 811; Großes Aquädukt, um das Kloster mit Wasser zu versorgen; in der Klosterkirche (11. Jh) findet sich der im Roman beschriebene dunkle Balken mit Malereien aus dem Mittelalter (Apokalypse des Johannes).


  Saïssac – Im 11. Jh eine der wichtigsten Burgen der Montagne Noir; heute Ruinen, unterhalb des Dorfes auf einem kleinen Felsen, im Dorf Reste von Befestigungsanlagen; Katharerhochburg seit 1195; Zu Beginn des Kreuzzugs wurde die Burg ohne Widerstand eingenommen.


  Toulouse – Hauptstadt der Region Midi-Pyrénées, an der Garonne und dem Canal du Midi gelegen, fast 400 000 Einwohner, intakte Altstadt; früher Hauptstadt der Galloromanen und der Westgoten; alte Metropole Okzitaniens, von Capitouls verwaltet. Im 12. Jh zählt der Toulouser Hof zu den zivilisiertesten Stätten des Abendlandes.


  La Seu d`Urgell – Stadt im Norden Spaniens, nahe Andorra. Die im Roman beschriebene Zusammenstoß mit dem Bischof und dem Grafen von Urgell, die zur Inhaftierung des Vizegrafen von Foix führte, ist belegt.


  Weitere Erklärungen


  Katharer – bedeutende dualistische Ketzerbewegung im 12. und 13. Jahrhundert, sie nannten sich selbst „bonshommes - Gute Menschen / Gute Leute“; hauptsächlich im Süden Frankreichs; aber auch in der Lombardei, in Flandern und in Deutschland (Köln). Nach neuesten Schätzungen zählte eine halbe Million Gläubige zu ihren Anhängern. Enge Übereinstimmung in der Lehre mit den bogomilischen Kirchen in Bulgarien, gemäßigte und (ab 1167) auch radikale Richtung (Zwei-Götter-Dogma); bewusst einfaches und gewaltloses Leben der Perfekten und Bischöfe. Dreiteilung der Katharischen Kirche in Gemeinde – Perfekt – Bischof. Den Katharern schlossen sich große Teile des okzitanischen Adels an (vor allem auch Frauen von hohem gesellschaftlichem Rang). Seine Macht wurde nach dem Kreuzzug (1209-1229) gebrochen und damit die Beherrschung Okzitaniens durch die Krone eingeleitet. Trotz blutiger Verfolgung konnten die Katharer sich bis ins 14. Jahrhundert halten.


  Der im Roman erwähnte Glaubenslehrer Bogomil: makedonisch-bulgarischer Dorfpriester, manichäischen Glaubens.


  Patarener oder Albigenser – andere Bezeichnung der Katharer. Bis 1167 befand sich in Albi der einzige katharische Bischofssitz in Südfrankreich; daher nahm man fälschlicherweise an, dass hier auch die Zentralgewalt der katharischen Kirche ihren Sitz hatte.


  Waldenser – christliche Laienprediger-Bewegung aus dem Süden, gegründet von Petrus Waldes (gest. um 1217), einem reichen Kaufmann aus Lyon, der all sein Hab und Gut verschenkte. Das Glaubensbekenntnis der Waldenser wich nicht annähernd so wesentlich vom katholischen ab wie das katharische.


  Anathema – Kirchenbann, die traditionelle Reaktion der Kirche auf Häresie nach der Exkommunikation.


  Biblischer Garten – Ideengeber war der Biblische Garten der Martinskirche in Billigheim.


  Brunichild – (545-613), Tochter des Westgotenkönigs Athanagild, heiratete 566 Sigibert I., König des fränkischen Ostreichs, der 575 ermordet wurde; gilt als „Vorkämpferin eines mächtigen Königtums; Verfechterin der Reichseinheit“ (Lexikon des Mittelalters); 613 gevierteilt, begraben in Autun.


  Die Geheimen Worte – gemeint sind die Scripta secreta der Katharer. (Helene L. Köppel nimmt in ihrem Roman „Das Gold von Carcassonne“ darauf Bezug.)


  Eselsmesse – La Fête des Fous genannt, ursprünglich zur Erinnerung an die Flucht der Jungfrau Maria nach Ägypten; entwickelte sich zu einem Narrenfest, in dessen Mittelpunkt eine persiflierte Heilige Messe stand. Der Esel steht seit dem Altertum für Fruchtbarkeit, und spielte in mittelalterlichen Bräuchen eine wichtige Rolle.


  Davidstern – benannt nach König David, Hexagramm, bereits im Alten Orient bezeugt, Bedeutung als magisches Zeichen in der Alchemie und Kabbala. Bezeichnung stammt aus einer mittelalterlichen Legende; später religiöse Bedeutung als Symbol des Judentums und des Volkes Israel.


  Farandole – provençalischer Schlängelreigen aus dem Mittelalter, nach einem besonderen Bodenmuster, von einem Tänzer angeführt, geht durch Gassen, Felder, Wiesen bis in die Wälder.


  Legende der drei Tore – geht auf die Plünderung des Jerusalemer Tempelschatzes durch die Römer am Ende des Jüdischen Krieges (66-70 n. Chr.) zurück. Nach der Eroberung Roms durch die Westgoten (410) wurde – wenn man dem Geschichtsschreiber Prokop von Cäsarea Glauben schenkt - ein Teil dieses Schatzes in die Gegend von Carcassonne gebracht.


  Örtliche Traditionen sprechen von drei Toren, hinter denen die Schätze liegen sollen.


  Miselsucht (Misselsucht) – andere Bezeichnung für Lepra, im Mittelalter auch in Europa weit verbreitet. Gewöhnlich wurde ein Verdacht auf Lepra erst durch Gerüchte oder eine Anzeige des Nachbarn bekannt. Der Beschuldigte musste sich einer Untersuchungskommission stellen, die im Mittelalter aus dem Bischof, einem Geistlichen, einem bereits Erkrankten und einem Arzt bestand. Anzeigen wegen Lepra wurden im Mittelalter manchmal benutzt, um jemanden zu diskreditieren oder eine geschäftliche Konkurrenz auszuschalten.


  Paratge – abstrakter Begriff, in okzitanischen Quellen genannt, Bedeutung: Ehre und Achtung vor der Gleichheit der Seelen. Menschen verschiedenen Standes können eine vergleichbare Ehre und Würde aufweisen. (Keine Gleichberechtigung in heutigem Sinn).


  Se Canta – auch bekannt als Se Chanto oder Aqueras Montanhas, altes okzitanisches Lied (später Protestlied gegen die Vernachlässigung der Region); vermutlich von Gaston III. Febus (1331-1391) geschrieben, möglicherweise älter.


  Theriak – spielte von der Römerzeit bis ins 19. Jh eine wichtige Rolle, nicht nur als Arzneimittel, sondern auch als Droge (pflanzliche und tierische Wirkstoffe, Saft aus der Mohnkapsel). Im Mittelalter hatte Theriak den Ruf eines Allheil- und Wundermittels.


  Tollkisten – Geisteskranke wurden im Mittalter vielfach in der Familie versorgt, die Obrigkeit sperrte sie jedoch oft in Türme oder in sog. „Tollkisten“ (Dordenkisten), die vor den Mauern standen.


  


  



  Übersetzungen


  



  okzitanischer/französischer/umgangssprachlicher/ lateinischer und arabischer Wörter, die im Roman vorkommen:


  As armas, chivaler! – zu den Waffen, Ritter! (oc)


  Be siatz vos vengutz! – Herzlich willkommen! (oc)


  Beth – schön (oc)


  Bels fraire – lieber Bruder/Schwager (oc)


  Bien parlez – gut gesprochen (oc)


  Bruche (Brouch, Brais) - Schamhose


  Carcassona – Carcassonne (oc)


  Desponsatio – Verlobung (lateinisch)


  Dieus aiuda! – Gott möge helfen! (oc)


  Dieus ne sia grazitz! – Gott sei Dank (oc)


  Druerie – Galanterie, Spaß an der Liebe (altfranzösisch)


  Ecclesiasticus – liber ecclesiasticus (latinisiertes Griech.) - das Buch Jesus Sirach


  El nom del Payre e del Filh e del Sant Esperit – Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes (oc)


  Escoutatz! – Hört! (oc)


  Hélas – ach (französisch und okzitanisch)


  Hyle – Materie (griechisch)


  Foutredieu – nicht übersetzbares französisches Schimpfwort, genauer: "Foutredieu de Bordel de merde“


  Mare nostrum – (unser Meer) Mittelmeer (lateinisch)


  Mare de Deu – Mutter Gottes (oc)


  Mère folle – Narrenmutter (französisch)


  Nunc est bibendum – Jetzt lasst uns trinken! (lateinisch)


  Òc – ja (oc)


  Sénher, Senhors – mein Herr, meine Herren (oc)


  Superbia, Avaritia, Gula und Luxuria – Hochmut, Habsucht, Völlerei und Wollust (vier Todsünden) (lateinisch)


  Allah juaffir - Allah erspare euch meine Sorgen (arabisch)


  La quadara Allah - Das verhüte Allah (arabisch)


  Der Ausspruch des Spielmanns Villaine, dass es bei ihm zuhause so ärmlich zugegangen sei, dass selbst die Mäuse Mühe gehabt hätten, Nahrung zu finden, stammt von Wolfram von Eschenbach.


  Das katharische Gebet – ursprünglich in alt-okzitanischer Sprache - wurde anfangs des 14. Jh von Jean Maurin de Monsalio den Inquisitoren des Languedoc diktiert, (nach Ch. Molinier)


  Der Text „Lass dich begraben, Ritterschaft ...“ stammt von Peire Cardenal (Troubadour).


  


  



  Währungen


  



  Denier - Die Trencavels prägten (Turm La Monnaie) eigenes Geld: Denier (Kopfseite Halbmond, Rückseite Bischofsstab. Ein Tischler verdiente damals 8 Denier pro Tag. Zwei Aale oder gedämpfter Kohl mit Schweinefleisch kosteten 5 Denier.


  Tolosanische Livre - auch in Cahors im Umlauf, Stadt stand zeitweise unter der Oberlehnsherrschaft von Toulouse, (30 tolosanische Livre waren das Jahresgehalt eines Verwalters).


  Melgorien – Münzen aus der Münzstätte Melgueil, zwischen dem 11. u. 13. Jh in Okzitanien weit verbreitet.


  


  



  Chronisten aus der Zeit:


  



  Caesarius von Heisterbach – (um 1180–nach 1240), Zisterziensermönch und Novizenmeister, verfasst um 1220 sog. „Wundergeschichten“, 5. Buch, Kapitel 21, Zwiegespräch Mönch und Novize über die Irrtümer der Häretiker; legitimiert die Taten der Kreuzfahrer, gilt als wenig glaubwürdig. Heisterbach berichtet, dass der päpstliche Legat Amaury, auf die Frage der Kreuzfahrer, wie man die Katholiken von den Ketzern in der Stadt unterscheiden könne, geantwortet habe: „Schlagt sie [alle] tot, der Herr erkennt schon die Seinen!“


  Wilhelm von Tudéle – Dichter des „Chanson de geste“, Lied vom Kreuzzug, verfasst 1212 in okzitanischer Sprache, trifft (1204) Raymond-Roger Trencavel persönlich (Hochzeit des Grafen Raymond VI. von Toulouse mit Eleonore von Aragón); bezeugt ihm später großen Respekt und viel Sympathie, bedauert die Gräuel, nimmt die obersten Führer des Kreuzzugs jedoch aus der Verantwortung.


  Pierre des Vaux-de-Cernay – Zisterziensermönch, „Historia Albigensis“ (1212-1218), Cernay, überzeugt, die Wahrheit zu berichten, steht eng auf Seiten Montforts und legitimiert sämtliche Handlungen der Kreuzfahrer. Zum Massaker von Béziers: „Die mehrfach genannte Stadt Béziers wurde an dem Tag der heiligen Maria Magdalena (22. Juli) eingenommen. Oh, was für ein überaus gerechtes Maß der göttlichen Vorsehung! Wie wir zu Beginn dieses Buches ausgeführt haben, behaupten die Häretiker, dass die heilige Maria Magdalena die Konkubine Christi gewesen sei ... Es geschah ihnen daher nur recht, dass sie an dem Festtag derjenigen erobert und vernichtet wurden, die sie derart schmähten ...“
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  Weitere KATHARER-romanevon Helene Luise Köppelaus der HLK Sonderedition E-book:


  


  „Sancha ... Das Tor der Myrrhe“ (Fortsetzung von „Alix“)


  „Rixende ...“ (Printausgabe „Das Gold von Carcassonne)


  in Vorbereitung)


  „Marie ...“ (Printausgabe „Die Erbin des Grals“)


  (Eine Geschichte aus dem 19. Jahrhundert, bereits erhältlich)


  und aus der Thriller-Reihe von Helene Luise Köppel:


  „Die Affäre C.“ (bereits erhältlich)
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